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SOMMER DER ENTSCHEIDUNG


 

Es hatte zwei Tage lang ununterbrochen geregnet. Lasse hatte mehrfach seine Sorge geäußert, das Tennisturnier könnte abgesetzt werden, doch heute schien zum Glück endlich die Sonne wieder von einem strahlend blauen Himmel. Jetzt war es Valerie, die sich Sorgen machte, sie könnte ihrem Sohn das Turnier verderben.

Sie hatte ihm versprochen, pünktlich zu sein, hatte das Gericht aber wie so oft viel zu spät verlassen. Eigentlich hatte sie so etwas schon geahnt, als sie gelesen hatte, dass Torvid Persson den Vorsitz über die heutige Verhandlung haben würde. Richter Persson neigte zu moralisierenden Vorträgen, wenn ihm die Haltung eines Verfahrensbeteiligten nicht gefiel – und die konnten dauern.

Heute hatte der Mandant der Gegenseite das Missfallen des Richters erregt, und Valerie konnte sicher sein, dass sie den Prozess für ihren Mandanten gewonnen hatte, auch wenn das Urteil erst in ein paar Tagen gefällt werden würde. Sie war quasi mit dem Schlusswort aus der Verhandlung gestürzt und saß nun endlich in ihrem Wagen auf dem Weg zum Turnierplatz.

Das Gerichtsgebäude lag auf Riddarholmen. Wie üblich staute sich um diese Zeit der Verkehr auf der Centralbron. Der Riddarfjärden glitzerte im Sonnenlicht, Ausflugsdampfer glitten über die Wasseroberfläche. Auf der gegenüberliegenden Seite funkelten die drei Kronen auf dem Dach des Rathausturmes. Die Aussicht von dort oben auf Gamla Stan, die Altstadt Stockholms, war atemberaubend, Valerie hatte sie mehr als einmal genießen dürfen.

Jetzt allerdings nahm sie all das nicht wahr. Sie kam nur im Schritttempo voran, während sie gleichzeitig beruhigend auf ihren Sohn am anderen Ende der Leitung einsprach, der ihr wiederholt immer drängendere Nachrichten auf der Mailbox hinterlassen hatte.

»Jetzt reg dich bitte nicht auf, Schatz«, bat sie. »Ich bin ja gleich da.« Tatsächlich löste sich in diesem Moment der Stau auf, und sie gab Gas. Dabei dachte sie kurz an den Brief in ihrer Tasche. Er sollte eine Überraschung für Lasse sein, der ebenso gespannt auf diese Antwort gewartet hatte wie sie selbst. Und jetzt würde sie vor dem Tennisspiel wahrscheinlich keine Zeit mehr haben, ihm davon zu berichten.

Lasse schimpfte am anderen Ende der Leitung ungeduldig weiter, und Valerie fragte sich nicht zum ersten Mal, warum sie ihrem Sohn zu seinem zwölften Geburtstag ein Handy geschenkt hatte. Natürlich hatte sie ihm seinen größten Wunsch nicht abschlagen wollen, und eigentlich war es ja auch eine gute Idee gewesen, weil es ihr die Möglichkeit gab, schnell zu überprüfen, wo er war und ob es ihm gut ging. Sie steckte in dem nie enden wollenden Dilemma einer alleinerziehenden Mutter, die zwischen Beruf und Kindererziehung hin und her pendelte. Mit dem beständig schlechten Gewissen, dass dabei eine Seite zu kurz kam.

Nicht bedacht hatte Valerie allerdings, dass die Kontrolle auch andersherum funktionierte. Gerade beschwerte sich Lasse, dass sie ständig erst im letzten Moment auftauchte.

Valerie seufzte. »Ich hasse es ja auch, immer in letzter Minute zu kommen, aber ich konnte schließlich nicht einfach aus der Gerichtsverhandlung stürmen. Mach dir keine Sorgen, ich bin gleich da«, sagte sie und beendete das Gespräch.

Sie bog in die schmale Zufahrt zum Tennisplatz ein und parkte ihr Cabrio direkt vor dem Eingang, wo ein Schild auf das absolute Halteverbot aufmerksam machte. Egal.

Lasse hatte auf einem großen Stein gewartet und sprang nun herunter. Er hatte sich bereits umgezogen, die Tasche mit dem Schläger baumelte über seiner Schulter, als er jetzt auf seine Mutter zulief.

»Mama, na endlich!« Die Erleichterung war seiner Stimme deutlich anzuhören.

»Entschuldige bitte«, sagte Valerie und stieg eilig aus dem Wagen.

Lasse nahm ihre Hand und zog sie durch das Eingangstor, das in die steinerne Mauer eingelassen war, die den Club umgab. Der Kies knirschte unter ihren Füßen. Der Weg führte an sorgfältig gepflegten Blumenrabatten vorbei, Rhododendron und Rosen blühten in verschwenderischer Fülle. Seine Miene war finster. »Ich hasse Gerichte. Warum können Menschen sich nicht einfach so einigen?«

»Super Idee!« Valerie grinste und strich ihrem Sohn liebevoll über die Haare. Wenn das Leben doch so einfach wäre! »Allerdings wäre ich dann arbeitslos.« Sie blieb kurz stehen und zog den Brief aus ihrer Handtasche, den sie am Morgen aus dem Briefkasten geholt hatte. »Aber vielleicht wird ja trotzdem bald alles anders«, sagte sie lächelnd.

Lasse riss ihr den Brief aus der Hand und studierte im Gehen den Absender. »He, der ist ja von der Kanzlei Stekkelson!« Er schien sich wirklich zu freuen und schaute seine Mutter erwartungsvoll an: »Nehmen sie dich?«

Valerie freute sich über die Neugier ihres Sohnes. Natürlich hatte sie vor ihrer Bewerbung mehrfach mit ihm darüber gesprochen, eine solche Entscheidung konnte und wollte sie nicht alleine treffen. Sollte sie die Stelle bekommen und annehmen, würden sie aus Stockholm wegziehen, und damit würden sich auch für Lasse einige Dinge gravierend ändern. Er war hier aufgewachsen, besuchte hier die Schule und hatte hier seine Freunde.

Andererseits konnte Valerie aufgrund der Umstände nur wenig Zeit gemeinsam mit ihm verbringen. Sie war inzwischen als Rechtsanwältin sehr erfolgreich, die Fälle auf ihrem Schreibtisch häuften sich und nahmen immer mehr Zeit und Kraft in Anspruch. Valerie hatte in letzter Zeit zwar den Erfolg genossen, aber gleichzeitig das Gefühl gehabt, ihren Sohn zu vernachlässigen. Sie wusste, dass das eigentlich nicht stimmte, tief in ihrem Inneren aber machte sie dieser Umstand so unzufrieden, dass sie zu dem Schluss gekommen war, die Situation zu ändern. Nicht nur für Lasse, sondern auch für sich. Sie hatte zunächst überlegt, ihre Arbeitszeit zu verkürzen, sich in einem ehrlichen Moment aber eingestanden, dass dies nicht die optimale Lösung war. Ihr Leben schien ihr eng und hektisch, sie sehnte sich nach Ruhe und Weite.

Alles lief gut, sie konnte eigentlich zufrieden sein, und doch war da etwas, was ihr fehlte, ohne dass sie es benennen konnte. Es war nur ein Gefühl, das nicht verschwand.

Deshalb war in ihr der Entschluss zu einem großen Schnitt gereift: In einer Kleinstadt wie Boxenberg würde sie zur Ruhe kommen, durchatmen und auch mehr Zeit für Lasse haben. Das würde ihnen beiden guttun.

»Sie laden mich erst einmal zu einem Gespräch ein«, versuchte sie, seine Erwartungen zu bremsen. »Aber das ist der erste Schritt.«

Lasse war optimistisch. »Die nehmen dich ganz bestimmt«, prophezeite er und gab ihr den Brief zurück. Sein Blick fiel auf eine Gruppe junger Leute, die an ihnen vorbeihasteten. Er griff erneut nach der Hand seiner Mutter und zog sie eilig hinter sich her.

»Komm schon, Mama, ich bin gleich dran! Und drück mir die Daumen!«

»Mache ich«, versicherte Valerie und verfiel wie ihr Sohn in Laufschritt. Sie liebte dieses Kind so sehr und wünschte sich nichts mehr, als dass sie viel mehr solcher Momente miteinander verbringen konnten.

Auch am nächsten Tag schien die Sonne von einem strahlend blauen Himmel. Olof Wilander freute sich auf den Ausritt mit seinem besten Freund. Als Arbeitgeber trug er zwar die Last der Verantwortung für die Firma und seine Mitarbeiter, konnte sich andererseits seine Zeit aber einigermaßen frei einteilen und sich ab und an eine Auszeit während der regulären Arbeitszeit leisten.

Zumal er wusste, dass er sich hundertprozentig auf seine Mitarbeiter verlassen konnte. Es wäre ihm natürlich lieber gewesen, wenn sein Schwiegersohn in der Brauerei gewesen wäre, aber der traf sich heute mit seiner Frau in Stockholm. Zumindest glaubte Olof das.

Er war froh, dass seine eigene Frau nicht so umtriebig war wie seine Tochter. Sie betrieb mit großer Leidenschaft eine kleine Galerie in Boxenberg, in der sie Kunstgegenstände und Bilder von schwedischen Malern ausstellte. Aber sosehr sie ihre Arbeit auch liebte, trieb es sie nicht weg von Boxenberg. Sie war bodenständig und ein eher besonnener Typ. Olof fragte sich oft, wieso seine Tochter von dieser Unrast erfüllt war. Die hatte sie weder von Irma und schon gar nicht von ihm.

Olof schüttelte diese Gedanken ab, als er die Stallungen erreicht hatte. Dankbar betrachtete er die ausgedehnten Gebäude in falunroter Farbe mit weiß abgesetzten Fenstern und Türen, die inmitten blühender Wiesen vor ihm lagen. Erstaunt bemerkte er, dass vor dem Stall bereits ein gesatteltes Pferd am Gatter festgebunden stand. In diesem Moment schritt Ludvig mit einem zweiten aufgesattelten Pferd aus der offenen Stalltür.

»Du bist ja schon da«, stellte Olof fest. »Ich wundere mich immer wieder, dass der Chef der besten Kanzlei von Boxenberg es sich leisten kann, am helllichten Tag dem Müßiggang zu frönen.«

»Das sagt gerade der Richtige«, erwiderte Ludvig amüsiert. »Du bist ja auch nicht in deinem Büro.«

»Ich habe immerhin eine Ausrede, ich muss mich schließlich um meine Pferde kümmern«, sagte Olof grinsend. »Und außerdem beschäftige ich genug Leute. Im Gegensatz zu mir kannst du aber nicht delegieren. Deine Mandanten wollen immer nur dich sprechen.«

Olof löste die Zügel seines Pferdes vom Gatter, und beide Männer schwangen sich in den Sattel.

»Ich bin dabei, das zu ändern«, sagte Ludvig ernst. »Ich schaue mich gerade nach einem Partner um, der vielleicht irgendwann meine Kanzlei übernimmt.«

»Wird ja auch Zeit«, erwiderte Olof. Er wusste um das Dilemma seines Freundes. Der überzeugte Junggeselle hatte keinen erblichen Nachfolger für seine erfolgreiche Anwaltskanzlei, und das belastete ihn mit zunehmendem Alter. Sie hatten mehrfach darüber gesprochen, und Olof war ehrlich froh, dass Ludvig sich endlich dazu durchgerungen hatte, einen Nachfolger zu suchen. Das war sicher kein leichter Schritt gewesen. Olof hatte diese Sorgen nicht. Seine Tochter interessierte sich zwar nicht für die familieneigene Brauerei, hatte sich aber erfreulicherweise in einen sehr zuverlässigen Braumeister verliebt und ihn auch noch geheiratet. Olof hielt große Stücke auf seinen Schwiegersohn Markus und wusste, dass die Leitung der Brauerei bei ihm in besten Händen war, sobald er sich selbst zur Ruhe setzte.

Olof wünschte seinem Freund von Herzen, dass auch er einen Nachfolger fand, auf den er sich verlassen konnte. »Wie ist denn der augenblickliche Stand?«, fragte er neugierig, während sie gemächlich nebeneinanderher trabten.

»Es sind ein paar sehr viel versprechende Bewerbungen dabei«, sagte Ludvig. »Ich hoffe ja, dass ich so viel Glück haben werde wie du mit Markus.«

»Das würde ich dir nur wünschen«, erwiderte Olof ernst, bevor er grinsend hinzufügte: »Aber ich fürchte, da wirst du Pech haben. So einen wie Markus gibt es nur einmal.«

Ludvig lachte. »Ich danke dir, mein Freund, dass du mir so viele Hoffnungen machst. Es kann doch nicht sein, dass das Schicksal immer nur dir gnädig ist.«

Olof stimmte in das Lachen seines Freundes ein. Hätte er gewusst, wo Markus sich gerade aufhielt und welche Besprechung ihm an diesem Nachmittag so wichtig gewesen war, Olof wäre das Lachen im Halse stecken geblieben.

Die beiden Männer hatten sich zum Kaffee in einem Restaurant direkt am Wasser getroffen und übereinstimmend einen Platz auf einer der gemütlichen Sitzgruppen zwischen Palmkübeln auf der Terrasse gewählt. Es war warm. Die Sonnenstrahlen tanzten auf den Wellen, die ein vorbeifahrendes Boot erzeugte, und zauberten glitzernde Reflexe auf das Wasser.

Markus Hansen hatte seinen besten Freund seit Jahren nicht gesehen, den Kontakt zu ihm aber nie verloren. Sie kannten sich bereits seit ihrer gemeinsamen Schulzeit. Zusammen mit Leonie waren sie als Bund der Drei unzertrennlich gewesen.

Erst im Studium waren sie getrennte Wege gegangen. Während Markus und Thomas sich für den Studiengang Brauwesen und Getränketechnologie einschrieben, wollte Leonie Journalistin werden. Nach dem Studium zogen Markus und Thomas dann zunächst gemeinsam nach Kanada und verloren darüber den Kontakt zu Leonie.

Markus war erst nach Boxenberg zurückgekehrt, als sein Vater im Sterben lag. Dort hatte er auch Leonie wiedergetroffen und sofort die alte Vertrautheit zwischen ihnen gespürt. Im Nachhinein wusste er nicht, wie er diese schlimme Zeit ohne sie durchgestanden hätte.

Nach der Beerdigung seines Vaters war Markus nicht wie vorgesehen sofort nach Kanada zurückgekehrt. Kanada war ihm plötzlich unendlich weit weg erschienen. Als Olof ihm schließlich eine Stelle in seiner Brauerei angeboten hatte, hatte er nach einigem Zögern zugestimmt. Und beide hatten diese Entscheidung nie bereut. Markus nicht, und Olof erst recht nicht.

Thomas hingegen war damals sehr enttäuscht gewesen, hatte Markus seine Entscheidung aber nie verübelt. Nun war er nach Schweden gekommen, um seinen Freund nach Kanada zu locken.

»Es wäre doch deine Chance, noch mal nach Kanada zurückzukehren«, beschwor er seinen Freund. »Ich weiß, du hast dich hier wieder wunderbar eingelebt, und du hast einen ordentlichen Job, aber so ein Angebot wie das hier bekommt man nicht oft! Ich vertrete eine der größten Brauereien Kanadas, das kannst du mit dem kleinen Laden in Boxenberg nicht vergleichen. Lass uns die alten Zeiten aufleben und Kanada noch mal unsicher machen.« Thomas grinste verschmitzt.

Markus musste lachen, schüttelte aber gleichzeitig den Kopf. »Dein Angebot ist wirklich schmeichelhaft, aber ich wüsste nicht, wieso ich von Wilander weggehen sollte. Meine Heimat ist hier in Schweden, und der Job ist perfekt.«

Thomas schienen seine Worte nicht zu überzeugen. »Ach komm, kein Job ist perfekt. Wenn du genau hinsiehst, gibt es immer etwas, das du gerne anders hättest.« Er reichte Markus einen Umschlag. »Sieh dir unser Angebot einfach mal an«, bat er.

Markus nahm widerstrebend den Umschlag und wendete ihn zwischen seinen Fingern. Das Angebot interessierte ihn im Grunde überhaupt nicht.

»Ich habe meinem Chef gesagt, ich käme nicht ohne ein Ja von dir zurück. Also kannst du mich jetzt nicht hängen lassen.« Thomas gab nicht auf. »Oder soll ich mich hinter Leonie klemmen? Vielleicht will sie ja mal was von der Welt sehen.«

Markus lachte erneut laut auf. Thomas war sich wirklich treu geblieben. Wenn er sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, war er nicht mehr davon abzubringen. »Bei Leonie würdest du vielleicht sogar offene Türen einrennen«, sagte er nachdenklich. Er beugte sich ein wenig vor, grinste breit und fügte hinzu: »Aber wenn ich das richtig verstanden habe, sucht ihr keine Journalistin, sondern einen Braumeister.«

Thomas hob den Kopf und schaute sich um. »Apropos Leonie: Wo bleibt sie denn? Sie wollte sich doch hier mit uns treffen.«

Markus leerte seine Kaffeetasse. »Scheint mal wieder was dazwischengekommen zu sein«, sagte er und konnte nicht verhindern, dass ein bitterer Ton in seiner Stimme mitschwang. Wenigstens diesmal hätte sie sich freinehmen können. Thomas war auch ihr Freund. Er stellte die Tasse ab. »Sie ist sehr eingespannt in ihrem Job«, fügte er hinzu und wusste selbst nicht so genau, ob er die Abwesenheit seiner Frau damit vor dem Freund oder doch mehr vor sich selbst rechtfertigen wollte.

»Schade«, sagte Thomas. »Ich hätte mich gefreut, sie mal wiederzusehen.«

Markus zuckte mit den Schultern. Er war ja selbst enttäuscht, obwohl er sich inzwischen daran gewöhnt haben sollte, dass seine Frau ständig unterwegs war und zu Verabredungen entweder zu spät oder gar nicht erschien. Er wusste, wie wichtig ihr ihre Arbeit war, und konnte es bis zu einem gewissen Punkt sogar nachvollziehen. Schließlich liebte auch er seinen Job, aber der war nicht alles in seinem Leben.

»Ich habe ja noch oft Gelegenheit, sie zu treffen, wenn ihr erst einmal in Kanada lebt«, sagte Thomas grinsend.

Als sie sich kurz darauf verabschiedeten, ließ Thomas keinen Zweifel daran, dass er nichts unversucht lassen würde, seinen Freund zu einer Zusage zu überreden.

Es war wie verhext. Während Valerie gestern erst in letzter Sekunde zum Tennisspiel ihres Sohnes erschienen war, hatte sie heute ausnahmsweise einmal pünktlich Feierabend machen können. Heute hätte sie Zeit für ihren Sohn gehabt, aber Lasse hatte sich mit einem Freund zum Radfahren verabredet.

Valerie war enttäuscht, ließ sich aber nichts anmerken. Sie wusste, dass dieses Gefühl vollkommen irrational und ungerecht war, und beschloss, die freie Zeit für sich zu nutzen. Sie zog ihre Laufhose und die neuen, kaum benutzten Joggingschuhe an und verließ gemeinsam mit ihrem Sohn die Wohnung, die sie schon vor Lasses Geburt mit Dag bezogen hatte. Als ihr Mann sie und Lasse vor fünf Jahren verlassen hatte, hatte sie kurz mit dem Gedanken gespielt, sich eine andere Wohnung zu suchen. Der Alltag in dieser Wohnung war am Anfang fast unerträglich gewesen. Jede Ecke, jedes Möbelstück, jedes Bild und selbst die Aussicht aus dem Fenster atmete die Erinnerung an glückliche Zeiten aus.

Sie hatte es ausgehalten. Vor allem wegen Lasse, weil der Junge nach dem Vater nicht auch noch das vertraute Zuhause verlieren sollte.

Inzwischen war sie froh über ihre Entscheidung. Die Scheidung von Dag lag so lange zurück, dass die Erinnerung nicht mehr wehtat. Sie konnten heute sogar wieder unbefangen miteinander umgehen, und das war nicht zuletzt für Lasse wichtig. Er hatte nach wie vor einen guten Kontakt zu seinem Vater, auch wenn sie sich nur in den Ferien sahen, weil Dag inzwischen auf Gotland lebte.

Jetzt hob Lasse draußen vor der Haustür mahnend den Zeigefinger. »Lass dich nicht ansprechen, Mama.«

Valerie schmunzelte. Wann hatte ihr Sohn eigentlich angefangen, sich als ihr Beschützer aufzuspielen? In letzter Zeit ermahnte er sie ständig, sie solle sich nicht von fremden Männern anreden lassen, und das in einem Tonfall, als wäre er ihr Vater und nicht sie seine Mutter.

»Ganz bestimmt nicht«, sagte sie grinsend. »Sei bitte pünktlich zum Abendessen zu Hause.«

»Klar. Bis später.« Er winkte seiner Mutter noch einmal zu, schwang sich aufs Rad und fuhr los.

Valerie spurtete in die entgegengesetzte Richtung. Die Straße führte geradewegs zum Riddarfjärden; sie liebte es, am Ufer entlangzulaufen, vorbei an den vielen kleinen Cafés und Restaurants. Auf den Bänken saßen Touristen ebenso wie Einheimische und genossen die Aussicht aufs Wasser. Der Wind rauschte leise in den alten Bäumen, und die Menschen, die am Ufer entlangflanierten, machten ihr lächelnd Platz.

Am Ende der Straße bog sie schwungvoll nach links ab – und prallte geradewegs in einen Mann. Er strauchelte, hielt sich an ihr fest und fing sich wieder.

Als er sich aufrichtete, traf sein Blick den ihren. Ihre Blicke verfingen sich ineinander, und sekundenlang schien die Zeit stillzustehen. Valerie fand als Erste die Sprache wieder.

»Entschuldigen Sie bitte«, sagte sie atemlos, »ich habe Sie nicht gesehen.«

Er wirkte besorgt. »Mir tut es leid. Haben Sie sich wehgetan?«

Valerie schüttelte lächelnd den Kopf. »Nein, mir ist nichts passiert.«

Wieder fanden sich ihre Augen, ihre Blicke ließen einander nicht los. Beide sagten kein Wort.

Valerie registrierte, dass er braun gebrannt war, so als würde er sich viel im Freien aufhalten. Sein ohnehin helles Haar wirkte wie von der Sonne gebleicht, und seine blauen Augen strahlten. Er war groß, schlank und wirkte dennoch kräftig.

Valerie wurde sich peinlich bewusst, dass sie diesen Mann anstarrte. Sie trat einen Schritt zurück und stammelte: »Ich … äh … ich muss dann mal weiter. Ich habe ja noch acht Kilometer vor mir.«

»Soll ich Sie fahren?«, bot er sofort an.

Valerie betrachtete ihn belustigt. Er schien erst jetzt ihre Joggingkleidung zu bemerken, und sie lachten beide laut auf.

»Vielleicht würden Sie ja Ihr Training für heute abbrechen, und ich könnte Sie auf den Schrecken auf einen Kaffee einladen? Oder ein Glas Wein«, sagte er mit einer Handbewegung in Richtung des Restaurants, aus dem er offensichtlich gekommen war.

In diesem Moment klingelte sein Handy. Er entschuldigte sich und nahm das Gespräch an, nicht ohne ihr durch Gesten zu verstehen zu geben, sie möge doch bitte warten.

»Leonie, wo bist du?«, hörte Valerie ihn fragen. »Wir haben auf dich gewartet.«

Er lauschte einen Augenblick ins Telefon, bevor er sagte: »Ja, das verstehe ich natürlich. Thomas hätte sich einfach gefreut, dich zu sehen.«

Als er den Ausführungen der Anruferin erneut aufmerksam lauschte, fand Valerie die Situation zunehmend peinlich. Unruhig trippelte sie von einem Bein auf das andere, bevor sie sich mit einem knappen »Auf Wiedersehen« in Richtung des Mannes verabschiedete und weiterlief.

Er war sichtlich perplex und nahm kurz das Handy vom Ohr. »Auf Wiedersehen!«, hörte sie ihn hinter sich rufen.

Valerie hob nur noch kurz die Hand, schaute sich aber nicht mehr um. Sie lief in gemäßigtem Tempo am Ufer entlang, ihre Gedanken aber verweilten bei dem Fremden. Vielleicht hätte sie doch warten und seine Einladung annehmen sollen …

… und dann?

Valerie mochte den Gedanken nicht weiterspinnen und versuchte, das Bild dieses Mannes aus ihrem Kopf zu verdrängen. Es war völlig unvernünftig, sich durch eine kurze Begegnung aus der Fassung bringen zu lassen.

Drei Tage später hatte Lasse aufgrund einer Lehrerkonferenz schulfrei, und so nahm Valerie ihn mit nach Boxenberg, wo sie für diesen Tag das Vorstellungsgespräch vereinbart hatte. Lasse sollte ebenso wie sie selbst den Ort kennenlernen und entscheiden, ob er sich ein Leben dort vorstellen konnte. Vorausgesetzt, sie bekam den Job.

Valerie hatte das Verdeck ihres Wagens aufgeklappt. Es roch nach Meer, und auf ihren Lippen schmeckte sie das Salz der nahen Ostsee. Nirgendwo war die Luft so klar, schien die Landschaft so weit wie hier. Eine ganze Weile schon fuhren sie auf einer Landstraße, ohne dass ihnen ein anderes Fahrzeug begegnet war. Nur hin und wieder kamen sie an einem Gehöft oder einem einsamen Haus vorbei, bevor sie in ein lichtes Birkenwäldchen eintauchten. Durch die Äste und Blätter hindurch schimmerte blau die Ostsee.

Lasse hatte vor lauter Aufregung am Vorabend nicht einschlafen können und holte den mangelnden Schlaf nun auf der Fahrt nach.

Weit und breit war keine größere Ansiedlung zu sehen, und Valerie befürchtete schon, sich verfahren zu haben, als endlich ein Schild den Weg nach Boxenberg wies.

Sie lächelte zufrieden und bog in eine Straße ein, die geradewegs auf das Meer zuzuführen schien.

Lasse wachte auf und schaute sich schläfrig um.

»Wir sind gleich da«, sagte Valerie. »Schau doch mal, wie schön es hier ist! Und da! Dahinten ist sogar die Ostsee.«

Lasse setzte sich aufrecht hin, und Valerie fuhr ein bisschen langsamer. Das Blau des Himmels spiegelte sich im Wasser wider, weit draußen waren kleine Schäreninseln zu sehen.

Valerie, die ihren Sohn von der Seite anschaute, freute sich über sein lächelndes Gesicht. Lasse schien es hier ebenso gut zu gefallen wie ihr. »Gibt es in Boxenberg einen Tennisclub?«, fragte er eifrig.

Valerie warf ihrem Sohn erneut einen kurzen Blick zu, bevor sie sich wieder auf die Straße konzentrierte. »Natürlich, das habe ich schon vor der Bewerbung recherchiert«, erwiderte sie schmunzelnd. »Ich würde dich doch nie an einen Ort verpflanzen, an dem du nicht spielen kannst.«

Lasse unterbrach sie aufgeregt.

»Da! Ein Reiter!« Er wies mit dem Finger in die Richtung schräg vor ihnen. »Wow, ist das Pferd schön! Mama, kann ich hier Reitstunden bekommen?«, bat er sehnsüchtig.

»Klar, warum nicht?«, stimmte Valerie zu und streichelte ihm zärtlich über das Haar. Bei aller Offenheit, die Lasse für den Umzug aufs Land zeigte, war Valerie sich doch bewusst, dass er die Konsequenzen nicht vollständig überblickte. Auf Lasse würden eine Menge Veränderungen zukommen. Ein neues Zuhause bedeutete auch eine neue Schule, eine neue Umgebung, neue Freunde und ein Alltag, in den sie sich erst finden mussten. Dazu kam der Abschied von seinen Freunden und damit der gewohnten Freizeitgestaltung, von der vertrauten Umgebung und nicht zuletzt von der Wohnung, in der er seit seiner Geburt lebte. Sie würde natürlich alles tun, um ihm den Wechsel zu erleichtern, aber Valerie hatte auch ein bisschen Angst, dass Lasse zu viel von diesem Wechsel erwartete. Arbeiten musste sie auch hier. Insbesondere in der ersten Zeit würde sie sich richtig in die Arbeit reinknien müssen, bis ihr die Arbeitsabläufe und die Fälle der Kanzlei Stekkelson vertraut waren.

Valerie lächelte über sich selbst. Sie hatte das Vorstellungsgespräch noch nicht einmal hinter sich gebracht und machte sich bereits jetzt schon Gedanken über Probleme, die erst anstanden, wenn sie den neuen Arbeitsvertrag in der Tasche hatte. Dabei gab es doch so viele potenzielle Hürden, vielleicht waren sie und Stekkelson sich ja von Anfang an nicht sympathisch, vielleicht war sie auch einfach nicht die Person, die er sich als Partnerin vorstellte, möglicherweise gefiel ihr selbst auch die Kanzlei nicht – in ein paar Tagen würde sie mehr wissen.

Sie fuhr etwas langsamer, als sie das Pferd und seinen Reiter passierte, der ebenfalls das Tempo gedrosselt hatte.

»Halt doch mal an«, quengelte Lasse. »Bitte, Mama.«

»Das geht jetzt nicht.« Valerie drückte das Gaspedal wieder tiefer durch. »Ich muss doch pünktlich zu meinem Vorstellungsgespräch kommen.«

Lasse schien enttäuscht, lächelte aber schnell wieder, als die Ostsee erneut zwischen den Bäumen hindurchschimmerte. Die grün bewachsenen oder felsig grauen Schäreninseln wirkten wie hingetupft auf der blauen Wasserfläche, zwischen ihnen schoben sich die weißen Dreiecke der Segelschiffe umher.

Als sie Boxenberg erreichten, blickte Valerie sich aufmerksam um. Das beschauliche Städtchen gefiel ihr auf Anhieb. Wie Ludvig Stekkelson am Telefon beschrieben hatte, wies kurz hinter dem Ortseingang ein Schild den Weg hinunter zum Hafen, sie folgten aber dem Hinweis zur Innenstadt.

Dort zeugten gemütliche Restaurants, Cafés und viele kleine Geschäfte von einem lebensfrohen Alltag. Die Straße führte zum Dorfplatz, um den sich pastellfarben gestrichene Wohn- und Geschäftshäuser gruppierten. Unter ihnen stach mit einem weißen Anstrich und steinernen Stufen imposant das Rathaus der Stadt hervor.

Valerie drosselte das Tempo und war dankbar, dass die Ampel vor ihr Rot zeigte. Laut Stekkelsons Beschreibung musste sie von hier in eine der Seitenstraßen einbiegen, wo sich die Kanzlei befand. Ihre Blicke glitten suchend die Straße entlang … und blieben an IHM haften. Er stand vor der Tür einer Gaststätte und unterhielt sich mit einem Mann. Er sah in diesem Augenblick auf, gerade so, als spüre er ihren Blick.

Valerie dachte im ersten Moment, ihre Fantasie spiele ihr einen Streich. Oft, zu oft hatte sie an den vergangenen drei Tagen an diesen Mann gedacht, mit dem sie am Riddarfjärden zusammengeprallt war. Ihm ausgerechnet hier in Boxenberg zu begegnen war doch sehr unwahrscheinlich.

Und doch war es so! Ihre Blicke verwoben sich ineinander, und Valerie vergaß die Welt um sich herum.

Auch der Mann schien nur Augen für sie zu haben und seinen Gesprächspartner, der neben ihm auf ihn einredete, gar nicht wahrzunehmen. Er lächelte jetzt.

Valerie lächelte zurück – und zuckte im nächsten Moment erschrocken zusammen, weil der Fahrer des Wagens hinter ihr ein wütendes Hupkonzert erklingen ließ.

»Mama, es ist schon ganz lange grün«, hörte sie Lasse neben sich sagen.

Valerie trat automatisch auf das Gaspedal und fragte sich Sekunden später, warum sie nicht einfach rechts rangefahren und ausgestiegen war, um den Mann zu begrüßen. Die Wahrscheinlichkeit, dass der Zufall sie ein drittes Mal zueinanderführen würde, war mehr als gering.

Markus war vollkommen überrascht. Diese Frau war ihm seit der ersten Begegnung nicht aus dem Kopf gegangen, und jetzt tauchte sie ausgerechnet hier in Boxenberg auf. Er bekam kaum noch mit, dass Leif sagte: »Also gut, für die Hochzeit am Samstag brauche ich zweihundertfünfzig Liter Premium extra.«

Auch als Leif laut und deutlich seinen Namen ausrief, wandte Markus seinen Blick nur kurz von dem hellen Cabrio.

»Wer ist das da in dem Auto?«, fragte Leif neugierig.

»Keine Ahnung«, behauptete Markus und lächelte bei dem Gedanken daran, dass das nicht einmal gelogen war. Die ganze Wahrheit war es zwar auch nicht, aber er konnte Leif ja kaum erzählen, dass er vor drei Tagen mit dieser Frau in Stockholm zusammengeprallt war und seither ständig an sie denken musste. Das käme einer sensationellen Neuigkeit gleich, die in Boxenberg rasend schnell die Runde machen würde.

Als der Wagen aus seinem Blickfeld verschwunden war, versuchte er, sich auf Leif zu konzentrieren, der seine Bestellung noch einmal wiederholte.

»Alles klar.« Markus nickte. »Zweihundertfünfzig Liter Premium extra. Bis dann.«

Markus machte sich zu Fuß auf den Weg zu einem weiteren Termin mit einem Gastwirt in Boxenberg. Als er die Galerie seiner Schwiegermutter passierte, stellte sie gerade das Schild auf den Bürgersteig, das verkündete, dass ihr Laden geöffnet hatte.

Irma Wilander war eine zierliche Frau, stets sehr gepflegt und elegant gekleidet. Sie lächelte erfreut, als sie ihn sah, und begrüßte ihn herzlich.

»Hej, Schwiegermutter«, gab Markus den Gruß zurück. »Wie geht es dir?«

Irma stützte sich auf das Schild. »Sehr gut«, sagte sie fröhlich, bevor sie hinzufügte: »Sag mal, wollt ihr morgen zum Essen kommen?«

Markus lief schon beim Gedanken an ein Essen bei Irma das Wasser im Mund zusammen. Seine Schwiegermutter war eine begnadete Köchin, und Markus bedauerte manchmal, dass Leonie in dieser Hinsicht so gar nichts von ihrer Mutter geerbt hatte. Leonie kochte überhaupt nicht gerne, sie hasste es geradezu.

»Danke für die Einladung«, sagte Markus jetzt. »Ich weiß allerdings noch nicht, wann Leonie zurück ist.«

Irma seufzte. »Sie ist einfach zu viel unterwegs. Ich weiß nicht, wie du das aushältst.« Sie wirkte ernsthaft besorgt, während sie langsam zum Eingang ihrer Galerie zurückging. Markus blieb an ihrer Seite und legte einen Arm um ihre Schultern. »Es ist alles okay«, sagte er ruhig und meinte es auch genau so. Für ihn und für Leonie war alles in Ordnung. Es war gut, so wie es war. Markus drückte Irma leicht an sich.

»Mach dir keine Sorgen, Schwiegermutter.«

Irma schien nicht überzeugt. »Ich will mich nicht einmischen, Markus«, sagte sie ernst. »Ich weiß nur, dass ich es für meine Ehe nicht gewollt hätte, dass Olof und ich uns nur einmal die Woche sehen.«

Am Eingang zur Galerie blieben sie stehen. Markus wandte sich seiner Schwiegermutter zu und legte seine Hände auf ihre Schultern. Er empfand ihre Sorge nicht als Einmischung. Manchmal hatte er das Gefühl, dass sie sich mehr Sorgen um ihn machte als um ihre Tochter. Weil er derjenige war, der allein gelassen wurde, der zu Hause warten musste, während Leonie genau das Leben führte, das sie sich immer gewünscht hatte.

»Ich habe eben eine ehrgeizige Frau geheiratet«, sagte er leise. »Leonie und ich kommen ganz gut zurecht.« Irma sagte nichts darauf, sie hatten dieses Gespräch schon so häufig geführt, aber ihr Seufzer verriet, dass sie

seine Einstellung nur schwer nachvollziehen konnte.

Markus lächelte und küsste sie auf die Wange, bevor er sich von ihr verabschiedete. Am Ende der Straße

drehte er sich noch einmal um. Irma stand immer noch an derselben Stelle und schaute ihm nach. Ihre Miene

wirkte besorgt.

Die Kanzlei gefiel ihr. Die Büros waren ansprechend, die Sekretärinnen wirkten so nett wie Ludvig Stekkelson offen und sympathisch. Nun saß Valerie ihm in seinem Büro gegenüber. Er hatte hinter seinem Schreibtisch Platz genommen, nachdem er ihr den Stuhl davor angeboten hatte. Vor ihm lag ihre Bewerbungsmappe.

Ludvig Stekkelson betrachtete Valerie nachdenklich. »Glauben Sie, Sie können sich an ein Leben in der Provinz gewöhnen?«

Valerie blickte ihm offen ins Gesicht. »Ja«, sagte sie sicher und überzeugt. Woher sie diese Überzeugung nahm, wusste sie selbst nicht so genau, sie spürte es einfach. Sie hatte immer in Stockholm gelebt, war dort aufgewachsen. Vielleicht war es die Erinnerung an die langen Sommerferien bei ihren Großeltern auf dem Land.

Valeries Mutter war ebenfalls alleinerziehend gewesen und hatte in den Ferien stets eine Betreuung für ihr Kind gebraucht, da sie den Lebensunterhalt für sich und ihre Tochter verdienen musste. Bei ihren Großeltern war Valerie immer herzlich willkommen gewesen.

Ihren Vater hatte Valerie nie kennengelernt. Früher hatte sie das bedrückt. Sie hatte ihre Mutter immer wieder mit Fragen bestürmt, aber die hatte darauf nur geantwortet, dass dieser Mann in ihrem Leben keine Rolle spielen würde.

Valerie hatte sich immer über die ausweichenden Antworten ihrer Mutter geärgert und trotzdem nie aufgehört zu fragen. Sie war sich sicher, dass der Vater im Leben eines Kindes sehr wohl eine Rolle spielte, hatte selbst immer wissen wollen, wer dieser Mann war. Wie dieser Mann war.

Valeries Mutter war kurz nach Lasses Geburt überraschend schnell nach einer Krebsdiagnose gestorben. Trotz ihres Schmerzes war Valerie damals froh gewesen, dass ihrer Mutter ein langer Leidensweg erspart geblieben war. Die Antwort auf die Frage nach Valeries Vater hatte sie mit ins Grab genommen.

»Was sagt denn Ihr Sohn zu einem Umzug aufs Land?«, wollte Ludvig Stekkelson wissen.

Valerie lachte. »Wenn Lasse Sport treiben kann, wäre er sogar in der Wüste Gobi zufrieden. Und wenn er hier auch noch reiten lernen kann, packt er seine Sachen sogar schneller als ich.«

Ludvig Stekkelson schmunzelte und warf einen kurzen Blick auf die Unterlagen auf seinem Schreibtisch. Er hob den Kopf und betrachtete sie ernst. »Modersson und Partner ist eine der renommiertesten Kanzleien in Stockholm. Sind Sie sicher, dass Sie da wegwollen?«

Valerie konnte die Verständnislosigkeit hinter der Frage nachvollziehen. Es war ungewöhnlich, dass eine ehrgeizige Anwältin einen solchen Wunsch hegte, die meisten Anwälte würde viel dafür geben, gerade in dieser Kanzlei zu arbeiten. Valerie selbst wusste, dass es rational gesehen eigentlich verrückt war, dort zu kündigen. Aber sie hatte lange und gründlich darüber nachgedacht.

»Ich habe sehr gerne in der Kanzlei gearbeitet«, sagte sie aufrichtig. »Und zudem sehr erfolgreich, wie Sie aus meinen Unterlagen ersehen können. Aber nach so vielen Jahren ist es an der Zeit, sich neu zu orientieren. Nicht nur, was den Wohnort angeht, sondern auch die Arbeit. Was ich im Internet über Ihre Kanzlei gelesen habe, hat mir sehr gefallen.«

Ludvig Stekkelson lächelte. Er schien mit ihrer Antwort zufrieden zu sein. »Ich glaube, wir würden gut miteinander auskommen«, stellte er fest und stand auf. »Vielen Dank, dass Sie gekommen sind.«

Valerie erhob sich ebenfalls lächelnd. Sie hatte ein gutes Gefühl und spürte, dass sie mit Ludvig Stekkelson auf einer Wellenlänge lag.

»Ich werde mich in den nächsten Tagen bei Ihnen melden«, sagte er, während er sie zur Tür brachte.

Als er sie öffnete, sah Valerie im Vorzimmer einen Mann stehen, in dem sie sofort den Reiter erkannte, den sie auf der Hinfahrt gesehen hatten. Er reichte einer der beiden Sekretärinnen gerade ein Schriftstück.

»Hej, Olof.« Ludvig Stekkelson schien überrascht. »Hatten wir eine Verabredung?«

»Nein.« Der Mann schüttelte den Kopf. »Ich wollte nur schnell den Vertragsentwurf unseres neuen Werbepartners bringen, damit du ihn …« Er brach ab, als sein Blick auf Valerie fiel, die schräg hinter Ludvig Stekkelson stand. Er zögerte kurz, setzte neu an, um seinen Satz zu beenden, ohne die Augen von Valerie zu nehmen. So plötzlich, wie seine Starre gekommen war, löste sie sich, kehrte sich sogar ins Gegenteil. Auf einmal hatte der Mann es sehr eilig.

»Ich will nicht stören, ich komme später wieder«, sagte er hastig und wandte sich zum Gehen.

Ludvig Stekkelson schüttelte den Kopf. »Nein, warte. Ich habe gleich Zeit für dich. Ach ja, das ist übrigens Frau Borg«, stellte er Valerie vor. »Sie interessiert sich für die Stelle in meiner Kanzlei. Frau Borg, das ist mein alter Freund Olof Wilander. Er braut das beste Bier hier in der Gegend.«

Valerie lächelte Olof Wilander freundlich an und reichte ihm die Hand.

»Freut mich, Herr Wilander«, sagte sie.

Olof Wilander erwiderte den Händedruck kurz, ganz so, als sei ihm die Berührung unangenehm. Sein Blick ruhte unablässig auf ihr, und seine Stimme klang ein wenig heiser, als er erwiderte: »Mich auch. Frau …?«, hakte er zu Valeries Verwunderung noch einmal nach. Immerhin hatte Ludvig Stekkelson ihren Namen bereits genannt.

»Borg«, mischte sich Ludvig Stekkelson ein, bevor Valerie etwas sagen konnte. Er verlieh seiner Stimme Nachdruck. »Valerie Borg.« Der Anwalt lächelte. »Den Namen solltest du dir merken.«

Olof Wilander sagte nichts, er verabschiedete sich nicht einmal von ihr, sondern ging wortlos in Ludvig Stekkelsons Büro.

Valerie fand dieses Benehmen merkwürdig und fühlte sich unbehaglich. Sie musste sich Mühe geben, sich auf Ludvig Stekkelson zu konzentrieren.

Der Anwalt schien für einen kurzen Moment ebenfalls irritiert zu sein, ging aber mit keinem weiteren Wort darauf ein. »Schauen Sie sich hier in Boxenberg noch ein wenig um, bevor Sie zurück nach Stockholm fahren«, schlug er freundlich vor. »Unser Städtchen wird Ihnen gefallen.«

Lasse wartete auf dem Marktplatz mit einem Eis auf sie. Er wirkte ziemlich zufrieden.

»Und?«, fragte er neugierig.

Valerie ließ ihren Sohn ein bisschen zappeln. »Was, und?«, stellte sie sich ahnungslos.

»Jetzt mach es nicht so spannend«, quengelte er. »Nimmt er dich?«

»Ich weiß nicht«, sagte Valerie, obwohl sie eigentlich davon überzeugt war, dass Ludvig Stekkelson sich für sie entscheiden würde. »Ich habe den Eindruck, dass wir auf einer Wellenlänge sind. Er ist auf jeden Fall ein guter Anwalt, und er scheint auch sehr nett und menschlich zu sein.«

Lasse genügte diese Auskunft. »Okay, und wann kriege ich ein Pferd?«

Valerie lachte laut auf. »Noch habe ich keine Zusage. Aber er hat mir geraten, dass wir uns hier ein bisschen umsehen sollten.« Valerie legte ihre Hand auf die Schulter ihres Sohnes. »Also los, ich spendiere uns ein schönes Essen.«

Lasse nickte erleichtert. Es war ihm anzusehen, dass er sich bereits jetzt in Boxenberg wohlfühlte, und auch Valerie fühlte sich überraschend heimisch. Obwohl sie noch nie hier gewesen war, hatte sie das Gefühl, nach Hause gekommen zu sein.

So war es also, wenn man von der Vergangenheit eingeholt wurde. Er hatte damit gerechnet, nach Kerstins Tod nie wieder mit ihr konfrontiert zu werden.

Wieso ausgerechnet jetzt? Und wieso ausgerechnet hier, in Boxenberg?

Er beobachtete vom Fenster aus, wie sie aus dem Haus trat, während Ludvig im Vorzimmer mit einer seiner Sekretärinnen sprach. Kurz darauf trat sein Freund zu ihm und schloss die Tür hinter sich. »Ich muss mir die anderen Bewerber gar nicht erst ansehen«, sagte er, während er seinen Schreibtisch umrundete. »Diese Frau ist große Klasse. Ich hätte mir nicht träumen lassen, dass sich eine so erfahrene Anwältin für meine kleine Provinzkanzlei interessiert.« Er nahm die Bewerbung hoch, die noch auf seinem Schreibtisch lag.

»Das geht nicht«, sagte Olof scharf.

Ludvig Stekkelson schaute auf. »Wie bitte?«

»Du kannst sie nicht einstellen«, sagte Olof Borg mit dumpfer Stimme.

Ludvig Stekkelson musterte seinen Freund eindringlich. »Valerie Borg ist perfekt«, widersprach er. »Warum sollte ich sie nicht …?«

»Weil sie meine Tochter ist«, fiel Olof ihm heftig ins Wort.

Lasse hatte ein Sportgeschäft entdeckt, das ihn sofort mehr als das versprochene Essen interessierte. Sie verabredeten, er dürfe sich eine halbe Stunde in dem Laden umsehen, während sie die Gegend um den Marktplatz erkundete.

Langsam schlenderte Valerie durch die gemütlichen Straßen. Sie genoss es, ein paar Minuten alleine zu sein, und ließ die Stadt und die neuen Eindrücke auf sich wirken. Ihre Schritte hallten auf dem Kopfsteinpflaster, während sie an den gemütlichen, pastellfarbenen Häusern vorbeischlenderte. Wie schon bei der Ankunft in Boxenberg überkam sie das Gefühl, hierherzugehören. Sie versuchte sich vorzustellen, wie es sein würde, hier zu leben. Und sie dachte an die Dinge, die sie aufgab; aber selbst bei dem Gedanken an den Abschied von ihrem vertrauten Umfeld, von ihrer Wohnung und den Kollegen in Stockholm empfand sie kein Unbehagen. Nur ihre Frauenrunde, allen voran ihre beste Freundin Johanna, würden ihr fehlen. Trotzdem, Boxenberg fühlte sich richtig an. Für sie und nicht zuletzt mit Lasse.

Valerie schaute auf ihre Armbanduhr. Die vereinbarte halbe Stunde war fast um, sie musste zurück zum Sportgeschäft. Sie drehte sich um – und da sah sie ihn wieder, er stand nur wenige Meter von ihr entfernt. Als spüre er ihren Blick auf sich, hob er den Kopf, und sofort flog ein Lächeln über sein Gesicht. Er verabschiedete sich mit einer kurzen Bemerkung von seinem Gesprächspartner und schritt eilig auf sie zu.

»Haben Sie sich verlaufen?«, fragte er sie vergnügt und fügte mit einem kurzen Zwinkern hinzu: »Oder suchen Sie etwa mich?«

Valerie lächelte und spürte sofort wieder diese Faszination, die sie bereits bei ihrer ersten Begegnung in Stockholm empfunden hatte. Es war, als würde die Luft zwischen ihnen vibrieren.

»Weder noch«, sagte sie. »Ich sehe mir den Ort an, während mein Sohn den Sportladen inspiziert.« Sie schaute sich um. »Es ist wirklich schön hier.«

»Ja, das finde ich auch«, stimmte er ihr zu. »Machen Sie Urlaub hier?«

Valerie freute sich über sein Interesse, schüttelte zur Antwort aber den Kopf. »Nein, ich hatte ein Vorstellungsgespräch. Es kann sein, dass mein Sohn und ich demnächst ganz hierherziehen«, sagte sie lächelnd.

Es war ihm deutlich anzusehen, dass ihn diese Aussicht erfreute. Er strahlte über das ganze Gesicht. »Dann brauchen Sie dringend jemanden, der Ihnen etwas über den Ort und die Gegend hier erzählt. Kann ich Sie heute zu einem Kaffee einladen?« Er brach ab, schaute sie unsicher an.

»Ich würde mich gern für mein Verhalten in Stockholm entschuldigen«, fuhr er schließlich fort. »Ich habe Sie einfach so stehen lassen, das ist sonst nicht meine Art.« Sein Blick ruhte in ihrem, es gelang ihr nicht, den Blick abzuwenden.

Dieser Mann hatte eine Wirkung auf sie, die sie schon lange nicht mehr gespürt hatte. Es fiel ihr schwer, sich seiner Ausstrahlung zu entziehen. Wenn sie es recht bedachte, hatte sie bisher noch nie ein Mann so fasziniert. Nicht einmal Dag. Trotzdem schlug sie sein Angebot aus.

»Nein, es tut mir leid. Ich bin mit meinem Sohn zum Essen verabredet«, sagte sie.

»Na, dann zeige ich Ihnen das beste Lokal am Platz.«

Valerie wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Alles in ihr drängte danach, seine Gegenwart noch länger auszukosten. Sie musste sich bemühen, ihn nicht anzustarren. Sein markantes Gesicht, seine sinnlichen Lippen …

Er lächelte entschuldigend. »Ich bin normalerweise nicht so aufdringlich«, sagte er. »Aber irgendwie finde ich es faszinierend, dass wir uns dauernd über den Weg laufen.« Sein Blick wurde plötzlich ernst, die Spannung zwischen ihnen schien sich zu verdichten, und Valerie hatte das Gefühl, dass ihr sogar das Atmen schwerfiel.

»Mein Name ist übrigens Markus Hansen«, stellte er sich vor. »Melden Sie sich einfach, falls Sie tatsächlich hierherziehen und Hilfe brauchen oder so.«

Valerie nickte. »Danke für das Angebot. Das ist wirklich sehr freundlich von Ihnen. Ich bin Valerie Borg.« Ein Blick auf ihre Uhr verriet ihr, dass sie sich beeilen musste. Sie bedauerte es und spürte gleichzeitig Erleichterung.

»Ich muss jetzt los. War nett, Sie kennengelernt zu haben, Markus«, sagte sie hastig und wandte sich zum Gehen.

»Valerie!«, rief er ihr nach. Sie drehte sich um und sah in sein strahlendes Gesicht.

»Ich würde mich sehr freuen, wenn es mit Ihrem neuen Job klappt«, sagte er fröhlich.

»Ich auch«, sagte Valerie – und meinte dabei nicht nur Boxenberg und die Stelle bei Stekkelson.

Ludvig hatte sich nach dieser Nachricht erst einmal setzen müssen. Olof hatte neben ihm in einem der Besucherstühle Platz genommen.

»Weiß Irma von Valerie Borg?«, wollte Ludvig wissen.

Olof schüttelte entsetzt den Kopf. »Nein! Du bist der Erste, dem ich es erzähle.«

Ludvig schien nicht gerade geschmeichelt. »Wie lange weißt du schon von ihr?«, fragte er weiter.

»Seit ihrer Geburt«, brachte Olof stockend hervor.

Ludvig lehnte sich seufzend in seinem Stuhl zurück. Es war ihm anzusehen, dass ihn das Geständnis seines Freundes erschütterte.

»Ihre Mutter hat mir kurz nach der Geburt Bescheid gegeben. Sie wollte einfach nur, dass ich es weiß. Mehr nicht. Sie wollte keine Anteilnahme, keine Treffen. Nichts!«, sagte er hart. Olof war Kerstin für diese Haltung immer dankbar gewesen. Sie hätte auch Wert auf Kontakt legen und damit alles zerstören können, was ihm wichtig war. Selbst die monatlichen Unterhaltszahlungen hatte er ihr regelrecht aufdrängen müssen, aber das war ihm wichtig gewesen, weil er damit sein Gewissen beruhigen und aufkommende Vatergefühle unterdrücken konnte, die ihn immer dann überfielen, wenn Kerstin ihm Fotos von diesem Kind schickte, das es eigentlich nicht geben durfte.

»Sie war eine sehr stolze Frau«, sagte er. In seiner Stimme lag nicht nur Dankbarkeit, sondern auch Bewunderung.

Ludvig schüttelte ungläubig den Kopf. »Du trägst das tatsächlich schon so lange mit dir herum?«, fragte er mit belegter Stimme. Er blickte seinen Freund an: »Warum um Himmels willen hast du Irma nichts gesagt? Du bist bei ihr geblieben, und Irma hätte dich niemals verlassen, da bin ich mir sicher.«

Olof betrachtete seinen Freund nachdenklich. Er hatte bestimmt mehr als tausend Mal über diese alles entscheidende Frage nachgedacht und war sich nicht so sicher wie sein Freund. Hätte Irma ihn verlassen, wenn sie von dem Kind gewusst hätte? Irma war eine sehr stolze Frau, und sosehr sie ihn auch liebte, ja immer geliebt hatte, hätte sie den Seitensprung ihres Mannes als Demütigung empfunden.

Olof räusperte sich. »Dieses Kind hatte mit meinem Leben nichts zu tun«, sagte er nachdrücklich. »Es ist auf einer Geschäftsreise passiert, Kerstin war die Sekretärin eines Kunden. Es ging nur um eine einzige Nacht! Für uns beide war es nur ein Ausrutscher.«

Ludvig schnaufte. »Ein Ausrutscher mit Folgen.«

»Es hatte keine Folgen für mein tägliches Leben«, sagte Olof energisch und bemerkte im gleichen Moment, wie selbstgefällig und überheblich er klang.

»Ich habe immer für das Kind bezahlt«, sagte er in dem Versuch, sich zu rechtfertigen. »Kerstin hat mir bis zu ihrem Tod jährlich berichtet, wie es Valerie geht und was sie macht. Danach habe ich sie aus den Augen verloren.« Olof schwieg einen Augenblick, sein Blick glitt ins Leere.

»Sie ist jetzt eine erwachsene Frau«, sagte er nach einer Weile. Er betrachtete nachdenklich seine Hände. »Sie sieht ihrer Mutter sehr ähnlich. Sie ist schön und erfolgreich«, sagte er leise.

»Selbstbewusst«, fügte Ludvig hinzu. »Und das ist sie ohne dich geworden.«

»Sie hat ihren Vater nie gebraucht«, erwiderte Olof heftig.

»Woher willst du das wissen? Sie hat nicht nur den Tod ihrer Mutter verkraften müssen; in ihren Unterlagen steht, dass sie schon seit einigen Jahren geschieden ist und ihr Kind alleine großzieht. Vielleicht hätte sie einen Vater gebraucht«, blieb Ludvig beharrlich. »Vielleicht würde sie sich auch einfach nur freuen, ihren Vater kennenzulernen«, fuhr er fort. Er erhob sich schwerfällig und betrachtete seinen Freund. »Und was ist mit dir? Willst du wirklich nicht wissen, was für ein Mensch deine Tochter ist?«

Olof schüttelte energisch den Kopf. »Das spielt keine Rolle«, sagte er knapp. »Für mich war es immer das Wichtigste, dass meine Familie keinen Schaden nimmt, ich wollte ihr das nicht antun. Ich hatte nicht nur eine Affäre, ich habe sogar ein Kind daraus. Und ich habe so viele Jahre lang geschwiegen. Glaubst du ernsthaft, Irma würde mir das verzeihen?«

»Natürlich glaube ich das«, fuhr Ludvig ihn so heftig an, dass Olof erschrak. Was wusste Ludvig denn schon? Er war nicht verheiratet und konnte sich kaum in seine Situation versetzen.

Ludvig ließ sich in seinen Sessel auf der anderen Seite des Schreibtischs fallen. Seine Stimme klang ruhig, als er fragte: »Was willst du denn jetzt machen?«

»Ich? Ich mache gar nichts«, sagte er. Er hatte nicht die ganzen Jahre geschwiegen, um jetzt die Bombe platzen zu lassen. Ludvig musste das verstehen. Mehr noch, er musste ihm helfen, die Sache auch weiterhin ruhen zu lassen.

»Du musst ihr absagen«, verlangte er. »Sie darf nicht nach Boxenberg kommen.«

»Entschuldige mal …!«, rief Ludvig empört, aber Olof ließ ihn nicht zu Wort kommen.

»Die Gefahr, dass alles rauskommt, ist viel zu groß«, sagte er. »Bitte, Ludvig, du musst ihr absagen.«

Ludvig schaute ihn lange und schweigend an. Es war ihm anzusehen, dass es in ihm arbeitete, aber schließlich nickte er. Mit sichtlichem Bedauern legte er Valeries Bewerbung zur Wiedervorlage in eine Mappe.

»Sie wäre die Richtige für meine Kanzlei gewesen. Aber gut, ich habe noch ein paar andere Bewerbungen auf meinem Tisch liegen.« Er seufzte tief auf. »Es fällt mir richtig schwer, aber wenn es für dich so wichtig ist, dass sie nicht hierherkommt, dann sage ich ihr ab. Ich warte noch ein paar Tage, und dann schicke ich ihr einen entsprechenden Brief.«

Olof war zutiefst erleichtert. »Danke. Glaube mir, es ist für alle besser so.«

Ludvig widersprach nicht, aber sein Gesichtsausdruck verriet, dass er diese Meinung nicht unbedingt teilte.

Olof verließ gedankenversunken die Kanzlei. Er beschloss, zu Fuß nach Hause zu laufen, um seinen Kopf frei zu bekommen.

Er hatte Kerstins Tod damals bedauert, aber im Laufe der Jahre hatte er sie und auch ihre gemeinsame Tochter erfolgreich aus seinen Gedanken verdrängt.

Aber jetzt … Die Begegnung mit Valerie hatte ihn zutiefst erschüttert. Seine ganze Welt drohte aus den Fugen zu geraten. Bisher hatte es in seinem Leben nur Leonie und Irma gegeben, auch wenn er um die Existenz dieser fremden Tochter wusste. Aber sie war weit weg gewesen, und oft hatte er einfach vergessen können, dass Leonie nicht sein einziges Kind war.

Verdammt, dachte er, es hätte nie zu dieser Begegnung kommen dürfen! Es würde lange dauern, bis er sie vergaß und sein Leben so weiterlief wie bisher.

Als er über den Marktplatz lief, stand plötzlich Leonie vor ihm. Olof starrte sie überrascht an.

»Du bist ja schon wieder zurück!«

Leonie flog ihm zur Begrüßung um den Hals, so wie sie es schon als kleines Mädchen gemacht hatte. Olof drückte sie liebevoll an sich. Er hatte sie sein ganzes Leben lang begleitet, glaubte alles von ihr zu wissen, und nun fragte er sich zum ersten Mal, wie es dem anderen Kind ergangen sein mochte in den Jahren, als es ohne Vater aufgewachsen war. Wie waren die Weihnachtsfeste gewesen, die Geburtstage? Wie hatte sie ihre erste Liebe erlebt, und wie war es ihr nach ihrer Scheidung ergangen?

Olof schämte sich plötzlich, weil Valerie für ihn nie mehr gewesen war als ein monatlicher Minusbetrag auf seinem Konto.

Leonie löste sich aus seiner Umarmung und lachte ihn fröhlich an. »Ich bin gerade angekommen«, sagte sie. »Ich war beim Endspiel der Basketballmeisterschaften in Göteborg.« Sie ließ ihren Vater los und trat einen Schritt zurück. »Schön, dich zu sehen.« Prüfend musterte sie ihn. »Wie geht es dir? Du siehst ein bisschen blass aus.«

»Ach was«, wehrte Olof schnell ab. »Es ist alles in Ordnung. Hast du Lust, deine Mutter in der Galerie zu besuchen?«

Leonie zwinkerte ihm zärtlich zu. »Ich war auf dem Weg zu ihr. Vielleicht hat sie ja einen Kaffee für uns.« Sie hängte sich bei ihrem Vater ein, während sie gemeinsam weiterschlenderten.

Olof bedachte seine erfolgreiche Tochter mit stolzem Blick, und sofort schlich sich der Gedanke an seine andere Tochter wieder in sein Bewusstsein. Valerie war ungefähr genauso alt wie Leonie. Sie war ebenso groß und schön, ebenso erfolgreich.

Mühsam schüttelte er den Gedanken ab und versuchte, sich auf Leonie zu konzentrieren.

»Und, hast du vom vielen Herumreisen noch immer nicht die Nase voll?«

Leonie schüttelte lächelnd den Kopf, sagte aber nichts. Ihre ständige Abwesenheit wurde in der Familie immer wieder thematisiert, weil Olof und Irma sich wirklich ernsthafte Sorgen machten. Dabei war Olof sicher, dass sie ihr damit oftmals auf die Nerven gingen. Es fiel ihm einfach sehr schwer zu begreifen, wie eine Ehe das über all die Jahre aushalten und zudem noch glücklich sein sollte.

»Ich bewundere Markus, weil er das mitmacht«, bemerkte er jetzt ernst. »Ich habe gehört, du hast ihn sogar in Stockholm versetzt.«

Leonie lachte. Sie wusste, dass Markus nichts gegen ihr hektisches Berufsleben einzuwenden hatte. »Er hat sich doch nicht etwa beklagt, oder? Ich habe ihm doch erklärt, dass ich nicht wegkonnte, weil die in die Verlängerung gegangen sind«, sagte sie.

Mit diesen Worten erreichten sie die Galerie. Irma hatte sie bereits durch die Glasscheibe der Eingangstür gesehen und kam ihnen zur Begrüßung an der Tür entgegen. Sie freute sich sichtlich, ihre Tochter wiederzusehen, und umarmte sie herzlich.

Für sie ist Leonie das einzige Kind, dachte Olof und ärgerte sich über sich selbst, als vor seinem inneren Auge schon wieder Valeries Gesicht auftauchte. Es war ihm schon auf der Landstraße Richtung Boxenberg vertraut vorgekommen, als sie bei seinem Anblick die Geschwindigkeit verringert hatte.

Aber Valerie war nicht alleine im Wagen gewesen! Neben ihr hatte ein Junge gesessen! Kerstin hatte ihm geschrieben, dass Valerie ein Kind zur Welt gebracht hatte, aber erst in diesem Moment wurde Olof wirklich bewusst, dass er nicht nur zweifacher Vater, sondern auch Großvater war.

Sein Blick fiel auf Irma und Leonie. Die beiden lachten miteinander, plapperten munter und umarmten sich wieder.

Du musst sie vergessen, diese andere Tochter, befahl er sich energisch. Du musst sie vergessen!

Er würde alles vernichten, was er jemals an Informationen von Kerstin erhalten hatte. Alle ihre Briefe und Fotos befanden sich in einem Safe im Arbeitszimmer, zu dem nur er den Code besaß.

Es würde eine symbolische Geste sein. Sie würde besiegeln, dass er diese beiden Menschen, die gerade bei ihm waren, niemals unglücklich machen würde.

Valerie und Lasse lehnten an der Reling der Fähre von Djurgården zurück in Richtung Altstadt. Valerie hatte sich früher aus dem Büro stehlen können und endlich einmal Zeit für ihren Sohn gehabt. Sie hatte ihn direkt von der Schule abgeholt, und er hatte entscheiden dürfen, wie sie den Nachmittag gemeinsam verbringen sollten. Er hatte nicht lange überlegt. »Ich möchte ein Picknick auf Djurgården machen, Mama! Können wir bitte, bitte, bitte mit der Fähre übersetzen? Bitte, Mama!«, hatte er gesagt und mit einem schelmischen Lächeln hinzugefügt: »Das ist einer meiner Lieblingsorte in Stockholm, den werde ich vermissen.«

Nach einem erfüllten Nachmittag auf der grünen Halbinsel vor den Toren Stockholms stand die Sonne nun tief und tauchte die Stadt mit ihren prachtvollen Fassaden in ein goldenes Licht. Die Fähre umrundete Kastellholmen mit dem braunroten, imposanten Kastell, auf dessen Turm ein Wimpel in schwedischen Farben im Abendwind flatterte.

Valerie war erfüllt von einer tiefen Wehmut, die sie immer in Momenten des Abschieds überkam. Ja, sie war in dieser Stadt aufgewachsen, hatte ihr Leben lang hier gelebt – aber ihr Zuhause, das würde in Zukunft woanders sein. Zumindest wünschte sich sich das so sehr. Dennoch war ihre Skepsis gerade in den letzten zwei Tagen gewachsen. Sie war sich sehr sicher gewesen, dass Stekkelson sich für sie entscheiden würde und hatte insgeheim auf eine schnelle Entscheidung gehofft. Nun waren schon drei Tage vergangen, und sie hatte immer noch nichts gehört. Sie mühte sich, ihre Erwartung zu bremsen; ziemlich erfolglos. Sie musste sich eingestehen, dass sie sehr enttäuscht wäre, wenn Ludvig Stekkelson ihr absagen würde.

Für ihren Sohn hingegen schien der Umzug bereits festzustehen. »Wann ziehen wir um?«, fragte Lasse, während er seine Nase in den Fahrtwind hielt. »Ich freue mich echt darauf, in Boxenberg zu wohnen.«

Valerie strich ihm übers Haar. »Wir müssen erst einmal abwarten. Vielleicht entscheidet sich Herr Stekkelson ja doch gegen mich.«

Lasse schüttelte den Kopf, für ihn schien diese Möglichkeit nicht wirklich in Betracht zu kommen. Er legte beruhigend die Hand auf den Arm seiner Mutter. »Du hast doch gesagt, ihr habt euch gut verstanden.«

Valerie lächelte. »Haben wir auch. Ich bin auch fast sicher, dass ich den Job bekomme.«

Lasse blinzelte zu ihr auf, als ihm die tief stehende Sonne direkt ins Gesicht schien. »Nur fast?«

»Eigentlich ganz«, sagte Valerie endlich und sprach damit aus, was ihr Gefühl ihr sagte. »Es gibt zumindest nichts, was gegen mich spricht«, sagte sie lachend und legte einen Arm um die Schultern ihres Sohnes. Gemeinsam schauten sie hinaus aufs Wasser und genossen den Augenblick, während die Fähre auf den Anleger zusteuerte.

Olof hatte es nicht übers Herz gebracht, die Briefe und Fotos zu vernichten. Sie waren Zeugnis eines ganzen Lebens, an dem er nicht teilgehabt hatte. Dem Leben seiner Tochter.

Bisher war sie nicht mehr gewesen als ein lachendes Mädchen, ein hübscher Teenager und zuletzt eine schöne Frau – auf Papier. Jetzt war sie ein Mensch aus Fleisch und Blut, und der Gedanke an sie ließ Olof nicht los.

Vor vier Tagen war seine Welt zutiefst erschüttert worden. Er hatte versucht, den Gedanken an Valerie zu verdrängen, was ihm nicht gelungen war. Er hatte sich so gut es ging zusammengerissen, trotzdem lebte er in der ständigen Angst, Irma könnte seine Zerstreuung bemerken, oder, noch schlimmer, er könnte ihr Misstrauen durch eine unbedachte Bemerkung hervorrufen oder sich gar verraten. Am Dienstag war er froh gewesen, dass Markus und Leonie wirklich zum Essen gekommen waren. Leonie hatte so viel von ihrem letzten Auftrag erzählt und Irma von der jungen Bildhauerin, die sie entdeckt und deren Werke sie jetzt in der Galerie ausstellte, berichtet. Sie schienen nicht bemerkt zu haben, wie still er selbst an diesem Abend war. Markus hatte ebenso wie Olof ziemlich ruhig dabeigesessen. Aber im Gegensatz zu ihm selbst hatte Markus den Erzählungen der beiden Frauen offensichtlich aufmerksam gelauscht.

Tagsüber gelang es Olof, sich in seine Arbeit zu flüchten und sich damit zumindest zeitweise abzulenken. Nachts war das unmöglich, und so lag Olof auch jetzt wieder im Bett neben seiner Frau, wälzte sich ruhelos von einer Seite auf die andere, während Irma tief und fest schlief. Es war schon weit nach Mitternacht, wie er mit einem Blick auf den Wecker feststellte.

Er drehte sich wieder auf die andere Seite und betrachtete im Licht des Mondes, der durch die Scheibe schien, das entspannte Gesicht seiner Frau. Sie lächelte leicht im Schlaf, und Olof spürte mit aller Deutlichkeit, wie sehr er sie liebte. Sie hatten ihr ganzes Leben miteinander verbracht, waren beide hier in Boxenberg aufgewachsen, waren zusammen zur Schule gegangen und hatten sich bereits als Teenager ineinander verliebt. Ebenso wie Leonie und Markus, dachte Olof wehmütig, auch wenn die es sich damals nicht eingestanden hatten.

Abgesehen von Markus’ Abstecher nach Kanada waren auch sie ihr ganzes Leben zusammen gewesen, wobei Leonies Reisen die Beziehung sicher auf eine harte Probe stellten. Olof hatte nie verstanden, wie eine Ehe auf dieser Basis funktionieren konnte, für ihn wäre das undenkbar. Markus musste seine Frau sehr lieben, wenn er mit ihrer ständigen Abwesenheit zurechtkam. Aber seine Tochter war eben erfolgreich. Ebenso wie Valerie …

Olof hätte sich ohrfeigen können. Seine Gedanken drehten sich ständig im Kreis. Irma, Leonie, Valerie – und dann begann es wieder von vorn.

Er hielt es im Bett nicht mehr aus. Leise, um Irma nicht zu wecken, erhob er sich und ging nach unten in sein Arbeitszimmer. Dort schaltete er nur die kleine Lampe auf seinem Schreibtisch an und öffnete den Safe, in dem er ansonsten nur wichtige Papiere bezüglich der Brauerei verwahrte, und zog ein Bündel Briefe heraus.

Olof hatte sich seit Montag mehrfach vorgenommen, die Briefe und Fotos zu vernichten, hatte es aber jedes Mal nicht übers Herz gebracht. Er wusste, sie lagen sicher in seinem Safe, viele Jahre schon, er brauchte sie nicht hervorzuholen. Es ging darum, die Gedanken aus dem Kopf zu verbannen, und das brauchte einfach Zeit. Und Distanz. Gut, dass Ludvig Valerie abgesagt hatte, in ihrer Gegenwart würde ihm ein Vergessen und das Verheimlichen schwerfallen.

Jetzt, in diesem Moment, war er dankbar, den symbolischen Akt noch nicht vollzogen zu haben und die Fotos in der Hand halten zu können. Nachdenklich betrachtete er eines nach dem anderen. Immer wieder, er konnte sich nicht sattsehen.

Er betrachtete erstaunt die verblüffende Ähnlichkeit zwischen Kerstin und Valerie. Aber jetzt, wo er die Fotos zum ersten Mal in all den Jahren genauer betrachtete, jeden Gesichtszug seiner Tochter studierte, wurde ihm bewusst, dass es da einige Merkmale gab, die sie von ihm geerbt hatte. Die Form der Nase, die Art, wie sie beim Lächeln die Lippen verzog. Das Muttermal unterhalb ihres Ohrläppchens, das bei offenem Haar nicht zu sehen war. Olof hatte das gleiche Muttermal an der gleichen Stelle, und auch Leonie besaß es.

Olof lächelte. Es war verrückt, aber er war plötzlich schrecklich stolz auf diese Tochter, die er nicht kannte. Da war in ihm ein ganz starkes Gefühl, das sich nicht mehr niederdrücken ließ – und da war plötzlich der Wunsch, mehr über diese Tochter zu erfahren. Über ihr Leben, ihre Gefühle. Auch seinen Enkel würde er zu gerne kennenlernen.

Wieder und wieder betrachtete er die Fotos, las jeden von Kerstins Briefen noch einmal, strich über das Papier und faltete schließlich jeden einzelnen von ihnen, bevor er schließlich alles wieder ordentlich im Safe verstaute. Draußen dämmerte es bereits, und Olof hatte einen Entschluss gefasst, der womöglich sein Leben verändern würde. Aber er wusste, es war das einzig Richtige, was immer daraus auch entstehen würde.

Unruhig tigerte Olof vor der Kanzlei auf und ab. Er wusste, dass sein Freund für gewöhnlich ganz früh, noch vor seinen Sekretärinnen, in der Kanzlei erschien, aber ausgerechnet heute schien Ludvig sich Zeit zu lassen.

Alle paar Minuten schaute Olof auf seine Armbanduhr. Die Zeit verging quälend langsam, während er sich selbst immer wieder fragte, ob es nicht vielleicht sowieso schon zu spät war. Als er Ludvig endlich mit seiner Aktentasche die Straße entlangschlendern sah, lief er ihm ungeduldig entgegen.

Ludvig schien überrascht, seinen Freund hier zu sehen. »Hej, Olof, so früh schon auf den Beinen?«

Olof verzichtete auf einen Gruß und kam gleich zur Sache. »Hast du ihr schon abgesagt?«

»Wem?«, fragte Ludvig. Sein Grinsen verriet, dass er sehr wohl wusste, von wem Olof sprach.

»Meiner Tochter«, stieß Olof hervor. »Du findest doch, dass sie eine gute Anwältin ist.«

»Eine sehr gute sogar«, bestätigte Ludvig nickend, »und noch dazu eine reizende Frau. Aber ich werde ihr heute die Absage schicken.«

»Tu das nicht!«, rief Olof vehement. Er war sich jetzt noch sicherer als in der Nacht, aller möglichen Konsequenzen zum Trotz.

»Vielleicht hat das Schicksal es so bestimmt, dass ich sie kennenlernen soll«, sagte Olof mehr zu sich selbst.

Ludvig schien einen Moment lang überrascht. Dann räusperte er sich. »Du meinst …«, sagte er gedehnt, ohne den Satz zu beenden.

Olof hob den Blick und sah seinem Freund ins Gesicht. »Stell sie ein«, sagte er entschlossen. »Sie soll nach Boxenberg kommen und hier mit ihrem Sohn leben.«

Ludvig betrachtete seinen Freund nachdenklich. »Und Irma?«, fragte er leise. »Hast du mit ihr gesprochen?«

Beschämt schüttelte Olof den Kopf. »Nein, ich will Valerie erst einmal kennenlernen, ohne dass Irma etwas davon weiß«, sagte er leise. Er hörte selbst, wie unrealistisch das klang. Aber so war es. Er bekam seine Tochter nicht aus dem Kopf, sosehr er sich auch bemühte, und er kannte sich gut genug, um zu wissen, dass das auch so bleiben würde. Valerie war in sein Leben gerauscht, und nun wollte er seine Tochter einfach kennenlernen. Sie und seinen Enkel. Olof war fest entschlossen, die beiden weiterhin vor Irma geheim zu halten – das war ihm schließlich so viele Jahre lang geglückt, und wenn er sich vorsichtig verhielt … Wie sollte sie es auch herausfinden? Niemand wusste etwas von seiner Verbindung zu Valerie. Niemand außer Ludvig, und sein Freund würde schweigen, da konnte Olof sich sicher sein. Auch wenn Ludvig ihn jetzt mit einem Blick ansah, der sein Missfallen verriet.

»Schau mich nicht so an«, sagte Olof schuldbewusst. »Ich weiß, dass ich ein Feigling bin, aber ich mache eben einen Schritt nach dem anderen. Jetzt soll Valerie mit ihrem Sohn erst einmal hierherkommen, dann sehen wir weiter.«

Ludvig bedachte ihn mit einem langen Blick und nickte dann langsam. Damit war es entschieden. Olofs zweite Tochter würde nach Boxenberg kommen.

Olof wurde bei dem Gedanken daran ein wenig schwindelig, aber ein Zurück gab es für ihn ohnehin nicht.

Valerie und Lasse freuten sich sehr, als Ludvig Stekkelson am Nachmittag anrief und ihnen mitteilte, dass Valerie die Stelle bekam. Der Anwalt hatte es sich nicht nehmen lassen, eine Unterkunft für sie zu arrangieren, die ihnen zumindest für den Anfang zur Verfügung stand. Sollte es ihnen dort nicht gefallen, so Stekkelson, würde er ihnen gerne bei der weiteren Suche behilflich sein. Valerie hatte diese Stelle unbedingt gewollt, aber die Welle von Glück, die sie bei der Zusage überrollte, überraschte sie. Auch Lasse umtanzte sie wie ein Irrwisch, als sie ihm die freudige Nachricht mitteilte.

In den folgenden Wochen hatte Valerie alle Hände voll mit der Organisation des Umzugs zu tun. Sie erledigte eine Menge Behördengänge, ließ sich Angebote von Umzugsunternehmen erstellen und machte sich an das Packen der Umzugskartons. Obwohl sie gründlich aussortierte, sich von manchen Dingen voller Wehmut trennte, weil sie überflüssig waren oder nichts mehr mit ihrem Leben zu tun hatten, war die Wohnung am Ende voll von Kartons, Möbeln und Blumen, die sie in ihr neues Leben nach Boxenberg begleiten würden. Es gab Gegenstände, die sie jetzt gerne wegschmiss, wie die hässliche Vase, die sie von Dags Eltern zur Hochzeit bekommen hatten. Valerie hatte sich nie davon trennen können, weil sie die Erinnerung an einen wundervollen Tag repräsentierte. Sinnbild sozusagen für die Freude und die Hoffnung, die sie damals empfunden hatte. Später hatte sie die Vase nach ganz hinten in den Schrank geräumt, sich aber noch nicht davon trennen können. Jetzt flog sie in die Mülltonne – und Valerie empfand nichts dabei.

Valeries Kündigung wurde in der Kanzlei mit großem Bedauern entgegengenommen. Auch ihr fiel der Abschied nicht leicht. Viele der Kollegen waren inzwischen zu Freunden geworden, und sie würden versuchen, Kontakt zu halten. Sie wusste allerdings aus Erfahrung, dass dieser feste Vorsatz im Laufe der Zeit meist verblasste und nur die ganz engen Freunde blieben. Allen voran ihre Freundin Johanna.

Johanna versprach ihr, ganz oft nach Boxenberg zu kommen, und drohte scherzhaft damit, sich in einem eventuellen Gästezimmer sogar heimisch einzurichten.

Lasse schien eher voller Vorfreude denn von Abschiedsschmerz erfüllt. Valerie ahnte, dass er seine Freunde vermissen würde, trotzdem war sie zuversichtlich, dass er in Boxenberg schnell Anschluss und neue Freunde finden würde. Lasse war grundsätzlich ein offener Mensch, der gerne Kontakt zu Menschen hatte. Sie wusste, dass sie sich in dieser Hinsicht im Grunde um ihn keine Sorgen machen musste.

Als der Morgen ihres Umzugs kam, konnte Valerie kaum fassen, dass die Wochen so schnell vergangen waren. Lasse, hibbelig vor Vorfreude, war seit kurz nach fünf auf den Beinen und hatte auch sie nicht schlafen lassen.

Die Spedition hatte bereits am vergangenen Nachmittag alle Möbel und Kartons verladen, um schon früh am Morgen zusammen mit Valerie aufbrechen zu können. Nach einem eiligen Frühstück dauerte es keine fünf Minuten, bis die beiden Matratzen, auf denen Lasse und Valerie geschlafen hatten, sowie ihr Bettzeug ebenfalls in den Lkw gepackt waren.

Lasse saß schon unten im Auto, als Valerie noch einen letzten Rundgang durch die Wohnung machte. So leer und kahl die Wohnung auch wirkte, es berührte sie, Abschied zu nehmen. Sie hatte einen wichtigen Teil ihres Lebens hier verbracht, Höhen und Tiefen erlebt, aber das war nun unwiederbringlich vorbei.

Valerie atmete tief durch, verließ die Wohnung und zog die Tür hinter sich zu. Ein Abschnitt ihres Lebens ging zu Ende, und nun begann ein neuer. Sie empfand gleichermaßen Wehmut und Vorfreude.

Die Wehmut ließ mit jedem Meter nach, den sie sich von Stockholm entfernte.

Sie genoss die Fahrt nach Boxenberg, den Wind, der ihr Haar zerzauste, den Anblick der Felder rechts und links der Straße. Als die Ostsee in ihr Blickfeld kam, schlug ihr Herz vor Freude schneller. Kurz vor dem Ortsschild bog sie nach rechts in einen Schotterweg ab, so wie Ludvig Stekkelson es ihr beschrieben hatte. Als sie wenige Minuten später einen leichten Hügel hinauffuhren, blieb Valerie und Lasse der Mund vor Staunen offen stehen. Ludvig Stekkelson hatte ihr gesagt, dass das Haus ein wenig außerhalb von Boxenberg lag. Nicht verraten hatte er ihr, dass es direkt am Wasser war.

»Das ist es?«, fragte Lasse in einem Ton, der verriet, dass er es nicht fassen konnte.

Valerie fuhr die letzten Meter bis zum Haus, stellte den Motor ab und verharrte vollkommen reglos im Wagen, sprachlos von der Idylle um sie herum. Das hier war zu schön, um wahr zu sein. Das Haus war rot gestrichen, die geschnitzten Fensterrahmen weiß abgesetzt. Rund um das Haus blühten Sommerblumen üppig in allen erdenklichen Farben. Die Wiese um das Haus führte bis hinunter ans Ufer, ein Badesteg vom Ufer bis ins Wasser, weit draußen war eine kleine Insel zu sehen. Das Grundstück war von hohen Bäumen umgeben, und als Valerie kurz die Augen schloss, hörte sie, wie sich das Vogelgezwitscher mit dem Schmatzen der Wellen vermischte, die ans Ufer schlugen.

Langsam öffnete sie die Augen. Als Ludvig Stekkelson ihr den Mietpreis mitgeteilt hatte, hatte sie schon befürchtet, dass es sich um eine Bruchbude handelte. Sie blickte auf den Zettel mit der Wegbeschreibung.

»Es ist die Adresse, die mir Herr Stekkelson gemailt hat«, sagte sie langsam. »Das muss es also sein.«

Valerie und Lasse schauten sich an, bevor sie gleichzeitig wieder den Kopf Richtung Haus wandten.

»Wow!«, rief Valerie begeistert aus. Die Anspannung fiel von ihr ab, machte grenzenloser Freude Platz.

Lasse rief gleichzeitig: »Das ist ja super!«

Sie stiegen aus dem Wagen, während der Lkw rumpelnd um die Ecke bog und langsam den Weg hochzockelte.

»Ich hätte nicht im Traum daran gedacht, je in so einem Haus wohnen zu dürfen«, sagte Valerie überwältigt. Sie blickte zu der Sitzgruppe aus witterungsbeständigem Holz, die vor dem Haus in der Sonne zum Verweilen einlud. Hier würde sie sicherlich häufig den Tag mit einer Tasse Tee oder einem Glas Rotwein ausklingen lassen und einfach nur das stetige Spiel der Wellen beobachten.

In diesem Moment öffnete sich die Haustür, und ein älterer Mann kam die Eingangsstufen hinunter. In der Hand hielt er einen Blumenstrauß.

»Hallo, ich bin Olof Wilander«, stellte er sich vor. »Ludvig Stekkelson hat mich gebeten, Sie willkommen zu heißen. Wir haben uns schon einmal in der Kanzlei gesehen.«

Valerie nickte. Sie hatte ihn sofort erkannt.

»Ich bin Ihr Vermieter«, fuhr Olof Wilander fort. »Natürlich nur, wenn Ihnen das Haus gefällt«, fügte er schnell hinzu. Er schien ehrlich besorgt, wirkte insgesamt sehr nervös, wie Valerie fand.

Sie lachte laut auf. »Ja, keine Sorge! Lasse und ich, wir sind begeistert.«

»Na, dann …« Olof überreichte ihr den Blumenstrauß. »Herzlich willkommen in Boxenberg. Ich bin sicher, es wird Ihnen und Lasse hier gefallen.«

Das hoffte Valerie auch. Bisher schien jedenfalls alles perfekt.

Olof Wilander wandte sich Lasse zu. »Sag mal, reitest du?«

Lasse schüttelte den Kopf. »Nein, leider nicht, aber ich will es unbedingt lernen.«

Olof Wilander betrachtete den Jungen freundlich. »Dann wirst du hier auf deine Kosten kommen«, sagte er lächelnd. »Ich führe nämlich nicht nur die örtliche Brauerei«, fügte er augenzwinkernd hinzu, »sondern besitze selbst ein paar tolle Reitpferde.«

»Echt?«, stieß Lasse überrascht hervor. Die Vorfreude war ihm deutlich anzusehen.

Olof Wilander ließ es sich nicht nehmen, sie kurz durch das Haus zu führen, er schien überhaupt sehr engagiert und beflissen, dass alles zu ihrer Zufriedenheit war. In diesem Punkt brauchte er sich allerdings keine Sorgen zu machen. Valerie war begeistert. Die Räume waren allesamt frisch renoviert und leer. Die Küche hingegen war voll eingerichtet, modern, mit allen erdenklichen Geräten. Sie sah aus, als wäre sie vollkommen neu. Darüber freute Valerie sich besonders, denn ihre alte Küche in Stockholm hatte zur Wohnung gehört, und sie hatte eigentlich damit gerechnet, sich in Boxenberg eine neue Küche kaufen zu müssen.

Als sie Olof Wilander auf die niedrige Miete ansprach, in der Vermutung, es handle sich um einen Kommunikationsfehler, bestätigte er jedoch die Richtigkeit. Es war alles wie im Traum.

Nachdem Olof Wilander sich kurz darauf verabschiedet hatte, brachten die Spediteure die Möbel und Umzugskartons ins Haus. Valerie und Lasse halfen kräftig mit, traten aber zwischendurch immer wieder vor das Haus, um auf das Meer zu schauen und sich gegenseitig zu versichern, dass sie riesiges Glück hatten.

Olof durchströmte auf dem Rückweg zur Brauerei ein tiefes Glücksgefühl. Ludvig hatte recht, seine Tochter war reizend. Ein ganz besonderer Mensch. Und Lasse, sein Enkel, erst. Was für ein toller Junge! Es war die richtige Entscheidung gewesen. Er versuchte, den Gedanken an die möglichen Konsequenzen zu verdrängen, und war überrascht, als es ihm leidlich gelang.

Olof wäre gerne noch länger bei den beiden geblieben, aber er wollte nicht aufdringlich erscheinen und hatte sich außerdem mit Markus zu einem Gespräch über die Werbekampagne ihrer neuen Biersorte verabredet. Er fand Markus im Brauhaus zwischen den metallisch glänzenden Braukesseln, wo er gerade Bier in ein Glasrohr füllte und daran roch.

»Hallo, Markus. Entschuldige die Verspätung«, begrüßte er seinen Schwiegersohn.

Markus sah kurz auf, ein Lächeln glitt über sein Gesicht. Olof betrachtete ihn dankbar. Markus war mehr als ein Schwiegersohn für ihn, eher schon der Sohn, den er sich gewünscht hatte, und er war froh, dass er sein Werk zukünftig bei Markus in guten Händen wusste.

»Kein Problem«, sagte Markus und überreichte Olof das Glasrohr. Er roch ebenfalls daran, aber so recht interessierte ihn die Qualität des Bieres im Augenblick nicht.

»Ich musste noch das Haus am See den neuen Mietern übergeben«, erklärte Olof.

Markus führte ihn zwischen den Kesselreihen zu einem Tisch, auf dem Proben einer neuen Hopfensorte ausgebreitet lagen.

»Das Haus ist vermietet?«, fragte er. »Du hast ja gar nichts davon erzählt.«

Olof lächelte und sagte betont beiläufig: »Ja, eine junge Frau hat es gemietet. Valerie und ihr Sohn Lasse. Ludvig hat sie als Anwältin eingestellt.«

Er stellte das Glasröhrchen ab, nahm eine Handvoll Hopfen und führte auch ihn zur Nase. Er war dankbar, in diesem Moment das Thema wechseln zu können, zu groß war die Angst, sich zu verraten.

»Ist das der neue Hopfen aus Süddeutschland?«, fragte er geschäftig.

Markus antwortete nicht, starrte nur gedankenversunken ins Leere.

Olof stieß ihn an.

Markus zuckte zusammen. »Was?«

Olof wiederholte seine Frage.

»Ja«, erwiderte Markus zerstreut und schüttelte im nächsten Augenblick den Kopf. »Nein, das ist der Hopfen aus Tschechien.«

An diesem Tag wirkte Markus noch einige Male abwesend. Und obwohl er normalerweise immer bis zum Abend in der Brauerei blieb, war er an diesem Nachmittag der Erste, der Feierabend machte.

Die Möbel standen dort, wo Valerie sie haben wollte, und die Spediteure waren wieder zurück nach Stockholm gefahren. Valerie hatte sogar schon einige Kartons ausgepackt. Sie wollte schnell fertig werden, denn schon in zwei Tagen würde sie ihre Stelle bei Stekkelson antreten.

Lasse hatte ihr tatkräftig geholfen, dann aber hatte ihn die Lust verlassen. Er wollte nach einer kurzen Dusche viel lieber mit dem Fahrrad nach Boxenberg fahren und die neue Umgebung erkunden. Valerie hingegen sehnte sich nach ein bisschen Ruhe. In der Küche bereitete sie sich Tee zu und machte genau das, wovon sie schon bei ihrer Ankunft geträumt hatte. Sie nahm den Tee mit nach draußen, setzte sich auf einen der Stühle vor dem Haus und schaute über das Wasser.

Sie trank einen Schluck, lehnte sich zurück und schloss die Augen. Lange war ihr jedoch keine Ruhe vergönnt. Lasse kam aus dem Haus gestürmt.

»Ich kann meine Jeans nicht finden, Mama.«

»Sie muss in einem deiner Kleiderkartons sein«, erwiderte Valerie.

»Nein, da ist sie nicht.«

Valerie hob den Kopf und lächelte ihren Sohn müde an. »Ich komme gleich. Lass mich nur ein paar Minuten entspannen.«

»Kein Stress, Mama.« Lasse grinste. »Ich gehe solange noch mal selbst suchen.« Er lief eilig ins Haus.

Valerie lehnte sich zurück, trank einen weiteren Schluck und ließ ihren Blick ziellos schweifen. Aber auch diesmal hielt die Ruhe nicht lange an. Ein Fahrrad kam den Weg herunter, und Valerie erkannte den Fahrer lange bevor er neben ihr vom Rad stieg.

»Hej!«, grüßte sie.

»Herzlich willkommen!«, sagte Markus.

»Danke.« Valerie erwiderte unverwandt seinen Blick, während sie aufstand. Alle Müdigkeit war mit einem Schlag von ihr gewichen. Ihr Herz schlug wie verrückt, sie fühlte sich unbeholfen und linkisch in seiner Gegenwart, wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie wollte, dass er blieb, wollte ihn nicht durch eine unbedachte Bemerkung vergraulen, gleichzeitig fiel ihr nichts Schlaues ein, das ihn zum Bleiben bewegen könnte. Sie konnte ihn nur anstarren und spürte diesen Sog, der sie mit aller Macht zu ihm hinzog.

»Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«, bot er freundlich an.

Valerie bedankte sich mit belegter Stimme für sein Angebot, schüttelte aber gleichzeitig den Kopf.

»Na, dann …« Markus machte Anstalten, sich wieder auf sein Rad zu schwingen.

Valerie spürte, wie sich Enttäuschung in ihr ausbreitete. Sie wollte ihn nicht so schnell gehen lassen. Eilig deutete sie auf ihre Tasse. »Möchten Sie auch einen Tee? Ich habe gerade frischen gemacht«, fragte sie eilig.

Als er nicht sofort antwortete, fuhr sie eifrig fort: »Oder Wein? Ich habe einen tollen Rotwein.« Sie bemerkte selbst, wie übereifrig sie klang, kam aber nicht dagegen an.

»Sie können auch ein Bier haben. Ich habe ein paar Flaschen im Kühlschrank entdeckt.«

Markus betrachtete sie lächelnd und nickte. Er stellte das Fahrrad ab und folgte ihr in die Küche. Überall standen Umzugskartons herum, die teilweise zur Hälfte geleert oder noch gar nicht geöffnet waren.

Valerie öffnete den Kühlschrank und nahm eine der Bierflaschen heraus, die sie am Vormittag darin gefunden hatte. Wilander Premium stand auf dem Etikett.

»Die hat mir mein Vermieter in den Kühlschrank gestellt«, sagte sie lachend, »inklusive Werkzeug.« Sie deutete auf den Flaschenöffner, der direkt neben dem Kühlschrank lag.

Als Markus Anstalten machte, die Flaschen zu öffnen, winkte Valerie dankend ab.

»Für mich lieber nicht. Ich bin keine Biertrinkerin.«

Markus ließ diesen Einwand nicht gelten. »Nur einen Schluck«, sagte er lachend. »Sie können doch nicht im Haus eines Bierbrauers wohnen, ohne zu wissen, wie dessen Bier schmeckt.«

Sie reichte ihm seufzend zwei Gläser, und er goss in jedes Glas gerade so viel ein, dass es zum Probieren reichte. Dann trat er einen weiteren Schritt auf sie zu und reichte ihr eines der beiden Gläser.

»Auf Sie, Valerie. Ich wünsche Ihnen alles Gute zu Ihrem Neustart in Boxenberg«, sagte er sanft.

»Danke, Markus.« Valerie war froh, sich am Glas festhalten zu können. Markus schien es nicht anders zu gehen.

Sie tranken beide einen Schluck. Über den Rand der Gläser hinweg trafen sich ihre Blicke und versanken ineinander …

»Ich habe die Hose gefunden, Mama.«

Valerie zuckte zusammen. Sie fühlte sich, als hätte man sie bei etwas Verbotenem ertappt, und auch Markus wirkte erschrocken. Lasse stand im Türrahmen und musterte Markus mit neugierigem Blick.

Valerie räusperte sich. »Lasse, das ist Markus Hansen.« Sie versuchte, ihrer Stimme einen normalen Tonfall zu geben.

»Hej, Lasse!«, grüßte Markus freundlich.

»Ich habe Sie schon einmal gesehen«, sagte Lasse und fügte mit einem Blick auf Valerie grinsend hinzu: »Die Jeans war übrigens in deinem Kleiderkarton, Mama. Ich fahr dann mal.«

»Ja, viel Spaß! Und komm nicht zu spät zurück!«, rief Valerie ihrem Sohn hinterher. Als ihr Blick erneut zu Markus wanderte, hatte sie das Gefühl, etwas sagen zu müssen, sich in etwas Banales retten zu müssen, weil sie die Spannung zwischen sich und ihm kaum mehr aushielt.

»Habe ich schon gesagt, dass ich Umzüge hasse? Am liebsten würde ich nie wieder umziehen«, sagte sie.

Markus antwortete nicht, trank noch einen Schluck von dem Bier und stellte das Glas dann zurück auf den Küchentisch. »Mein Angebot gilt«, sagte er. »Melden Sie sich bei mir, wenn Sie Hilfe brauchen.« Er notierte seine Handynummer auf einem Block, der auf dem Tisch lag, und verabschiedete sich.

Valerie war enttäuscht, versuchte aber nicht, ihn aufzuhalten. Sie ahnte, dass sie sich ganz bald wiedersehen würden.

»Ich muss los!«, rief Leonie.

Es war noch sehr früh am Morgen, und sie sprühte schon wieder vor Energie. Markus trat zu seiner Frau in die Diele des hübschen Hauses, das sie zusammen bewohnten. Sie hatten es gemeinsam eingerichtet, mit sehr viel Liebe zum Detail. Darauf hatte besonders Leonie großen Wert gelegt, aber nun war sie so gut wie nie zu Hause.

»Musst du schon wieder weg?«, fragte Markus überrascht, jedoch ohne einen Hauch von Vorwurf in der Stimme. »Wo fährst du denn hin?«

»Handballturnier in Uppsala«, erwiderte Leonie. Sie klang gereizt und ungeduldig. »Ich habe dir mindestens fünfmal davon erzählt.«

Markus grinste. Er nahm seiner Frau diesen knappen Tonfall nicht übel. So war sie nun einmal. Immer in Eile, hektisch, unruhig und, wie er glaubte, von der Angst erfüllt, etwas Wichtiges zu verpassen.

»Tut mir leid, dass ich mit deinen vielen Terminen durcheinanderkomme«, zog er sie auf. »Ich dachte, wir essen heute Abend wieder bei deinen Eltern.«

Markus hatte sich über die erneute Einladung bei Irma gefreut. Leonies Kochversuch am vergangenen Abend war gründlich gescheitert, und so hatten sie schließlich den Pizzadienst bemüht. Wieder einmal. Leonie allerdings hatte nur einen kleinen Happen gegessen und sich kurz darauf wieder hinter ihrem Notebook verschanzt, um einen wichtigen Artikel fertigzustellen.

»Ich habe es Mama schon erklärt«, sagte Leonie mit einem hastigen Blick auf ihre Armbanduhr. »Ach ja, und am Wochenende bin ich beim ATP-Tennisturnier in Stockholm.« Sie küsste ihn flüchtig auf die Wange und wollte aus dem Haus, doch Markus hielt sie noch einmal zurück.

»Einen Moment noch, Leonie.«

Sie blieb entnervt stehen, schaute ihn ungeduldig an und warf dann wieder einen Blick auf ihre Armbanduhr.

»Findest du wirklich, dass das richtig ist, so wie es jetzt bei uns läuft?«, fragte er ruhig.

Leonie wirkte verblüfft. »Natürlich ist das richtig so! Es läuft doch alles super«, sagte sie fröhlich. »Ich habe noch nie so viele Aufträge gehabt wie in den letzten Wochen. Und jetzt ist auch noch Lars krank geworden – das ist meine Chance! Die werde ich mir doch nicht entgehen lassen.«

Markus betrachtete sie liebevoll. Das war typisch Leonie. Er hatte über ihre Ehe gesprochen, aber Leonie hatte seine Frage auf ihren Beruf bezogen. So war sie nun einmal. Sie hatte ihm nie etwas vorgemacht. Leonie war nun einmal Leonie.

Die erste Nacht im neuen Haus hatte Valerie tief und fest geschlafen. Sie nutzte den Tag, um sich weiter einzurichten, und hatte auch Lasse einen weiteren freien Tag genehmigt. Morgen würde er dann zur Schule gehen und sie selbst ihre Stelle in der Kanzlei antreten.

Valerie räumte den ganzen Tag auf und freute sich über jeden leeren Karton, den sie zusammengeklappt in die Abstellkammer bringen konnte. Lasse half ihr zunächst eifrig, bevor er nachmittags mit dem Fahrrad nach Boxenberg fuhr. Beim Abendessen erzählte er Valerie, er habe ein paar Jungen kennengelernt, die die gleiche Schule wie er besuchten.

Valerie war erleichtert, dass ihr Sohn so schnell Anschluss fand.

Als Lasse im Bett lag, setzte sie sich auf einen der Stühle vor dem Haus und lauschte dem Plätschern der Wellen. Sie hatte sich im Verlauf des Tages immer wieder bei dem Gedanken an Markus ertappt, er war aber nicht persönlich aufgetaucht. Nun konzentrierte sie ihre Gedanken auf den morgigen Tag. Sie hoffte, dass die Mandanten der Kanzlei Stekkelson sie als neue Anwältin annehmen würden, schließlich war Ludvig Stekkelson seit Jahren ihr Ansprechpartner gewesen. Aber wenn ihr Leben hier in Boxenberg so weiterging, wie es begonnen hatte, musste sie sich darum vermutlich keine Gedanken machen.

Am nächsten Morgen begann für sie beide der Ernst des Lebens. Valerie lächelte, als ihr nach dem Aufwachen dieser Ausspruch in den Sinn kam. Ihre Mutter hatte ihn immer gesagt, am ersten Tag nach den Ferien. Wenn sie wieder in die Schule musste, nach herrlichen Wochen mit einem freien Leben bei den Großeltern auf dem Land.

Dabei war es nicht die Schule gewesen, die Valerie diesen Ernst des Lebens spüren ließ. Viel mehr hatte sie an ihrer Einsamkeit zu knabbern gehabt. Sie war viel alleine gewesen, schon sehr früh auf sich allein gestellt, weil die Mutter tagsüber arbeiten musste und die Großeltern zu weit weg wohnten, um sich täglich um das Kind zu kümmern.

Eigentlich habe ich meine Mama immer vermisst, schoss es Valerie durch den Kopf. Selbst damals, als sie noch lebte. Die Erinnerung an die Einsamkeit wog stärker als die schönen Momente, die sie auch mit ihrer Mutter gehabt hatte. Valerie wollte nicht, dass es bei ihrem Sohn später genauso war.

Sie schüttelte diese Gedanken schnell ab. Deshalb war sie ja mit ihrem Jungen aufs Land gezogen. Nun war sie hier und würde das Beste daraus machen.

Sie hatte den Frühstückstisch draußen gedeckt. Trotz der frühen Stunde war es schon ziemlich warm, und die Aussicht, mit Blick auf die Ostsee frühstücken zu können, war verlockend.

Lasse saß bereits am Tisch, seine Schultasche stand fertig gepackt neben ihm. Valerie hatte sich schon in Stockholm erkundigt, welche Bücher er in Boxenberg benötigte, und sich einen Stundenplan zuschicken lassen. Ihr Sohn war also bestens vorbereitet. Außerdem wirkte er entspannt und voller Vorfreude, bemerkte Valerie erleichtert. Ihm schmeckte es sichtlich.

»Bist du nervös?«, fragte sie ihren Sohn, als er sich den letzten Zipfel seines Brotes in den Mund stopfte und mit einem Schluck Milch hinunterspülte. »Wenn du willst, fahre ich dich doch.«

»Ich bin doch kein Baby«, erwiderte Lasse kopfschüttelnd. Er schien ein bisschen genervt, als Valerie ihm dieses Angebot nun zum dritten Mal machte.

Lass ihn los, ermahnte Valerie sich selbst. Dein Sohn wird selbstständig, und daran darfst du ihn nicht hindern.

Sie lächelte ihn an. »Okay, dann saus los. Ich wünsche dir einen schönen Tag.«

Lasse erwiderte ihre Umarmung kurz, hatte es aber offensichtlich eilig. »Ich dir auch«, sagte er, schulterte seine Schultasche und schwang sich auf sein Fahrrad.

Als er hinter der Kurve verschwunden war, war Valerie plötzlich von einer ungewohnten Geräuschkulisse umgeben. Ergriffen lauschte sie dem Rauschen der Wellen und dem Zwitschern der Vögel in den hohen Bäumen hinter dem Haus. Die Umgebung strahlte eine unglaubliche Ruhe und Beschaulichkeit aus. In Stockholm herrschte um diese Zeit der Trubel einer Großstadt im Morgenverkehr. Autolärm, Hupen, eilige Menschen. Eine Atmosphäre, die Hektik verbreitete.

Und auf einmal spürte Valerie, wie sie in all dieser Beschaulichkeit nervös wurde.

Sie atmete ganz tief durch, ließ die Umgebung auf sich wirken und spürte, wie die Anspannung nachließ.

Was war das denn?, fragte sie sich überrascht. Du hast jetzt genau das, was du haben wolltest, und plötzlich macht es dir Angst?

Sie versuchte rational darüber nachzudenken, und ihr wurde klar, dass es nicht das Neue war, das ihr Angst machte. Sie hatte vor allem Angst zu scheitern. Angst, dass sich ihre Wünsche und Vorstellungen hier in Boxenberg nicht erfüllen würden und Lasse hier womöglich einsamer war als in Stockholm, wo er seinen Tennisclub und seine Freunde hatte.

Meine Güte, schalt sie sich selbst, jetzt hat es so gut angefangen, wenn es nur im Ansatz so weitergeht, kann eigentlich nichts schiefgehen. Es war so gar nicht ihre Art, pessimistisch zu sein. Möglicherweise lag es daran, dass in den letzten Tagen so viel auf sie eingeströmt war und sie in den letzten Wochen und Tagen so viel hatte erledigen müssen.

Aber das war es nicht allein, das wusste sie tief in ihrem Inneren. Es waren vor allem die Begegnungen mit Markus, die sie so sehr aus der Fassung brachten. Sie hatte alles bis ins letzte Detail organisiert und geplant, aber das mit Markus hatte nicht auf ihrer Liste gestanden. Das war nichts, was sich planen und organisieren ließ, es war einfach passiert.

Valerie saß ganz still, horchte in sich hinein, und plötzlich wurde ihr klar, dass sie sich verliebt hatte. Einfach so, und dazu noch in einen Mann, den sie nicht einmal richtig kannte. Sie wusste nur seinen Namen und dass er hier in Boxenberg lebte. Sonst nichts.

»Valerie Borg, du spinnst«, sagte sie leise.

Aber sie konnte es drehen und wenden, wie sie wollte. Sie hatte sich verliebt und konnte nichts dagegen tun.

Sie spürte, wie das Gefühl sich in ihr ausbreitete, wie es von jeder Faser ihres Körpers Besitz ergriff, jetzt, da sie zumindest den Gedanken zugelassen hatte. Es war ein schönes Gefühl, und vielleicht sollte sie es einfach nur zulassen.

Als sie den Blick hob, sah sie Olof Wilander den Schotterweg herunterschlendern.

»Guten Morgen, Valerie«, begrüßte er sie freundlich und fügte augenzwinkernd hinzu: »Keine Sorge, ich bin kein Vermieter, der jeden Tag auftaucht, um nachzusehen, ob mit seinem Eigentum noch alles in Ordnung ist. Ich wollte nur fragen, ob Sie etwas brauchen oder ob ich Ihnen irgendwie behilflich sein kann.«

Valerie war perplex. Natürlich hatte sie sich gewundert, ihren Vermieter schon wieder hier zu sehen, aber seine Worte rührten sie. So etwas hatte sie in Stockholm nie erlebt, ihren Vermieter dort hatte sie nur zweimal gesehen: bei der Wohnungsübergabe und ein zweites Mal, als es Probleme mit den Wasserleitungen gegeben hatte.

Olof deutete ihr Schweigen richtig. »So ist das hier bei uns auf dem Land«, erklärte er lächelnd. »Wir sind alle nett und hilfsbereit …« Nach einer kurzen Pause ergänzte er mit einem schalkhaften Grinsen: »… und dadurch vielleicht auch ein bisschen aufdringlich.«

»Ich finde es schön, dass man hier so aufeinander achtet«, sagte Valerie, »und ich brauche tatsächlich einen Rat. Einer meiner Schränke passt nicht in die vorgesehene Ecke. Kennen Sie einen Schreiner hier in der Nähe?«

Auf Olofs Gesicht breitete sich ein Lächeln aus, er schien glücklich zu sein, ihr helfen zu können. Er beschrieb ihr den Weg zur Schreinerei und bot ihr sogar an, sie hinzufahren.

Valerie schüttelte den Kopf. »Vielen Dank, aber ich muss jetzt erst einmal in die Kanzlei«, sagte sie entschuldigend.

Olof zuckte mit den Schultern. »Dann wünsche ich Ihnen einen schönen ersten Arbeitstag«, sagte er herzlich.

»Vielen Dank, Olof. Ich wünsche Ihnen auch einen schönen Tag«, erwiderte Valerie. Für einen Moment kam es ihr so vor, als wolle Olof noch etwas sagen, er stand regungslos vor ihr und schaute ihr ins Gesicht. Schließlich aber schien er sich förmlich von ihrem Anblick loszureißen, nickte kurz, wandte sich um und ging.

Valerie blickte ihm nach. Es war schon erstaunlich, wie nett die Menschen hier auf dem Land waren. Dazu hatte sie die Erkenntnis, dass sie sich verliebt hatte, noch nicht ganz verdaut. Wie sollte sie sich da auf ihren ersten Arbeitstag konzentrieren?

Ihr blieb noch ein bisschen Zeit, und um sich nicht allzu sehr in ihren Gedanken und vor allem nicht in ihren Gefühlen zu verlieren, beschäftigte sie sich mit praktischen Dingen. Sie räumte den Frühstückstisch ab und stellte einfach alles in die Spüle. Butter und Aufschnitt brachte sie in den Kühlschrank, und dann machte sie sich mit dem Fahrrad auf den Weg zu ihrer neuen Arbeitsstelle.

In der Kanzlei wurde sie von Ludvig Stekkelson und den beiden Sekretärinnen herzlich begrüßt. Inger wurde ihr als Sekretärin zugeteilt, und Valerie freute sich schon auf die Zusammenarbeit mit der freundlichen jungen Frau.

Sie bekam ein eigenes Büro. Es gefiel ihr auf Anhieb, auch wenn es mit dem Eichenschreibtisch, dem gewebten Teppich an der Wand dahinter und den gestreiften Vorhängen ganz anders war als ihr modernes Büro in Stockholm.

Von den Fenstern aus konnte sie in die schmale, kopfsteingepflasterte Straße vor dem Haus schauen. Gegenüber war ein kleines Café, und über die Hausdächer hinweg, hinten am Horizont, war ein blauer Streifen der Ostsee zu sehen.

Ludvig Stekkelson hatte Valerie bereits einige Fälle zur Bearbeitung aussortiert und die entsprechenden Akten auf ihren Schreibtisch gelegt. Mit einem schnellen Blick überzeugte sie sich davon, dass die Gerichtstermine frühestens im nächsten Monat angesetzt waren. Valerie war Ludvig Stekkelson dankbar für diese Umsicht, so hatte sie ausreichend Zeit, sich mit den Fällen vertraut zu machen.

Sie sortierte die Akten vor und vertiefte sich schnell völlig in ihren ersten Fall. Wie immer, wenn sie sich in einen Fall verbiss, vergaß sie die Zeit und alles um sich herum. Sie zuckte erschrocken zusammen, als das Telefon auf ihrem Schreibtisch klingelte.

»Borg, Kanzlei Stekkelson«, meldete sie sich mit ruhiger Stimme.

»Markus Hansen«, sagte der Anrufer am anderen Ende, und Valerie spürte, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte.

»Besitzen Sie ein Fahrrad, Valerie?«

Voller Vorahnung lehnte Valerie sich in ihrem Bürostuhl zurück. »Natürlich habe ich ein Fahrrad«, erwiderte sie. »Warum?«

Ein leises Lachen drang an ihr Ohr. »Sie wissen doch sicher, dass es für Menschen, die viel am Schreibtisch sitzen, wichtig ist, dass sie sich in ihrer Freizeit bewegen. Besonders wichtig ist die Bewegung in der Mittagspause.«

Nachdem sie sich heute Morgen über ihre Gefühle klar geworden war, redete sie jetzt nicht lange herum. Sie wollte Markus und auch sich selbst die Gelegenheit geben, einander kennenzulernen.

»Also gut, wo sollen wir uns treffen?«, fragte sie spontan.

Er schlug als Treffpunkt eine Fischbude in der Nähe der Kanzlei vor.

Sie verabschiedete sich in die Mittagspause und machte sich mit dem Fahrrad auf den Weg. Markus wartete bereits auf sie und lud sie zu einem Fischbrötchen ein, bevor sich beide auf ihre Räder schwangen.

Valerie folgte Markus aus Boxenberg hinaus. Sie fuhren auf Schotterwegen mitten durch blühende Wiesen, vor ihnen lag die Ostsee.

Valerie atmete tief ein und aus und genoss den Fahrtwind, die Sonne auf der Haut und den Anblick von Markus’ Rücken.

Markus lenkte sein Rad über einen Steg bis an den Ostseestrand. Das Ufer war hier kein grasbewachsener Streifen wie vor ihrem Haus, sondern bestand aus abgerundeten Felsen, die bis ins Wasser reichten. Die Ostsee hatte sich hier wie in einer Bucht eingegraben. Rechts und links ragten bewaldete Uferstreifen ins Wasser. Weit und breit war kein Mensch zu sehen.

Der Wind strich über die vorgelagerten Schäreninseln, und Valerie nahm sich fest vor, einige dieser Inseln an den Wochenenden mit Lasse zu besuchen.

Sie schloss sekundenlang die Augen und spürte, wie ihre Sinne sich voll auf diese Landschaft konzentrierten.

»Wunderschön.« Sie seufzte behaglich und öffnete die Augen. »Und wie gut es hier riecht! Habe ich ein Glück, dass ich die Stellenanzeige von Ludvig Stekkelson gelesen habe!«

Markus stand direkt vor ihr. »Du bist nicht der einzige Mensch hier, der Glück hat«, sagte er sanft.

Valerie lächelte und ging ohne Umschweife ebenfalls zum Du über. »Du meinst, Stekkelson hatte auch Glück«, neckte sie ihn.

»Er kann froh sein, dass er dich bekommen hat«, sagte Markus, »aber eigentlich habe ich gemeint, dass ich Glück hatte.« Er strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht und betrachtete sie zärtlich.

Valerie wartete darauf, dass er sie küsste, aber er tat es nicht. Nur dieser tiefe, intensive Blick, und dann trat er einen Schritt zurück.

»Wir müssen zurück, meine Mittagspause ist gleich vorbei«, sagte sie mit belegter Stimme.

Der Zauber des Augenblicks war vorbei. Markus nickte schweigend, und Valerie fragte sich, was in diesem Moment in ihm vorging.

Er ließ sich nichts anmerken und unterhielt sich während der Rückfahrt ungezwungen mit ihr. Vor der Kanzlei verabschiedete er sich freundlich von ihr, sagte aber nicht, ob und wann sie sich wiedersehen würden.

Er hatte Irma schon sehr lange nicht mehr spontan zum Mittagessen aus der Galerie entführt und konnte sich erst recht nicht daran erinnern, wann er ihr das letzte Mal ohne besonderen Anlass Blumen geschenkt hatte. Sie staunte also nicht schlecht, als er an diesem Mittag mit einem bunten Strauß vor ihr stand.

»Hallo, mein Herz«, sagte er liebevoll. »Ich wollte dich zum Essen einladen.«

Irma sah auf den Strauß in seiner Hand. »Da du weder meinen Geburtstag noch unseren Hochzeitstag vergessen hast, muss ich annehmen, du hast ein schlechtes Gewissen. Allzu schlimm wird es nicht sein, sonst wärst du mit Rosen angekommen.«

Er hatte ein schlechtes Gewissen, in all den Jahren hatte er es gehabt, aber davon konnte seine Frau nichts wissen. Oder wusste sie doch mehr, als er ahnte, und hatte bloß niemals etwas gesagt?

Olof schüttelte diesen beängstigenden Gedanken ab und rettete sich in eine scherzhafte Bemerkung. »Ihr Frauen! Wieso habt ihr immer so schreckliche Gedanken? Kann ein liebender Ehemann seiner Frau nicht einmal ein paar Blumen mitbringen, ohne dass sie gleich annimmt, er würde sie betrügen?«

Von Betrug war überhaupt keine Rede gewesen. Das wurde Olof in dem Moment klar, als er das Wort ausgesprochen hatte. Irma zog beide Augenbrauen hoch.

»Betrügst du mich?«, fragte sie prompt.

Olof stockte der Atem. Er zwang sich, ihrem Blick standzuhalten, und wandte all seine Kraft auf, sich möglichst unbefangen zu geben – und war sich trotzdem nicht sicher, ob es ihm gelang.

»Selbst wenn, wäre ich bestimmt nicht so dumm, mich mit Blumen zu verraten«, sagte er so jovial wie möglich. Aber klang seine Stimme normal? Und war sein Lächeln nicht verzerrt, obwohl es sich so anfühlte?

Olof tat so, als wollte er gehen. »Am besten nehme ich die Blumen wieder mit und schenke sie jemandem, der sich darüber freut.«

Irma schaute ihn nur an, sie sagte kein Wort. Olof hielt es kaum noch aus. Er machte einen Schritt auf sie zu und nahm sie in die Arme.

»Irma«, sagte er mit bewegter Stimme, »du bist die einzige Frau, die ich liebe.«

Zumindest in diesem Punkt belüge ich sie nicht, dachte er. Er meinte jedes Wort, das er sagte, besser noch, er fühlte es.

»Glaubst du mir das?« Sein Blick hing ängstlich an ihren Lippen, und erst als sie lächelte und nickte, spürte er, wie sich in ihm langsam Ruhe ausbreitete.

»Natürlich glaube ich dir das«, sagte sie und nahm ihm endlich den Blumenstrauß aus der Hand. »Die stelle ich erst einmal ins Wasser, und dann hole ich meine Jacke, damit wir essen gehen können.«

Olof blieb ein Augenblick Zeit, um sich wieder zu sammeln. Er fragte sich, ob er diese Spannung auf Dauer aushalten würde. In der Vergangenheit war es leicht gewesen, sein Geheimnis zu bewahren. Er hatte Valerie nicht gekannt, hatte eigentlich selten an sie gedacht, außer wenn ihre Mutter sich bei ihm meldete.

Jetzt war alles anders. Jeden Tag wurde er an das erinnert, was er insgeheim stets als den größten Fehler seines Lebens gewertet hatte – und stellte fest, dass er es plötzlich nicht mehr so empfand. Sein schlechtes Gewissen Irma gegenüber blieb, aber Valerie als Fehler zu bezeichnen, war mehr als unpassend. Sie war ein wundervoller Mensch und, das gestand er sich in diesem Moment ein, er war stolz auf die Tochter, von der er bisher nie etwas hatte wissen wollen.

Irma kam zurück, und gemeinsam verließen sie die Galerie. Er steuerte eines der Fischlokale unten am Hafen an, das sie besonders liebte. Als sie Arm in Arm über den Marktplatz gingen, kam ihnen Lasse auf dem Fahrrad entgegen.

Der Junge bremste und begrüßte Olof fröhlich.

»Hej, Lasse, geht es dir gut?«

Mein Enkel, dachte er, und wieder spürte er diese Welle von Stolz, die sich gegen alle Vernunft in ihm ausbreitete. Er hatte keinen Grund, auf seinen Ehebruch stolz zu sein, und doch waren es zwei wundervolle Menschen, die daraus entstanden waren.

»Lasse ist der Sohn der Anwältin, der ich das Haus am See vermietet habe«, erklärte er seiner Frau, bevor er sich wieder an Lasse wandte. »Und das ist meine Frau Irma.«

Lasse streckte Irma die Hand entgegen. »Guten Tag, Frau Wilander. Ich freue mich, Sie kennenzulernen.«

Was für ein kleiner Gentleman!, dachte Olof amüsiert. Er sah Irma an, dass der Junge ihr Herz im Sturm eroberte. »Ich freue mich auch«, sagte sie herzlich.

Olof wollte wissen, wie es dem Jungen an seinem ersten Vormittag in der Schule ergangen war.

»Es war ganz okay«, meinte Lasse. »Heute haben wir schon sehr früh Schluss gemacht.«

Olof und Irma lachten amüsiert. Olof sagte grinsend, dass ihm als Schüler das Ende eines Schultages auch immer am besten an der Schule gefallen habe.

»Wann willst du denn zum Reiten kommen?«, erkundigte er sich gleich darauf.

Die Augen des Jungen wurden groß und leuchtend. »Sie haben das wirklich ernst gemeint mit dem Reiten?«

Olof nickte.

»Super!«, stieß Lasse hervor. Seine Freude war deutlich spürbar und wirkte ansteckend. »Kann ich gleich morgen kommen?«

»Um fünf an der Weide«, sagte Olof. »Ist das okay für dich?«

»Sehr okay«, sagte Lasse hastig, als hätte er Angst, Olof würde sein Angebot noch einmal überdenken. »Mann, ist das super, ich freue mich so! Bis morgen.« Er zögerte kurz, bevor er wieder auf sein Rad stieg. Dann strahlte er Irma an. »Auf Wiedersehen, Frau Wilander«, sagte er und fuhr davon.

Irma und Olof schauten ihm nach. »Ein netter Junge«, sagte Irma. »Gut erzogen und erfrischend offen. Das hat seine Mutter gut gemacht.«

Olof lächelte zärtlich. »Ja«, stimmte er seiner Frau zu, »das hat sie wohl.«

Lasse saß an dem Tisch vor dem Haus und machte Schulaufgaben, als Valerie von der Arbeit kam. Sie hatte auf dem Rückweg nur noch kurz auf dem Markt angehalten und war dann so schnell wie möglich nach Hause geradelt. Ihr Sohn hatte die Stöpsel seines MP3-Players in den Ohren und bemerkte sie nicht. Valerie stellte den Korb mit den Einkäufen ab und umarmte ihren Sohn von hinten.

Lasse schrie auf, riss sich die Stöpsel aus den Ohren und schaute seine Mutter vorwurfsvoll an. »Du hast mich erschreckt!«

»Tut mir leid«, entschuldigte sich Valerie und setzte sich neben ihren Sohn. Sie legte einen Arm um seine Schulter und betrachtete ihn ernst. »Ich war nur gerade so glücklich, als ich dich hier sitzen sah. Ich freue mich so, weil wir uns haben und alles so gut läuft.« Sie ließ ihren Blick schweifen. Über die Wiese, über das Wasser und spürte nichts als Glück in sich.

»Glück, das ist immer nur ein Moment«, hörte sie ihre Mutter sagen. »Wenn du es spürst, dann halte diesen Moment ganz fest.«

Valerie seufzte tief auf. Das war wohl einer der Momente, von denen ihre Mutter gesprochen hatte. »Ist das nicht herrlich hier?«

Lasse nickte. Ein Lächeln stahl sich auf sein Gesicht. »Vor allem, weil ich morgen das erste Mal reiten werde! Ich habe Olof Wilander auf dem Heimweg zufällig getroffen, seine Frau war auch dabei. Sie ist auch ganz nett, sie heißt Irma. Wir haben abgemacht, dass ich mich morgen nach der Schule mit ihm an der Koppel treffe.«

Valerie nahm den Arm von seiner Schulter. Sie war sich nicht sicher, ob ihr das gefiel. Ein wenig wunderte es sie schon, dass Olof Wilander ständig irgendwo auftauchte und so offensichtlich Interesse an ihr und auch ihrem Sohn zeigte. Ging ländliche Hilfsbereitschaft wirklich so weit? Eigentlich kannte sie diesen Mann überhaupt nicht, und sie war sich nicht sicher, ob sie ihm ihren Sohn anvertrauen sollte.

Lasse schien ihre Bedenken zu spüren. »Guck nicht so, Mama«, sagte er beruhigend. »Ich habe ihn nicht gefragt, er hat es mir von selbst angeboten. Ich mag ihn, und ich glaube, er mag mich auch.«

Valerie strich ihrem Sohn über das Haar. »Natürlich mag er dich. Du bist der netteste Junge, den ich kenne«, sagte sie liebevoll und behielt ihre Bedenken für sich. »Ich weiß nur nicht, ob es richtig ist, dem Mann seine Zeit zu stehlen«, fügte sie stattdessen hinzu.

»Er hätte es doch nicht angeboten, wenn er keine Zeit hätte«, sagte Lasse ungeduldig. »Bitte, Mama, ich freue mich riesig darauf!«

Valerie gab nach. »Also gut, von mir aus«, sagte sie und wollte dann wissen, wie es ihrem Sohn in der Schule gefallen hatte.

Lasse war ganz zufrieden mit den neuen Lehrern und kam mit seinen neuen Mitschülern auch gut zurecht. Sie schien sich in schulischer Hinsicht also keine Sorgen machen zu müssen. Und Freunde würde er mit seiner offenen Art auch schnell finden, da war Valerie sich sicher.

Natürlich wollte Lasse auch wissen, wie es ihr in der Kanzlei gefallen hatte. Er schien erleichtert, als Valerie ebenfalls keinen Grund zur Klage hatte. Es waren zwar nicht gerade spektakuläre Akten, die da auf ihrem Schreibtisch lagen, aber einige Fälle waren durchaus interessant.

Valerie stand auf und griff nach den Einkaufstaschen. »Jetzt mache ich erst einmal Abendessen. Sind Omelett mit Pfifferlingen und Salat okay?«

Lasse nickte. Er mochte beides.

»Und zum Nachtisch backe ich Blaubeertarte«, überraschte Valerie ihn.

Lasses Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen. »Du kannst doch gar nicht backen. Denk nur an deinen Käsekuchen.«

Valerie musste ebenfalls lachen. Der Käsekuchen war eine reine Katastrophe gewesen. Sie hatte sich streng an das Rezept gehalten, im Backofen die richtige Zeit und Temperatur eingestellt, und dennoch – als sie die Kuchenform herausnahm und öffnete, war kein fester, schmackhafter Käsekuchen darin, sondern eine weiße, flüssige und sehr unappetitliche Masse, die sofort aus der Öffnung quoll.

Valerie ließ sich dadurch jedoch nicht entmutigen. »Die Blaubeeren auf dem Markt sahen so verlockend aus«, sagte sie. »Und von Johanna habe ich ein ganz tolles Rezept.« Ein bisschen wehmütig dachte sie an ihre Freundin und den schönen Nachmittag, den sie damals bei Blaubeertarte und Kaffee verbracht hatten.

Lasse lachte. »Du bist echt verrückt, Mama«, sagte er, »aber dir scheint es hier wirklich gut zu gehen.«

Valerie nickte und ging ins Haus. In der Küche hielt sie einen Augenblick inne, atmete tief durch. Ja, sie war glücklich. So glücklich wie schon lange nicht mehr, und dieses Gefühl hielt jetzt schon einen sehr, sehr langen Moment an.

Olof und Irma hatten ihre Mittagspause ziemlich ausgedehnt. Lange war es her gewesen, seit sie gemeinsam den Tag verbracht hatten. Schließlich hatte Olof seiner Frau erzählt, dass er zum Gasthof von Fred Waging hinausfahren wollte, um ihm die neue Biersorte vorzustellen. Irma hatte daraufhin beschlossen, noch einmal zur Galerie zu fahren.

Olof war froh, dass Irma ihm die Lüge abgenommen hatte. Er konnte ihr schließlich schlecht erklären, dass er noch einmal zum Haus am See wollte. Er hatte nicht vor, Valerie und ihren Sohn Lasse noch einmal zu besuchen, er hatte viel zu viel Angst, Valerie mit seinen ständigen Besuchen auf die Nerven zu gehen. Und eine Ausrede, mit der er einen zweiten Besuch an diesem Tag begründen könnte, fiel ihm auch nicht ein.

Trotzdem musste er sie sehen, seine Tochter und seinen Enkel, und wenn es nur von Weitem war. Noch heute.

Und nun stand er verborgen hinter einem Baumstamm und Sträuchern und schaute zum Haus hinüber. Er kam sich vor wie ein Einbrecher in eine fremde Welt und fühlte sich doch zugehörig, während er Lasse und Valerie auf der Terrasse beobachtete. Kurz darauf sah er seine Tochter ins Haus gehen. Wenig später öffnete sie das Küchenfenster und lehnte sich hinaus. Sie sah so glücklich aus.

»Das hast du verdient, mein Mädchen«, flüsterte er.

Er stand noch eine ganze Weile da, beobachtete die beiden und wünschte sich, er wäre Teil ihres Lebens. Aber das, das wusste er genau, würde niemals möglich sein.

Markus hatte den Termin wahrgenommen, den Olof seiner Frau genannt hatte. Er war bei Fred Waging gewesen, hatte ihm die neue Biersorte vorgestellt und war mit Freds Zusage zurückgekommen, den Gästen das Bier zumindest einmal anzubieten. Sollten sie es akzeptieren, würde er es in sein Sortiment aufnehmen.

Als Markus nach Hause kam, sah er zu seiner Überraschung Leonies Wagen vor der Tür stehen. Er hatte in dieser Woche nicht mehr mit ihr gerechnet, nach all den Terminen, die sie ihm aufgezählt hatte. Er stellte sein Fahrrad ab und wollte gerade ins Haus, als die Tür von innen aufgerissen wurde. Leonie, wie immer in Eile, stürmte hinaus.

»Da bist du ja!«, sagte sie fast vorwurfsvoll. »Ich habe dauernd versucht, dich anzurufen. Ist etwas mit deinem Handy?«

Markus schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich habe ich das Klingeln überhört. Musst du schon wieder weg?«

»Der Schiedsrichterverband tagt zum ersten Mal öffentlich. Ich muss darüber berichten.« Während sie sprach, ging sie zu ihrem Wagen, legte Notebook und Handtasche auf den Rücksitz und öffnete die Fahrertür. »Vielleicht gibt das ja eine heiße Story, die haben sich total in den Haaren. Ich weiß noch nicht, wann ich wieder nach Hause komme.«

»Ich bin es so gewohnt.« Ihr gemeinsames Leben hatte nie anders ausgesehen, und sie waren beide zufrieden damit gewesen. Jetzt klang seine Stimme zum ersten Mal bitter, aber das schien ihr gar nicht aufzufallen.

Markus stand auf der anderen Seite des Wagens und schaute seine Frau über das Verdeck hinweg an. »Wir müssen unbedingt miteinander reden, Leonie«, sagte er ernst.

»Etwas Wichtiges?« Ihre Stimme klang ungeduldig. So wie immer, wenn er mit ihr reden wollte und sie es eilig hatte.

»Ja, es ist wichtig.« Markus kam um den Wagen herum, er war fest entschlossen, dieses Gespräch zu führen. »Wir müssen uns endlich darüber klar werden, ob wir das hier wirklich alles so wollen.«

Er ging ihr auf die Nerven, das war ihr deutlich anzusehen. »Ich weiß nicht, was du meinst«, sagte sie mit erhobener Stimme. »Alles läuft doch gut. Es tut mir leid, aber ich habe jetzt keine Zeit mehr.« Versöhnlich küsste sie ihn auf die Wange und stieg in den Wagen. »Ich rufe dich an!«, rief sie ihm noch zu, während sie bereits den Motor startete.

Dann war sie weg.

Markus starrte ihr hilflos nach. Er musste mit Leonie reden, aber sie wollte ihm offensichtlich überhaupt nicht zuhören. Für sie gab es nichts, das wichtiger war als ihre Arbeit.

Er ging nachdenklich in Richtung Haus, überlegte es sich dann aber anders und stieg auf sein Fahrrad. Ein Ziel hatte er nicht. Er wollte einfach nur ein bisschen umherfahren und dabei nachdenken.

Als er an der Galerie vorbeikam, schloss Irma gerade ab. Markus bremste und stieg vom Rad.

»Du arbeitest zu viel.« Er beugte sich zu ihr hinab und küsste sie auf die Wange.

»Nein.« Irma schüttelte lachend den Kopf. »Ich habe heute nur eine sehr lange Mittagspause gemacht, und weil Olof unbedingt noch zu Fred Waging hinausmusste, wollte ich ein bisschen Arbeit nachholen.«

»Olof ist zu Fred gefahren?«, fragte Markus überrascht. »Aber da war ich doch eben …« Er brach ab, als er Irmas Gesichtsausdruck sah. Sie hatte misstrauisch die Augenbrauen zusammengezogen. Irgendetwas stimmte nicht.

»Na ja«, wiegelte er hastig ab, »wahrscheinlich gab es noch etwas Wichtiges zu besprechen.«

Irma nickte, schien aber irritiert. Als sie seinem Blick begegnete, lachte sie unsicher auf und gab sich sichtlich Mühe, sich zu sammeln.

»Habt ihr Lust, morgen Abend zu uns zu kommen? Ich würde gerne mal wieder ein großes Essen machen. Meinst du, Leonie kann es einrichten?«

»Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht«, sagte Markus.

»Sie ist einfach zu viel unterwegs«, sagte Irma.

»Sie liebt ihren Job nun einmal.« Markus lächelte nachsichtig, obwohl er gerade zum ersten Mal selbst unzufrieden gewesen war. Was weniger an ihrer Abwesenheit, sondern vielmehr an der fehlenden Möglichkeit lag, wichtige Themen mit Leonie zu besprechen.

»Sie war schon als Kind ständig auf Achse.« Irma seufzte.

»Ich rufe sie an«, sagte Markus. »Vielleicht kann sie es ja irgendwie einschieben. Ich habe nämlich richtig Lust auf einen deiner Braten.«

»Dann machen wir das Essen auf jeden Fall«, sagte Irma entschlossen. »Olof und ich, wir freuen uns auch, wenn du alleine kommst. Ich hoffe, das weißt du.«

Markus nickte und verabschiedete sich von seiner Schwiegermutter. Er wollte Leonie eigentlich sofort anrufen, verschob es dann aber. Wahrscheinlich würde er sie doch nur stören. Leonie konnte sehr ungehalten reagieren, wenn er sie während eines wichtigen Termins anrief, das Risiko wollte er nicht eingehen.

Markus schwang sich auf sein Rad und fuhr weiter. Ziel- und rastlos. An Leonie dachte er nach ein paar Minuten nicht mehr.

Das Abendessen war köstlich gewesen, und Johannas Blaubeertarte war ihr gelungen. Ihnen beiden hatte es geschmeckt.

Lasse hatte es sich jetzt auf der Bank im Wintergarten gemütlich gemacht und telefonierte mit einem seiner Freunde in Stockholm.

»… und morgen reite ich auf einem richtigen Pferd«, hörte Valerie ihn begeistert sagen. Sie wartete, bis er das Gespräch beendet hatte, und trat dann zu ihm.

»Ich fahre noch eine Runde mit dem Rad«, sagte sie. »Willst du mit?«

Lasse schüttelte den Kopf.

»Dann bis später«, verabschiedete sich Valerie. Gerade als sie aus der Tür schritt, fiel ihr etwas ein und sie machte noch einmal kehrt.

»Was ist los mit dir?«, neckte sie ihren Sohn. »Du hast gar nicht gesagt, dass ich mich nicht ansprechen lassen soll.«

»Muss ich doch auch nicht.« Lasse grinste. »Wir sind hier auf dem Land, wer soll dich da schon anquatschen?«

Valerie lachte laut auf und warf ihm einen liebevollen Blick zu, bevor sie das Haus verließ. Draußen schwang sie sich auf ihr Rad. Sofort kam ihr der Gedanke an die Mittagspause, an ihr Treffen mit Markus. Verrückt, wie sehr sie sich nach einem Menschen sehnte, den sie erst ein paar Tage kannte.

Valerie überlegte, welchen Weg sie einschlagen sollte. Das Wiehern eines Pferdes, das auf einer Weide in der Nähe graste, brachte sie auf die Idee, an den Stallungen vorbeizufahren, die nicht weit von ihrem Haus entfernt lagen. Sie vermutete, dass es sich um Olofs Stallungen handelte. Tatsächlich traf sie ihn dort an. Er schien sich zu freuen, sie zu sehen, und begrüßte sie lächelnd.

»Es ist sehr nett von Ihnen, dass Sie Lasse das Reiten beibringen wollen«, sagte Valerie dankbar.

»Ich mache das gerne«, beteuerte Olof. »Lasse ist ein aufgeweckter Junge, und wir werden beide viel Spaß haben.«

Valerie betrachtete prüfend das Gesicht des Mannes. Er schien sich ehrlich zu freuen, ihrem Sohn das Reiten beibringen zu dürfen, gleichzeitig spürte sie einen Hauch von Skepsis. War das alles wirklich mit der viel gepriesenen Hilfsbereitschaft der ländlichen Bevölkerung zu erklären? Oder war sie diesen Wesenszug aus Stockholm einfach nicht gewohnt? Und eigentlich gab es keinen Grund, Lasse dieses Vergnügen zu verbieten. Olof würde sicher gut auf ihn aufpassen.

»Dann kann ich mich nur bedanken«, sagte Valerie.

Ob Olof ahnte, was sie dachte? Er versicherte ihr, dass sie sich um ihren Jungen keine Sorgen machen müsse und er sehr gut auf Lasse aufpassen werde. Valerie stieg beruhigt auf ihr Rad und folgte dem Schotterweg in Richtung Wasser.

Olof schaute ihr lächelnd nach. Es sprach für sie, dass sie sich so große Sorgen um ihren Sohn machte. Er ahnte, was in ihr vorging und dass sich ihre unausgesprochenen Vorbehalte nicht nur auf die Pferde, sondern auch auf ihn selbst bezogen. Er nahm es ihr nicht übel. Die Zeit würde zeigen, dass sie ihm vertrauen konnte.

Olof atmete einmal tief durch. Als Valerie aus seinem Blickfeld verschwunden war, holte er sein Handy hervor und rief Ludvig an.

»Hallo, ich bin’s. Ich wollte nur mal fragen, wie Valerie sich so macht.«

Er sah förmlich vor sich, wie sein Freund am anderen Ende der Leitung lächelte, als er antwortete, dass er das nach einem Tag noch nicht sagen könne.

»Aber ich habe ein sehr gutes Gefühl«, fügte er hinzu. »Du rufst mich jetzt aber nicht jeden Tag an, um dich nach ihr zu erkundigen?«

Olof lachte. »Nein, ganz bestimmt nicht. Aber ich bin nun einmal neugierig, das verstehst du doch.«

Ludvig verstand das natürlich, bat aber darum, das Gespräch zu beenden, da er zum Abendessen verabredet sei. Olof machte sich auf den Heimweg. In ihm tobten widerstreitende Gefühle. Da war sein schlechtes Gewissen Irma gegenüber, und die Angst, dass alles doch noch irgendwie herauskam, blieb sein ständiger Begleiter. Aber alles wurde überlagert von dem Glücksgefühl, Valerie und seinen Enkel in seiner Nähe zu wissen.

Auf dem Heimweg war Irma tief in Gedanken versunken. Die Begegnung mit Markus hatte sie ins Grübeln gebracht. Auch wenn Markus schnell versucht hatte, Olofs Besuch bei Fred Waging zu begründen, so spürte sie doch, dass es nicht stimmte. Olof hatte sie belogen.

Er hatte sich verändert in der letzten Zeit. Ihr war aufgefallen, dass er gedankenverlorenen vor sich hin gestarrt hatte. Mehr als einmal hatte sie ihn nachts durchs Haus wandern hören, auf ihre besorgten Fragen hatte er aber stets nur ausweichend geantwortet. Dann wieder wirkte er plötzlich glücklich, auf eine sehr expressive Art. Als er heute mit Blumen im Laden gestanden hatte, hatte sie sich sehr gefreut, die Begegnung mit Markus jedoch rückte die Situation in ein anderes Licht. Sie kannte Olof nun so viele Jahre – hatte sie wirklich einen Grund, misstrauisch zu sein?

Kurz spielte sie mit dem Gedanken, unter einem Vorwand bei Fred Waging anzurufen, um herauszufinden, ob Olof überhaupt dort gewesen war. Sie verwarf diese Idee allerdings ganz schnell wieder; sie fand es unwürdig, hinter ihrem Mann herzuspionieren. Aber achtsam wollte sie trotzdem sein. Es tat ihr weh, dass Olof sie belog, aus welchem Grund auch immer. Was würde sie machen, wenn sie Gewissheit erhielt? Wenn sie feststellen musste, dass er sie nicht nur belog, sondern dass sein Vertrauensbruch noch sehr fiel weiterging? Die Vorstellung, ihn zu verlieren, war beinahe unerträglich, aber Irma war sich nicht sicher, inwieweit sie so etwas verzeihen konnte.

Sie liebte ihren Mann. Nicht so wie am ersten Tag, sondern mit einer ganz anderen Intensität. Dieses leidenschaftliche Gefühl ihrer Jugend, das mehr eine Verliebtheit gewesen war, hatte sich zu einem tiefen, innigen Gefühl entwickelt.

Je mehr Irma darüber nachdachte, desto mehr beschlich sie das Gefühl, dass das alles irgendwie mit dieser Anwältin zusammenhing, die jetzt in ihrem Haus am See wohnte. Bisher kannte sie ja nur deren Sohn Lasse.

Es wird Zeit, dass ich Lasses Mutter einmal kennenlerne, dachte sie.

Als sie zuhause ankam, hatte Irma einen Entschluss gefasst. Sie rief im Haus am See an, doch statt der Anwältin meldete sich ihr Sohn Lasse. Der Junge erzählte ihr, dass seine Mutter mit dem Fahrrad unterwegs sei.

Und wo war Olof?

Irma riss sich zusammen, verdrängte die hässlichen Bilder aus ihren Gedanken. Es gelang ihr, sich nichts anmerken zu lassen und sich freundlich mit dem Jungen zu unterhalten. Sie lud ihn und seine Mutter für den nächsten Tag zum Abendessen ein. Sie wollte Olof zusammen mit dieser Anwältin sehen. Vielleicht wusste sie dann mehr.

Eigentlich sollte sie zurückfahren. Sie und Lasse mussten ins Bett. Aber es war so schön am Wasser, dass Valerie sich einfach nicht dazu aufraffen konnte, aufzustehen und nach Hause zu fahren.

Sie hatte die Stelle aufgesucht, an der sie schon am Morgen mit Markus gewesen war. Valerie hatte sich auf einen der abgerundeten Felsen gesetzt, die eine natürliche uralte Mauer zwischen Wasser und Land bildeten, und schaute über das Wasser. Da, wo die Strahlen der Sonne auf die Felsen fielen, schimmerten sie rosa. Der Abendhimmel hatte einen goldenen Glanz bekommen und spiegelte sich im Wasser wider.

Plötzlich war Markus da. Valerie hatte ihn nicht kommen hören.

»Schön, dich zu sehen«, sagte er und setzte sich neben sie. So dicht, dass sich ihre Körper berührten. Er schaute sie unverwandt an.

»Das wollte ich auch gerade sagen«, erwiderte Valerie atemlos. Sein Gesicht war ihrem nahe, seine Lippen näherten sich ihrem Mund.

»Irgendwie weiß ich gar nicht mehr, wie das geht«, sagte Valerie leise.

»Was?«, fragte er ebenso leise.

Valerie lachte heiser. »Diese Sache zwischen Männern und Frauen. Ich habe nicht erwartet, noch einmal einem Mann wie dir zu begegnen.«

»Einem Mann wie mir?«

»Einem Mann, der mich so verwirrt.«

Sie sah das Leuchten in seinen Augen, spürte seine Hand auf ihrer Wange und seinen Mund auf ihren Lippen. Er küsste sie zärtlich, bevor sich seine Lippen wieder von den ihren lösten.

»Ich muss dir etwas sagen, Valerie. Ich … weißt du …«, geriet er ins Stammeln.

Valerie wollte nichts hören. Nicht jetzt. Sie wollte nur, dass er sie in den Armen hielt und küsste. Sie neigte sich vor, ihre Hand fasste sanft seinen Nacken und zog ihn zu sich.

Markus stöhnte leise auf und zog sie an sich heran. Er legte seine Lippen auf ihren Mund; sie spürte, wie seine Zungenspitze ihre Lippen öffnete, spürte seine Leidenschaft mit jeder Pore. Ihre Finger gruben sich in sein Haar, während sie leidenschaftlich seinen Kuss erwiderte. Valerie vergaß alles um sich herum, es gab nur noch sie, Markus und das stete Rauschen des Meeres.

Irma saß am Tisch und schälte Kartoffeln, als Olof nach Hause kam.

»Da bist du ja endlich«, sagte sie und konnte den leichten Vorwurf in ihrer Stimme nicht unterdrücken. »Hat alles geklappt?«

Olof wirkte in sich gekehrt. Er ging zum Schrank und nahm ein Bierglas heraus. »Was?«, fragte er zerstreut.

Irma arbeitete ruhig weiter, obwohl alle ihre Sinne angespannt waren. »Du wolltest doch etwas mit Fred klären«, sagte sie beiläufig.

»Natürlich, Fred, ja …«

Es war offensichtlich, dass er seine Ausrede für den Moment völlig vergessen hatte, und ebenso offensichtlich war es, dass er sie belog.

»Ja … ja …«, stammelte er, »… alles okay … Fred ist ja ein alter Kunde … ist nicht so schwer mit ihm.«

Es war wie ein Messerstich. Sie spürte den Einschnitt nicht sofort, dafür kam der Schmerz später mit voller Wucht. Irma riss sich zusammen, so gut es ging.

»Das freut mich«, brachte sie mühsam hervor. Eine ganze Weile schälte sie eine Kartoffel nach der anderen, als wäre dies das einzig Wichtige auf dieser Welt. Sie hörte, wie Olof den Kühlschrank aufmachte, eine Flasche herausnahm und sie öffnete. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass er sich im Stehen ein Bier einschenkte. Er trank einen Schluck, setzte sich aber nicht. Unruhig ging er hin und her.

Als sie sich einigermaßen sicher war, ihre Stimme wieder unter Kontrolle zu haben, sagte sie so beiläufig wie möglich: »Ich habe übrigens vor, morgen mal wieder ein Familienessen zu geben. Mit Markus habe ich schon gesprochen. Vielleicht schafft Leonie es ja auch, ich hoffe es jedenfalls.«

»Ja, das wäre schön«, sagte Olof abwesend.

»Glaubst du, dass zwischen den beiden alles in Ordnung ist?«, brachte Irma über die Lippen.

Ist zwischen uns noch alles in Ordnung?, war aber die eigentliche Frage, die sie quälte und nicht zu stellen wagte. Weil sie Angst vor einer Antwort hatte, die alles zerstören konnte.

Olof schien ihre Skepsis nicht zu bemerken. »Natürlich ist alles in Ordnung«, sagte er beschwichtigend. »Sie arbeiten eben beide sehr viel. Und das kommt in den besten Ehen vor. Mach dir keine Sorgen, sie sind für mich das ideale Paar.«

Irma schwieg. Gab es so etwas wie ein ideales Paar überhaupt? Sie hatte immer geglaubt, sie und Olof kämen diesem Ideal sehr nahe, aber plötzlich kamen ihr Zweifel, die jetzt stetig wuchsen.

Sie bedachte ihn mit einem aufmerksamen Blick und ließ ihn nicht aus den Augen, als sie sagte: »Ich habe übrigens unsere neuen Mieter dazugebeten.« Sie registrierte, dass er leicht zusammenzuckte.

»Unsere Mieter …?«, stammelte er hilflos.

»Ja, den Jungen und seine Mutter. Du hast doch nichts dagegen, oder?«

Seine Miene verriet, dass das sehr wohl der Fall war, aber so leicht würde sie ihn nicht davonkommen lassen.

»Ich habe die beiden nämlich schon eingeladen«, fügte sie hinzu, verschwieg aber, dass sie nur mit Lasse gesprochen hatte.

Sie beobachtete Olof genau und bemerkte den inneren Kampf, den er ausfocht. Sie war so viele Jahre mit ihm zusammen, sie kannte ihn in- und auswendig, und so spürte sie auch bei seinen folgenden Worten, dass er log. »Natürlich habe ich nichts dagegen, ganz im Gegenteil«, sagte er langsam. »Sie sind ja noch ganz neu hier am Ort und freuen sich bestimmt, ein paar Leute kennenzulernen.«

»Das dachte ich auch«, presste Irma hervor, bevor sie sich vom Stuhl erhob und unter einem Vorwand die Küche verließ. Weil sie die Situation nicht mehr aushielt, weil sie seine Gegenwart in diesem Moment nicht mehr ertrug – und weil sie ihn sonst vielleicht gefragt hätte, warum er sie belog. Aber noch größer als ihr Ärger war die Angst vor den Konsequenzen, wenn sie ihn zur Rede stellte. Und so beschloss Irma, sich zusammenzureißen und ihren Mann weiterhin erst einmal aufmerksam zu beobachten. Das Essen am morgigen Abend würde ihr sicher Aufschluss geben.

Markus begleitete Valerie nach Hause. Ein Stück vom Haus entfernt stiegen beide von ihren Fahrrädern und stellten sie ab. Noch einen Moment wollten sie unbeobachtet beisammen sein.

Valerie trat einen Schritt auf Markus zu. »Danke, dass du mich nach Hause gebracht hast«, sagte sie.

»Ich hätte es mir nie verzeihen können, wenn du dich verirrst«, sagte er schmunzelnd.

»So etwas passiert Frauen wie mir öfter«, gab Valerie zurück. Sie hätte nie gedacht, dass ihr das hier überhaupt passieren könnte. Sie war eine selbstbewusste, erfolgreiche Frau, stand mit beiden Beinen fest auf der Erde und meistens, so glaubte sie selbst, über den Dingen. Unglaublich, dass sie sich überhaupt Hals über Kopf verlieben konnte.

»Ein Glück, dass du mich getroffen hast«, sagte Markus zärtlich.

»Ja, darüber bin ich sehr froh«, erwiderte Valerie sanft.

Markus’ Miene veränderte sich. »Ich meine es ernst, Valerie. Ich bin sehr froh, dass du nach Boxenberg gekommen bist.«

Valerie schlang ihre Arme um seinen Hals und schmiegte sich wieder an ihn. »Ich auch«, flüsterte sie.

Er hielt sie ganz fest, während er sie lange und innig küsste – und das war auch gut so. Alles um sie herum schien sich zu drehen. Die ganze Welt tauchte ein in diesen Wirbel aus Leidenschaft und Zärtlichkeit. Ihr wurde schwindelig, und als er sie wieder losließ, taumelte sie einen Moment.

»Hast du nicht das Gefühl, dass das alles ein bisschen zu schnell geht?«, fragte Valerie atemlos.

»Fühlt sich das denn schlecht an?«, wollte er wissen.

Valerie schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht, mal abgesehen von meinen weichen Knien und meinem Herzen, das gerade Galoppsprünge macht. Es fühlt sich sogar ziemlich gut an.«

Markus küsste sie wieder und wieder, bis sie sich schließlich widerstrebend aus seinen Armen löste. Wäre Lasse nicht, sie hätte Markus an diesem Abend nicht mehr losgelassen.

Es war spät geworden, und Valerie mochte ihren Sohn nicht noch länger alleine lassen.

»Schade, dass du mir keinen Kaffee anbieten willst.« Markus zog sie noch einmal an sich. »Ich würde die Einladung glatt annehmen«, flüsterte er in ihr Ohr.

Valerie küsste ihn, schüttelte dann aber lachend den Kopf. »Wir haben noch so viel Zeit«, sagte sie.

Er ließ sie noch nicht gehen, küsste sie wieder und immer wieder, bis sie sich von ihm losmachte und zum Haus lief. Als sie von innen die Tür schloss, stand er immer noch draußen, aber sein Blick war nach innen gekehrt. Sein Gesichtsausdruck war erschreckend ernst, und einen Augenblick lang überlegte sie, ihn doch hereinzubitten.

»Alles okay, Mama?«

Valerie fuhr herum. Lasse stand hinter ihr und schaute sie mit einem sonderbaren Blick an. Hatte er sie und Markus trotz aller Vorsicht doch gesehen?

»Alles wunderbar«, brachte Valerie hervor und schaltete das Licht ein.

Lasse stand vor ihr und beobachtete sie wortlos.

»Du hast ja noch gar keinen Schlafanzug an«, sagte Valerie in dem hilflosen Versuch, das Thema zu wechseln.

Lasse ignorierte ihre Bemerkung. »Irma Wilander hat angerufen«, sagte er fröhlich.

»Wer hat angerufen?«

»Olofs Frau«, sagte Lasse in einem Ton, als würde er sie gerade für besonders begriffsstutzig halten. »Sie hat uns für morgen Abend zum Essen eingeladen.«

»Ich kenne sie doch gar nicht«, sagte Valerie überrascht.

»Aber ich kenne sie, und wir beide kennen Olof«, sagte Lasse. »Ich habe schon zugesagt. Nachmittags treffe ich mich mit Olof bei den Pferden, und abends gehen wir zu ihnen zum Essen.«

Valerie schwieg erstaunt. Was sollte sie dazu auch sagen? Ihr Sohn hatte sie vor vollendete Tatsachen gestellt.

»So was ist wichtig, wenn man neu in einem Ort ist«, erklärte er mit ernsthafter Miene, aber in seinen Augen lauerte der Schalk. »Man muss Kontakte knüpfen.«

»Wie gut, dass du so schlau bist.« Schmunzelnd gab Valerie nach. »Okay, von mir aus, knüpfen wir Kontakte. Wann sollen wir da sein?«

»Irma hat gefragt, ob acht Uhr okay ist.«

»Und du hast Ja gesagt?«, grinste Valerie. »Gut, aber nur weil morgen Freitag ist und du am nächsten Tag keine Schule hast. Also, um acht bei den Wilanders, dann muss ich wenigstens nicht kochen. Und jetzt ab ins Bett.« Sie gab ihrem Sohn einen Gutenachtkuss und schaute ihm lächelnd nach, als er aus dem Zimmer ging.

Valerie fand es sehr nett, dass Irma Wilander Lasse und sie zum Essen eingeladen hatte, obwohl sie sich noch nicht kannten. Schade nur, dass sie damit morgen Abend keine Gelegenheit haben würde, Markus zu sehen.

Markus hatte Valerie nachgesehen, bis sie im Haus verschwunden war, und selbst danach hatte er noch eine ganze Weile regungslos dagestanden und zum Haus gestarrt, bevor er auf sein Rad gestiegen und nach Hause gefahren war.

Er dachte an das Haus, in dem Valerie wohnte, an das Licht hinter den Fenstern. Sein eigenes Haus lag still und dunkel da. Kein Mensch erwartete ihn, weder seine Frau, geschweige denn die Kinder, die er sich immer gewünscht hatte. Für Leonie war das nie eine Option gewesen.

Markus hatte sich seit Langem mit ihren völlig unterschiedlichen Lebensvorstellungen abgefunden und seine eigenen hintenangestellt. Es hatte ja auch funktioniert – bis jetzt. Sie hatten beide ihre Arbeit, die sie ausfüllte. Leonie brauchte offensichtlich nichts anderes, und er war bisher auch davon überzeugt gewesen, dass es ihm reichte.

Aber jetzt war ihm klar, dass er mehr wollte. Er wollte eine Familie, er wollte einen Menschen an seiner Seite, der auch wirklich da war und mit ihm zusammenlebte.

Leonie hingegen war oftmals selbst dann nicht da, wenn sie anwesend war, sondern in ihren Gedanken schon wieder bei dem nächsten Auftrag oder dem Artikel, den sie gerade schrieb. Bisher hatte ihn das kaum gestört.

Markus seufzte auf, als er das dunkle Haus erreichte. Er stellte das Fahrrad ab und ging ein paar Schritte bis zu der Bank unter der Birke. Das Laub raschelte leise im Abendwind. Inzwischen war es ganz dunkel geworden bis auf das Licht des Mondes, das einen hellen Streifen auf die Ostsee warf.

Markus lehnte sich auf der Bank zurück und dachte an den Tag, als Leonie und er das Haus gekauft hatten. Sie hatten gelacht und sich vorgestellt, wie es sein würde, wenn sie als altes Ehepaar hier sitzen und in Erinnerungen schwelgen würden. Damals hatten sie sich beide nicht klargemacht, dass gemeinsame Erinnerungen nur aus gemeinsamen Erfahrungen entstehen konnten.

Markus zog sein Handy hervor und drückte auf Leonies gespeicherte Nummer. Er musste mit ihr reden. Jetzt!

Wie so oft meldete sich nur die Mailbox.

Markus hörte ungeduldig den Text ab, bis der Piepser ertönte und er endlich auf Band sprechen konnte.

»Leonie, ich bin es«, sagte er mit belegter Stimme. »Ich habe es ernst gemeint, als ich sagte, wir müssen miteinander reden. Ich habe das Gefühl, wir machen uns etwas vor, und ich will so nicht weitermachen. Ruf mich an, wenn du das abhörst. Egal, wie spät es ist.«

Er steckte das Handy wieder ein und blieb noch lange auf der Bank sitzen. Leonie rief nicht zurück.

Valerie hatte auf dem Heimweg noch schnell einen bunten Strauß Blumen für Irma Wilander gekauft.

Lasse war bereits zu Hause, als sie ankam, und erzählte begeistert von seiner Reitstunde.

Valerie war froh, das sich ihr Sohn in Boxenberg so gut einlebte. Bisher hatte er nicht einmal Heimweh nach Stockholm geäußert.

Nach einer schnellen Dusche föhnte sie sorgfältig ihr Haar vor dem Spiegel. Als sie den Stecker des Föhns herauszog, sah sie, dass ihr Handy auf dem Korb neben dem Waschbecken blinkte und damit den Eingang einer SMS anzeigte.

Neugierig öffnete sie die Nachricht.

Hätte dich heute Abend zu gerne gesehen, las sie. Bin leider verhindert. Melde mich morgen. Markus.

Valerie lächelte verträumt. »Passt perfekt«, sagte sie zu ihrem Spiegelbild. »Ich kann heute Abend auch nicht.«

Sie wollte Markus gerade eine Antwort schicken, als Lasse nach kurzem Anklopfen den Kopf durch die Tür steckte.

»Mama, weißt du eigentlich, wie spät es ist?«, fragte er ungeduldig.

»Ich bin gleich fertig«, sagte Valerie und beschloss, Markus später am Abend zu antworten, wenn sie von den Wilanders zurückkamen und Lasse im Bett lag.

»Kann ich duschen?«, fragte Lasse.

»Natürlich«, sagte Valerie.

Lasse schaute seine Mutter herausfordernd an. Als sie nicht reagierte, rief er energisch: »Gehst du bitte raus?«

Valerie respektierte den Wunsch ihres Sohnes und verließ das Badezimmer. Nachdenklich ging sie die Kleidung in ihrem Schrank durch. Es hatte sich ganz plötzlich verändert, von einem Tag auf den anderen schloss Lasse sich ins Badezimmer ein und zog sich in ihrer Anwesenheit auch nicht mehr aus. Die ersten Vorboten der Pubertät. Valerie seufzte. So war das eben, wenn Kinder älter wurden. Schade nur, dass es so schnell ging.

Der Tisch war gerade fertig gedeckt. Irma hatte das beste Geschirr, frische Blumen und Kerzen daraufgestellt und war sehr zufrieden mit dem Ergebnis. Im ganzen Haus roch es verführerisch nach dem Braten, den sie mit Backpflaumen gefüllt hatte.

In diesem Moment kam Leonie ins Zimmer gestürmt, quirlig wie immer, und fiel ihrer Mutter um den Hals. »Hej, Mama, bin ich die Letzte?«

Irma freute sich riesig, dass Leonie es hatte einrichten können, heute Abend hier zu sein. Das Glück, ihre Tochter zu sehen, entschädigte Irma für die Sorgen der vergangenen Tage.

Sie lachte. »Im Gegenteil«, sagte sie herzlich, »du bist ausnahmsweise einmal die Erste. Schön, dass du es geschafft hast.«

»Der Schiedsrichterverband hat sich aufgelöst und wird sich in zwei Wochen neu konstituieren«, erklärte Leonie. »Alle waren überrascht, aber wir waren auch froh, nach Hause zu kommen. Die tagen immer in so einer muffigen Turnhalle.« Leonie verzog das Gesicht. »Grässlich.«

Ihr Blick schweifte über den festlich gedeckten Tisch. »Du liebe Güte, wer kommt denn alles?«

»Außer dir und Markus habe ich unsere neuen Mieter eingeladen. Eine Anwältin, sie arbeitet bei Ludvig Stekkelson, und ihren Sohn.«

Es gelang Irma, völlig unbeteiligt zu klingen. Leonie schien ihr zumindest nichts anzumerken. Irma wusste, dass sie sich auf Leonie verlassen konnte. Sie lernte gerne neue Menschen kennen und war vermutlich richtig neugierig auf die junge Anwältin.

Das Haus der Wilanders lag nicht weit entfernt. Lasse und Valerie spazierten durch die Abendsonne den Schotterweg entlang, vorbei an den Wiesen, auf denen die Sommerblumen bunte Sprenkel bildeten. Hinter einem kurzen Waldstück erblickten sie die Villa ihrer Gastgeber. Sie lag inmitten einer gepflegten Gartenlandschaft, die direkt ans Wasser grenzte.

Lasse lief eilig vor und klingelte.

Irma Wilander öffnete selbst die Tür und begrüßte Lasse herzlich. Dann stellten sich die beiden Frauen einander vor. Irma schien sich über den Blumenstrauß zu freuen, sie wirkte überhaupt sehr freundlich, aber Valerie bemerkte auch, dass die Frau sie sehr aufmerksam musterte. Valerie folgte ihr durch den Flur ins Esszimmer. Die Räume waren hell und ansprechend, die Einrichtung wirkte edel und geschmackvoll, keineswegs protzig.

Im Esszimmer trat eine Frau in ihrem Alter auf sie zu. Auch sie war elegant gekleidet, dunkle Locken umrahmten ihr hübsches Gesicht.

»Hej, ich bin Leonie, die Tochter des Hauses.« Die Frau lächelte freundlich. Sie war Valerie auf Anhieb sympathisch.

»Hej, Leonie. Ich bin Valerie Borg«, grüßte Valerie zurück.

»Schön, Sie kennenzulernen«, sagte Leonie. »Ich habe gehört, Ludvig hat Sie eingestellt. Eigentlich müsste ich ja eifersüchtig auf Sie sein«, fügte sie augenzwinkernd hinzu.

»Wie bitte?« Valerie war verblüfft.

Leonie lachte laut auf. Etwas in ihrem Gesicht, in ihrer Haltung kam Valerie auf eine Art und Weise vertraut vor, die sie sich selbst nicht erklären konnte.

»Ich wollte vor Jahren einmal ein Praktikum bei ihm machen, um zu sehen, ob Jura das richtige Studienfach für mich wäre. Aber Ludvig hat mir erst gar keine Chance gegeben, sondern mir kategorisch erklärt, dass Jura nichts für mich ist. Zu viel Bauch, zu wenig Kopf, das waren seine Worte. Er meinte, ich hätte ganz andere Talente. Also habe ich nie bei ihm gearbeitet und nie herausfinden können, ob ich nicht eine Spitzenjuristin geworden wäre. Eigentlich ist das eine Schande.« Als Leonie wieder laut lachte, fiel Valerie in ihr Lachen ein.

»Sie sehen nicht sehr unglücklich aus«, stellte sie schließlich fest. »Sehr kann Sie das also nicht getroffen haben.«

Erst jetzt bemerkte Valerie Olof Wilander im Türrahmen. Er lächelte und schaute abwechselnd sie und Leonie an. Als sein Blick den ihren traf, trat er heran und legte einen Arm um Leonies Schultern.

»Sie hat es sehr schnell überwunden«, sagte er liebevoll und blickte seine Tochter stolz an. »Weil sie genau das tut, was ihr liegt und was ihr Spaß macht. Sie ist Sportreporterin geworden. Eine der besten in diesem Land.«

Valerie befiel plötzlich Wehmut. Einen solchen Moment wie diesen hätte sie auch gerne einmal erlebt. Einen Vater, der sie in den Arm nahm und stolz auf sie war …

»Schön, dass Sie gekommen sind, Valerie«, unterbrach Olof ihre Gedanken und wandte sich gleich darauf an ihren Sohn. »Hej, Lasse.« Fröhlich zwinkerte er dem Jungen zu.

Lasse grinste über das ganze Gesicht.

»Ihr Sohn saß heute auf dem Pferd, als hätte er nie etwas anderes gemacht«, sagte Olof zu Valerie. »Sind Sie auch so eine Pferdenärrin?«

Valerie schüttelte den Kopf. »Weder ich noch sein Vater. Ich habe keine Ahnung, woher er das hat.«

Sie hörte, wie jemand hinter ihr den Raum betrat, und wandte sich um, als Irma sagte: »Schön, dann sind wir ja alle beisammen und können anfangen.«

Valeries Herz machte einen Sprung, als sie den Mann erkannte. »Markus!«

Olof schaute sie verwundert an. »Sie kennen meinen Schwiegersohn schon? Dann muss ich Sie ja nicht vorstellen«, sagte er offensichtlich belustigt.

Für einen Augenblick schien die Welt um Valerie stillzustehen. Seinen Schwiegersohn? Markus Hansen war Olofs Schwiegersohn? Er war Leonies Ehemann?

Sie starrte Markus an, er starrte zurück. Sie meinte, in seinen Augen denselben Schock auszumachen, den sie selbst empfand. Valerie zwang sich mit aller Macht, die Starre abzuschütteln. Die anderen schienen nichts bemerkt zu haben, sie versammelten sich gerade um den Tisch.

»Setzt euch bitte«, sagte Irma, »das Essen wird sonst kalt.«

»Ja … ja … sofort …«, stammelte Valerie. Sie wollte einfach nur weglaufen, weit weg, konnte all diese Menschen mit einem Mal nicht mehr ertragen. Das Lachen, ihre Stimmen.

Sie musste hier raus, wenigstens für einen Moment, musste sich sammeln.

»Ich möchte mir nur gerne die Hände waschen«, stieß sie hervor.

Olof bot sich an, ihr den Weg zeigen, aber Markus war schneller. Er griff nach ihrem Arm, und Valerie konnte sich nicht wehren, ohne Aufsehen zu erregen.

»Valerie, ich …«, begann er, sobald sie außer Hörweite waren, doch Valerie fiel ihm sofort ins Wort und fragte mit eisiger Stimme nach dem Bad.

Markus wies auf eine Tür, und Valerie verschwand dahinter. Sie schloss die Tür hinter sich und kämpfte verzweifelt mit den Tränen.

Sie ließ kaltes Wasser über ihre Unterarme laufen, doch auch das lenkte sie nicht von ihrem Schmerz ab. Als sie in den Spiegel schaute, konnte sie sich kaum noch beherrschen. Sie blickte ihrem Spiegelbild fest in die Augen, sah den Schmerz darin, die Enttäuschung und die tiefe Traurigkeit. Sie schluchzte leise auf.

Nein, befahl sie sich energisch. Nein, du wirst nicht weinen! Du hast es dir geschworen, damals nach Dag. Niemals wieder wird dich ein Mann zum Weinen bringen.

Und was noch viel wichtiger ist: Niemals wird wegen dir eine andere Frau weinen, weil du ihr den Mann ausgespannt hast.

Valerie atmete einige Male tief durch. Nur diesen einen Abend, sagte sie zu sich selbst. Du musst nur diesen einen Abend hinter dich bringen, ohne dass jemand etwas bemerkt. Danach wirst du Markus Hansen aus dem Weg gehen.

Es tat so unglaublich weh. Valerie biss sich auf die Lippen, als könne dieser kurze körperliche Schmerz den Schmerz in ihrer Seele zum Verstummen bringen. Es half nichts.

Valerie wusste, dass sie sich hier nicht ewig verstecken konnte. Sie musste raus, musste wieder an den Tisch und gute Miene zum bösen Spiel machen.

Nur diesen einen Abend, ermahnte sie sich noch einmal. Du schaffst es, und du wirst dir nichts anmerken lassen. Das bist du dir schuldig.

Valerie straffte die Schultern, nickte sich selbst im Spiegel zu, und dann ging sie nach draußen. Sie hatte gehofft, Markus wäre zurück ins Esszimmer gegangen, aber er hatte auf sie gewartet und stellte sich ihr gleich in den Weg.

Valerie brachte ein kühles Lächeln zustande. »Du hättest nicht warten müssen, ich finde den Weg schon alleine.«

Sie wollte an ihm vorbeigehen, doch Markus hielt sie an den Armen fest. »Bitte, Valerie, warte«, sagte er eindringlich. »Ich wollte es dir sagen! Ich habe ein paar Mal versucht, dir zu sagen, dass es Leonie gibt.«

»Jetzt weiß ich es ja«, erwiderte Valerie kalt. »Zum Glück habe ich es rechtzeitig erfahren.«

Markus ließ sie nicht los, sein Blick suchte ihren. »Valerie, ich habe es dir nicht gesagt, aber das bedeutet doch nicht, dass die Dinge zwischen uns nichts mehr wert sind.«

»Du meinst die Radtour?«, fragte Valerie von oben herab. »Ja, es war nett, dass du mir die Gegend gezeigt hast. Danke. Und jetzt lass uns beide einfach so tun, als wäre nie etwas geschehen.«

Markus’ Gesicht war kreidebleich. Der Schock über ihre Worte war ihm deutlich anzusehen. »Das meinst du doch nicht im Ernst!«, rief er entsetzt.

Valerie war nie etwas so ernst gewesen. Ihre Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Meine Ehe ist kaputtgegangen, weil sich eine andere Frau zwischen meinen Mann und mich gedrängt hat«, stieß sie hervor. »Ich werde so etwas nie tun. Ich hätte mich nie mit dir getroffen, wenn ich gewusst hätte, dass du verheiratet bist!«

»Ich hatte vor, noch heute mit Leonie zu reden«, sagte Markus sichtlich aufgewühlt. »Ich wollte ihr sagen, dass es so nicht mehr weitergeht. Bitte, Valerie, versteh mich doch! Ich wollte die Sache zuerst mit ihr ins Reine bringen, und dann hätte ich sofort …«

»Du bist der Mann einer anderen Frau«, unterbrach sie ihn grob. »Mehr interessiert mich nicht.«

»Ich liebe dich, Valerie. Mir ist erst jetzt klar geworden, dass ich die ganze Zeit auf eine Frau wie dich gewartet habe«, sagte er flehend.

Valerie wollte es nicht hören, und noch weniger wollte sie, dass seine Worte etwas in ihr auslösten. Auch wenn es ihr schwerfiel, sich nach außen hin so hart und kalt zu zeigen. »Ich werde niemals der Grund dafür sein, dass eine Ehe in die Brüche geht«, sagte sie bestimmt und ging. Diesmal hielt Markus sie nicht zurück.

Valerie brachte den Abend nur unter größter Anstrengung irgendwie hinter sich. Das Essen war sicher ganz hervorragend, aber sie schluckte es nur mit Mühe herunter und lächelte dabei in die Runde, als hinge ihr Leben davon ab. Zum Glück erzählte Leonie so viel von ihrem aufregenden Arbeitsalltag, dass es niemandem auffiel.

Valerie spürte immer wieder, dass Markus sie anschaute, vermied aber jeden Blickkontakt.

Jetzt war es endlich vorbei, und sie konnte sich verabschieden. Valerie bedankte sich höflich: »Danke für den schönen Abend, Irma, und für das tolle Essen.«

»Ich freue mich, dass es Ihnen geschmeckt hat«, sagte Irma freundlich. Ihr Blick klebte förmlich an Valeries Gesicht. Hätte Olofs Frau sie nicht schon zu Beginn des Abends so gemustert, Valerie wäre davon überzeugt gewesen, dass Irma etwas von dem gemerkt hatte, was zwischen ihr und Markus vorgefallen war.

Valeries Blick fiel auf Leonie, die hinter ihren Eltern aus der Tür getreten war. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, sobald sie Markus’ Frau nur anschaute. Leonie tat ihr unglaublich leid! Sie war so fröhlich und unbefangen, hatte nicht die geringste Ahnung, dass sie den Abend in der Gesellschaft der Frau verbracht hatte, die um ein Haar eine Affäre mit ihrem Mann begonnen hätte.

Nur gut, dass ich rechtzeitig die Wahrheit erfahren habe, dachte Valerie bitter. Was nichts an ihrem Schmerz änderte. Es gelang ihr nur mit Mühe, die aufsteigenden Tränen zurückzuhalten.

Lasse kam ihr ungeahnt zu Hilfe. »Danke«, wandte auch er sich jetzt an Irma. »Ich habe noch nie einen so tollen Schokoladenkuchen gegessen wie Ihren.«

Irma lachte und strich dem Jungen über das Haar. »Gute Nacht. Kommen Sie gut heim.«

»Wir sehen uns morgen um fünf am Gatter«, sagte Olof zu Lasse.

Valerie betrachtete ihn dankbar. »Wird Ihnen das nicht zu viel, Olof?«, wandte sie ein.

Olof schüttelte den Kopf, zwinkerte Lasse zu und sagte neckend zu Valerie: »Das ist Männersache, da sollten Sie sich nicht einmischen.«

Valerie bemerkte das Strahlen auf dem Gesicht ihres Sohnes und nickte. Sie würde sich da nicht einmischen. Sollte Lasse seine Reitstunden nehmen, aber sie würde dem Jungen morgen in aller Deutlichkeit klarmachen, dass er keine Einladungen mehr annehmen durfte, ohne vorher mit ihr Rücksprache zu halten.

Irma genoss es, dass Olof ihr jetzt einen Arm um die Schulter legte. Er stand dicht neben ihr auf der Eingangstreppe, während sie gemeinsam Valerie und Lasse nachschauten.

Irma war froh, dass sie die beiden zum Essen eingeladen hatte. Die Angst, dass Valerie eine Bedrohung für ihre Ehe sein könnte, hatte sich gelegt.

»Die beiden gefallen mir gut«, sagte Irma. »Und dieser Junge … So einen Enkel hätte ich gerne«, fügte sie leise hinzu.

Olof sagte kein Wort, aber er drückte sie ganz fest an sich, und plötzlich glaubte Irma zu wissen, was ihn so zu ihren neuen Mietern hinzog. Es war der Junge, in dem er wahrscheinlich so etwas wie einen Enkel sah.

Olof und Irma hatten nie darüber gesprochen, aber beide wussten, dass Leonie ihnen nie Enkel schenken würde. Kinder passten nicht in das hektische Leben ihrer Tochter. Zum ersten Mal wurde Irma klar, wie sehr sie das selbst bedauerte. Wahrscheinlich ging es Olof nicht anders.

Die beiden gingen Arm in Arm zurück ins Haus und verabschiedeten sich von Leonie und Markus, die schon einen Großteil des Geschirrs in die Küche getragen hatten.

Leonie plauderte auf dem Heimweg und schien Markus’ Einsilbigkeit gar nicht zu bemerken. Er antwortete ihr nicht, hörte nicht einmal richtig zu.

Der Abend war fast über seine Kraft gegangen. Er konnte Valeries Enttäuschung und ihre Wut auf ihn verstehen. Er hätte ihr von Leonie erzählen müssen, er hatte es auch versucht, aber da war immer die Angst gewesen, sie würde sich sofort zurückziehen. Eine berechtigte Angst, wie er jetzt wusste.

Es stimmte aber auch, was er Valerie gesagt hatte. Er hatte erst mit Leonie reden wollen. Er hatte es sogar versucht, gestern Abend erst, aber seine Frau hatte es nicht einmal für nötig befunden, auf seinen Anruf zu antworten.

»Das war ein netter Abend«, sagte Leonie, als sie zu Hause ankamen. Sie ging vor ihm ins Wohnzimmer. »Trinken wir noch etwas?«

Markus folgte ihr. »Hast du meine Nachricht eigentlich nicht bekommen?«

»Dass du mit mir sprechen willst?« Leonie nahm zwei Weingläser aus dem Schrank und eine Rotweinflasche aus dem Weinregal neben dem Kühlschrank. Sie stellte die Gläser auf den Tisch und entkorkte die Flasche.

»Doch, die habe ich bekommen«, sagte sie beiläufig. »Klang ja sehr wichtig.«

Markus spürte heftigen Ärger in sich aufsteigen. Sie hatte gehört, dass es wichtig war, und trotzdem nicht zurückgerufen! Er sammelte sich einen Augenblick und sagte dann sehr beherrscht: »Ich habe gedacht, ich könnte das, so einfach neben dir herleben, ohne dass wir wirklich etwas miteinander zu tun haben.«

Leonie hob kurz den Blick und füllte dann die beiden Gläser mit Wein. Markus spürte, dass sie ihm jetzt aufmerksam zuhörte.

»Ja, wir mögen uns«, fuhr er nachdenklich fort, »aber wir brauchen uns nicht. Ich habe mir immer gewünscht, dass wir irgendwann zusammenwachsen, doch noch ein Paar werden, das gemeinsam durchs Leben geht.«

Leonie reichte ihm eines der gefüllten Weingläser. »Tun wir das denn nicht?«, fragte sie ernst.

Markus schüttelte den Kopf. »Nein. Wir gehen nebeneinanderher, jeder seinen eigenen Weg.«

»Ich dachte, das ist in Ordnung für dich«, sagte Leonie. Sie schien ehrlich überrascht. »Wir sind doch keine Romantiker, die sich jeden Tag ewige Liebe schwören.«

»Das war auch in Ordnung«, sagte Markus leise. »Ich fühlte mich wohl mit dir und mit deiner Familie. Aber das reicht mir nicht mehr.«

Leonie war während seiner Worte langsam auf ihn zugegangen und stand jetzt direkt vor ihm. Sie blickte ihm liebevoll in die Augen und schien plötzlich zu verstehen. »Du hast dich verliebt«, stellte sie fest. Ohne jedes Pathos, ohne äußere Gemütsbewegung.

»Ja«, bestätigte Markus sofort. »Und hatten wir es nicht einmal so abgesprochen? Wenn einer von uns beiden jemanden trifft, auf den er sich einlassen will …« Markus brach ab.

»… dann soll er sich frei fühlen können, um zu gehen«, ergänzte Leonie.

Sie schauten sich an, sagten beide eine ganze Weile nichts.

»Ich hatte nicht erwartet, dass es mir passiert«, sagte Markus schließlich. »Ich weiß noch nicht, wie es weitergehen soll, ich weiß nur, dass es so wie bisher nicht mehr geht. Ich will frei sein.« Er machte eine kurze Pause, bevor er leise hinzufügte: »Für eine andere Frau.«

Einen Moment lang hatte er das Gefühl, dass Leonie doch verletzt war. Ihre Augen glänzten verdächtig. »Es ist Valerie, nicht wahr?«

»Ja.« Markus nickte.

Leonie wandte sich ab, ging wieder um den Tisch herum und nahm auf der anderen Seite Platz. Auch Markus setzte sich, streckte die Hand nach ihr aus. »Ich wollte dich nie verletzen, Leonie.«

Sie schüttelte langsam den Kopf. »Ich bin nicht verletzt«, versicherte sie. »Ich bin einfach nur traurig, weil es sich nicht so entwickelt hat, wie wir es uns einmal vorgestellt hatten. Anfangs, da habe ich wirklich geglaubt, dich zu lieben, und umgekehrt war es bei dir doch genauso.«

Markus lächelte sie liebevoll an. »Ja, ich war auch davon überzeugt, dich zu lieben. Ich liebe dich auch, Leonie, aber eben nicht so, wie ein Mann eine Frau lieben sollte. Für mich bist du eher wie eine Schwester. Richtiges Begehren, richtige Leidenschaft hat es doch nie zwischen uns gegeben.«

»Du wirst mir fehlen«, sagte Leonie leise, »und das ist es, was mich gerade so traurig macht.«

Markus ergriff über den Tisch hinweg ihre Hände. »Ich werde immer für dich da sein, Leonie«, versicherte er.

Sie lächelte dankbar, doch dann musterte sie prüfend sein Gesicht. »Dieser Abend muss seltsam für dich gewesen sein«, sagte sie. Ihre Stimme klang fast zärtlich. »Und es war bestimmt nicht leicht, so zu tun, als ob nichts wäre.« Leonie dachte einen Augenblick nach und meinte dann mit einem kleinen Lächeln: »Aber ich finde Valerie sehr sympathisch.«

Markus lächelte auch knapp, gleich darauf wurde sein Gesicht wieder ernst. »Ich will auch deine Eltern nicht mehr anlügen. Sie haben es nicht verdient.«

Leonie seufzte. »Ich weiß ja auch schon lange, dass da nichts zwischen uns ist und eigentlich auch nie war, außer Freundschaft. Aber wir dürfen meine Eltern nicht vor den Kopf stoßen. Für sie bist du wie ein Sohn, und mein Vater braucht dich. Mehr als ich, vielleicht. Wir müssen jetzt einfach den geeigneten Zeitpunkt finden, um es ihnen zu erklären.« Leonie schaute ihn fragend an. »Warst du sehr unglücklich mit mir?«

Markus schüttelte den Kopf. »Ich war überhaupt nicht unglücklich. Ich wusste bisher nur nicht, dass mir etwas fehlt.«

»Aber jetzt weißt du es?«

Markus nickte. Als Leonie aufstand, erhob er sich ebenfalls. Sie kam um den Tisch zu ihm, legte beide Hände auf seine Schultern und blickte ihm tief in die Augen. »Ich freue mich für dich, und ich wünsche dir sehr, dass du glücklich wirst.«

»Danke, Leonie«, sagte Markus bewegt und schloss sie ganz fest in die Arme. »Das bedeutet mir sehr viel.«

Leonie wirkte befreit.

»Ich danke dir«, sagte sie herzlich. »Vielleicht hätten wir uns schon längst trennen sollen. Ich spüre, dass es auch eine Chance für mich sein wird.«

Sie umarmten sich lange, und Markus spürte beglückt, dass er zwar seine Frau verloren, dafür aber eine gute Freundin behalten konnte.

Valerie saß auf ihrem Bett. Ihr Handy hatte mehrfach geklingelt, und auf dem Display war jedes Mal Markus’ Name aufgeleuchtet. Sie hatte keinen seiner Anrufe angenommen, jede SMS ungelesen gelöscht, ebenso wie seine Nachrichten auf der Mailbox.

Valerie hing ihren schweren Gedanken nach. Ihr fehlte die Kraft, sich auszuziehen und für die Nacht fertig zu machen. Dabei war es schon spät, weit nach Mitternacht. Nur das Licht des Vollmondes beleuchtete ihr Zimmer, die kühle Nachtluft strich durch das weit geöffnete Fenster.

»Valerie!«

Valerie erkannte Markus’ Stimme, wollte ihn aber nicht sehen. Als er ein weiteres Mal nach ihr rief, stand sie schwerfällig auf und ging ans Fenster. Sie sah Markus unten im Licht des Mondes stehen und zu ihrem Fenster hinaufschauen. Sein Anblick versetzte sie in ein tiefes Gefühlschaos. Sie wollte ihn nicht sehen, wollte ihm nicht zuhören, und gleichzeitig zog es sie mit jeder Faser zu ihm.

»Lasse schläft schon, du wirst ihn aufwecken!«, rief sie mit gedämpfter Stimme.

»Ich muss mit dir reden«, sagte er flehend.

Warum akzeptierte er nicht, was sie ihm gesagt hatte? Ihre Entscheidung war unumstößlich. Ihretwegen würde Leonie nicht das Herz gebrochen werden. Jede Diskussion würde das Problem nur unnötig in die Länge ziehen und den Schmerz in ihrem Innern noch verstärken.

»Ich muss schlafen«, sagte sie knapp und schloss das Fenster. Schade, dass sie ihr Herz nicht ebenso einfach verschließen konnte.

Das Wochenende verlief ereignislos und gab Valerie die Möglichkeit, innerlich ein wenig zur Ruhe zu kommen. Markus meldete sich zu ihrer Erleichterung nicht mehr. Oder war sie deswegen doch eher enttäuscht?

Sie wollte nicht darüber nachdenken, unternahm stattdessen einen Ausflug mit Lasse und konzentrierte sich auf einen Fall, dessen Akte sie mit nach Hause genommen hatte.

Montags traf sie sich mit diesem Mandanten zu einer Ortsbesichtigung. Als sie aus dem Firmengebäude des Mandanten kam, stand plötzlich Olof vor ihr.

»Was für ein Zufall!«, rief er aus, aber Valerie hatte die dumpfe Ahnung, dass es sich keineswegs um einen Zufall handelte. Zum ersten Mal beschlich sie das dumpfe Gefühl, Olof suche ganz bewusst ihre oder Lasses Nähe. Und sofort schrillten ihre Alarmglocken. Sie wollte das nicht. Es wurde ihr allmählich zu viel, und außerdem verhieß Olof seit gestern auch immer wieder die Verbindung mit Markus. Wenn sie zur Ruhe kommen wollte, musste sie beiden Männern aus dem Weg gehen.

»Hej, Olof«, sagte sie deutlich distanziert. »Was machen Sie denn hier?«

Olof winkte ab. »Ach, ich hatte ein paar Termine bei Restaurants hier ganz in der Nähe. Man muss sein Bier immer wieder anpreisen, sonst wird es zur Selbstverständlichkeit«, sagte er lächelnd. »Haben Sie Lust auf einen Kaffee? Ich würde Sie gerne einladen.«

Valerie blickte in sein erwartungsvolles Gesicht und brachte es nicht über sich, ihm direkt zu sagen, dass ihr der Kontakt viel zu eng wurde.

In ihr tobten so viele Gefühle, und sie spürte, dass sie es ihm jetzt nicht erklären konnte, später irgendwann, morgen, oder übermorgen. Wenn der Schmerz nicht mehr zu sehr in ihr wütete und sie dazu in der Lage war, es ihm freundlich, aber bestimmt zu erklären. Also griff sie zu einer Notlüge.

»Ich habe leider keine Zeit, Olof, ich muss zurück in die Kanzlei.« Sie nickte ihm kurz zu und ließ sich nicht weiter aufhalten. Als sie in ihr Auto stieg und losfuhr, atmete sie tief durch und kämpfte mit ihrem schlechten Gewissen. Sie hatte die Enttäuschung in seinen Augen gesehen – Olof wollte vermutlich wirklich nur nett sein, und er konnte schließlich nichts dafür, dass sie sich ausgerechnet in seinen Schwiegersohn verliebt hatte.

Aber ich kann auch nichts dafür, sagte sich Valerie, und noch weniger kann ich es jemandem erklären. Olof nicht, Irma nicht, Leonie schon gar nicht und am wenigsten Lasse.

Sie hätte in Stockholm bleiben und ihr gewohntes Leben weiterleben sollen. Schließlich waren sie beide dort ganz zufrieden gewesen.

Als Valerie nach Hause kam, sah sie ihren Sohn mit einer Angel in der Hand auf dem Steg stehen.

»Hej, Mama«, sagte er, als sie zu ihm trat. Er warf ihr nur einen kurzen Blick zu, aber das reichte, um Valerie einen heftigen Stich zu versetzen. Ihr Sohn mochte in Stockholm ganz zufrieden gewesen sein, aber hier war er richtig glücklich.

»Und?« Sie trat neben ihren Sohn und streichelte ihm übers Haar. »Hat schon ein Fisch angebissen?«

»Ich habe doch gerade erst angefangen, Mama!«, sagte er lachend. »Ich hatte heute früher Schule aus, und da habe ich Olof getroffen. Er ist dann gleich mit mir reiten gegangen. Er hat gesagt, dass ich richtig gut getrabt bin.« Die Stimme des Jungen überschlug sich beinahe vor Begeisterung.

Valerie hörte wieder die Alarmglocken schrillen. Hatte Olof vor der Schule auf Lasse gewartet? Ihr Gehirn arbeitete fieberhaft. »Ich habe mir überlegt, dass wir eine Reitschule für dich suchen«, sagte Valerie so beiläufig wie möglich.

»Was?« Lasse starrte sie entgeistert an.

»Na ja, so einen Verein, wo du richtig reiten lernen kannst. Vielleicht kannst du da sogar so etwas wie ein Pflegepferd bekommen«, versuchte Valerie ihrem Sohn den Vorschlag schmackhaft zu machen. »Außerdem wolltest du doch auch hier Tennis spielen. Wie wäre es, wenn du dir den Verein in Boxenberg mal ansiehst?«

Lasse ignorierte den Hinweis auf den Tennisverein. »Aber Olof bringt mir doch alles bei, was ich wissen muss!«, rief er aufgebracht aus. Valeries Idee gefiel ihm überhaupt nicht, das war ihm deutlich anzusehen.

Valerie schüttelte den Kopf, wollte etwas sagen, aber Lasse ließ sie nicht zu Wort kommen.

»Olof sagt, dass man nur durch Erfahrung lernt«, sagte er.

Olof, Olof, Olof! Valerie konnte diesen Namen plötzlich nicht mehr hören. Sie war mit ihrem Jungen hierhergekommen, um ein neues Leben zu beginnen. Ein Leben, in dem sie beide mehr Zeit füreinander haben sollten, und jetzt drängte sich in allen Bereichen die Familie Wilander dazwischen!

Valerie wusste genau, dass ihre Überlegungen so nicht stimmten, die Wut in ihr aber war stärker als ihre Vernunft. Als Lasse eine weitere von Olofs Weisheiten von sich geben wollte, fiel Valerie ihm ungeduldig ins Wort.

»Okay, dann deutlicher«, sagte sie streng. »Ich will nicht, dass du noch einmal zu Olof gehst!«

»Mama!«, rief Lasse empört aus. »Warum?«

Valerie spürte seine Enttäuschung und wusste, dass sie sich ungerecht verhielt. Natürlich forderte ihr Sohn eine Erklärung, aber die konnte Valerie ihm schlecht geben, und so rettete sie sich in Strenge. »Es gibt Dinge, die verstehst du nicht. Du tust einfach das, was ich dir sage!« Sie schrie jetzt fast.

»Aber …«

»Keine Widerrede!«, fuhr Valerie ihm über den Mund.

Lasse starrte sie entsetzt an, dann wurden seine Augen dunkel vor Wut. Er warf die Angel auf den Steg und stapfte wortlos davon.

Valerie sah ihm hilflos nach.

Irma wusste nicht, ob ihre Tochter überhaupt zu Hause war, Leonie hatte sich heute noch nicht bei ihr gemeldet. Aber vielleicht war Markus da, und wenn nicht, würde sie das Obst und Gemüse, das sie eben auf dem Markt eingekauft hatte, einfach auf der Veranda abstellen. Freuen würden sich die beiden auf jeden Fall darüber. Als sie um die Ecke bog, hörte sie durch das offene Fenster Markus’ Stimme.

»Bitte, Valerie, das geht doch so nicht«, sagte er gerade, und in seiner Stimme lag eine Traurigkeit, wie sie sie bei ihm noch nie erlebt hatte. Neugierig blieb sie stehen und lauschte.

»Du musst mir doch wenigstens die Gelegenheit geben, alles zu erklären. Ich liebe Leonie schon lange nicht mehr!«

Irma verharrte stocksteif auf der Stelle. Jedes Wort ihres Schwiegersohns traf sie mit voller Wucht. Sie sah, wie Markus ans Fenster trat, das Handy am Ohr. Schnell wich sie um die Ecke, um nicht gesehen zu werden.

»Ich habe mich schon in dich verliebt, als ich dich das erste Mal in Stockholm gesehen habe«, fuhr Markus leise fort.

Irma traute ihren Ohren nicht. Wie in Trance drehte sie sich um und ging. Nicht nur der Korb in ihrer Hand wurde plötzlich zur schweren Last, die sie mit nach Hause schleppte.

Olof saß im Garten und blätterte in einer Zeitung, als Irma atemlos zu ihm an den Tisch trat. Sie stützte sich mit beiden Händen ab. »Was weißt du über sie?«, stieß sie aufgebracht hervor.

Olof sah erstaunt auf. »Wen meinst du?«

»Ich dachte, sie sei nett!«, rief Irma fahrig aus und fuhr sich mit beiden Händen durch ihre sorgfältig frisierten Haare. »Ich habe sie sogar in unser Haus eingeladen, aber sie hat allen nur eine Komödie vorgespielt!«

Olof betrachtete seine Frau verblüfft. So hatte er sie noch nie gesehen. »Jetzt sag mir doch endlich, von wem du sprichst«, sagte er ungeduldig.

Irma antwortete nicht, ihr Blick glitt an ihm vorbei ins Leere. »Ist sie nicht noch in der Probezeit? Dann kann Ludvig ihr doch ohne Angabe von Gründen kündigen«, sagte sie nachdenklich. Sie stieß einen tiefen Seufzer aus. »Vielleicht kann dann alles noch gut werden.«

Olof sprang auf. Es war so weit. Der Moment, vor dem er sich all die Jahre gefürchtet hatte, war gekommen. Er war geschockt und sagte eine ganze Weile nichts, versuchte sich zu sammeln, aber er brauchte mehrere Anläufe, bis es ihm gelang zu sprechen.

»Du hast es also rausgefunden. Irma«, sagte er leise, »es tut mir leid. Ich wollte nicht, dass du es so erfährst.«

Irma starrte ihn an, ihr Blick verriet ihre Fassungslosigkeit. Sie wich einen Schritt zurück. Ihre Stimme war schrill. »Du hast es gewusst und mir nichts gesagt! Ich dachte, wir würden über alles reden.«

Es gab keine Worte der Entschuldigung, noch weniger konnte er es erklären. »Es ist nur … diese Sache …«, er geriet ins Stottern, »ich wusste einfach nicht wie … und das alles ist doch schon so lange vorbei.«

»Schon lange«, echote Irma. »Was soll das heißen? Wie lange geht das denn schon mit den beiden?«

Allmählich dämmerte es Olof, dass sie nicht von ihm, sondern von etwas anderem sprach. Jetzt musste er nur noch herausfinden, worum es überhaupt ging, ohne sich selbst zu verraten. Er zögerte.

»So ganz genau weiß ich das auch nicht«, sagte er schließlich ausweichend. »Wie hast du es denn erfahren?« Er war erstaunt, dass seine Stimme so beiläufig klang.

Irmas Augen füllten sich mit Tränen. »Ich habe zufällig mitbekommen, wie Markus mit Valerie telefonierte. Er sagte, er liebt Leonie schon lange nicht mehr!«

Die Erleichterung wich eisigem Entsetzen. Er konnte nichts sagen, starrte seine Frau nur an. Markus und Valerie! Und das war seine Schuld. Er war schuld, dass es Valerie gab, und er hatte dafür gesorgt, dass sie nach Boxenberg kam, obwohl Ludvig ihr schon so gut wie abgesagt hatte.

»Ich habe geahnt, dass sie Probleme haben«, sagte Irma dumpf. »Ich wusste aber nicht, dass es die Schuld dieser Frau ist. Wenn sie weggeht, haben Leonie und Markus noch eine Chance.« Sie fasste ihn energisch am Arm. »Wir müssen unserer Tochter helfen, ihre Ehe zu retten.«

Olof schüttelte seine Starre ab. »Ja, natürlich«, stimmte er sofort zu. Seine Gedanken rasten, seine Schuldgefühle wurden unerträglich. »Ich werde das nicht zulassen«, versprach er seiner Frau, obwohl er im Moment noch keine Ahnung hatte, wie er dieses ganze komplizierte Geflecht ohne Schaden auflösen konnte.

»Du musst mit Ludvig reden«, drängte Irma.

»Ja, natürlich.« Er nickte zerstreut. Als er seine Frau anblickte, sah er die Verzweiflung in ihren Augen. Er nahm sie in die Arme. »Mach dir keine Sorgen, sie wird bald wieder weg sein. Wir werden sie vergessen, und es wird so sein, als wäre sie nie hier gewesen.«

Habe ich das wirklich gesagt?, schoss es ihm durch den Kopf. Kann es wirklich wieder so werden wie vorher? Kann ich Valerie und den kleinen Lasse aus meinem Gedächtnis streichen, als hätte es sie nie gegeben?

Olof kannte die Antwort auf diese Fragen. Die beiden hatten längst einen Platz in seinem Herzen. Es war eine ganz besonders perfide Ironie des Schicksals, dass die eine Tochter jetzt die Ehe der anderen zerstörte.

Lasse hatte sein Zimmer den ganzen Abend nicht verlassen und kein Wort mehr mit ihr gesprochen, ihr nicht einmal eine gute Nacht gewünscht. Valerie hatte ihm zuerst sein Abendbrot vor die Tür gestellt und war später noch einmal zu ihm ins Zimmer gegangen, aber er hatte sich schlafend gestellt. Valerie war sich zwar ganz sicher, dass er nicht schlief, hatte ihn aber trotzdem in Ruhe gelassen. Sie hatte sich vorgenommen, am nächsten Tag in aller Ruhe mit ihm zu reden und sich bis dahin eine Begründung für ihre Entscheidung, dass er nicht mehr zu Olof gehen sollte, zu überlegen. Sie mochte ihren Sohn nicht anlügen, aber die Wahrheit konnte sie ihm unmöglich sagen.

Als sie wieder nach unten kam, verkündete ihr blinkendes Handy eine neue Nachricht von Markus. Auch diesmal hörte sie sich die Ansage erst gar nicht an, sondern löschte sie sofort.

Markus hätte ihr gleich die Wahrheit sagen müssen. Valerie hatte keine Ahnung, wie sie den Schmerz aushalten sollte. Markus sollte sie einfach in Ruhe lassen.

Valerie zog es nach draußen. Die kleinen Lämpchen der Außenbeleuchtung spendeten entlang des Steges ein warmes, gedämpftes Licht und schufen damit eine romantische Atmosphäre, die ihr das Herz erst recht schwer machte.

Sie trug einen kleinen Tisch und zwei Stühle hinunter auf die Plattform am Ende des Steges. Morgen wollte sie hier den Frühstückstisch decken in der Hoffnung, dass es Lasse gefiel und die Atmosphäre ihn ein wenig versöhnlicher stimmte.

Valerie setzte sich seufzend auf einen der beiden Stühle. Es war eine wunderschöne Nacht, wie geschaffen für zwei Menschen, die sich liebten. Das Wasser schimmerte golden im Schein der Lampen, die Bäume am Ufer spiegelten sich auf der Oberfläche. Die Umrisse der Inseln weiter draußen zeichneten sich dunkel gegen den Nachthimmel ab. Das Rauschen der Wellen klang wie ein pulsierender, immerwährender Rhythmus.

Als Valerie Schritte hinter sich vernahm, glaubte sie, es wäre Lasse.

»Kannst du nicht schlafen, Schatz?«, fragte sie liebevoll, ohne sich umzudrehen.

»Du kannst nicht so tun, als wäre nichts zwischen uns.«

Valerie wandte erschrocken den Kopf. Markus stand hinter ihr und kam jetzt näher. Unaufgefordert setzte er sich auf den Stuhl neben ihr. Er beugte sich vor und sah ihr ins Gesicht. Sein Blick wirkte ernst und entschlossen.

»Valerie, lass es mich erklären«, sagte er ruhig. Als sie nicht antwortete, fuhr er fort: »Leonie und ich leben schon lange nebeneinanderher. Das war für uns beide in Ordnung, und wir hatten bisher keinen Grund, das öffentlich zu machen. Sie macht, was für sie wichtig ist, und ich gehe meinen Weg.«

Valerie hörte ihm aufmerksam zu. Sie sah und spürte, dass er seine Worte ernst meinte, aber nachvollziehen konnte sie sie nicht, schon gar nicht bei einem Menschen wie Markus, den sie so leidenschaftlich erlebt hatte. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie so ein Leben möglich war. Über so lange Zeit. Ohne Liebe, ohne Höhen und Tiefen. Und so zu tun, als wäre man glücklich miteinander.

»Aber damit macht ihr allen etwas vor«, erwiderte sie vorwurfsvoll und zog fröstelnd die Schultern hoch.

»Vielleicht«, gab Markus zu und beugte sich ein wenig vor. »Aber wir hatten keine Probleme damit. Unser Leben war ruhig und irgendwie auf einer geraden Bahn. Wir hatten keinen Grund, etwas zu ändern. Als es uns klar wurde, wollten wir niemandem wehtun. Vor allem Olof und Irma nicht. Sie wünschen sich so sehr, dass wir glücklich miteinander sind. Waren wir ja auch, aber eben nicht so, wie sie sich das vorstellen.« Er räusperte sich. »Irgendwie wussten Leonie und ich immer, dass sich alles ändern würde, wenn eines Tages jemand kommt, in den sich einer von uns verliebt.«

Valerie hörte ihm zu, seine Worte berührten sie, obwohl für sie eine Ehe mit einem Menschen, den sie nicht liebte, undenkbar war.

»Leonie und ich waren schon seit unserer Kindheit befreundet«, fuhr Markus fort. »Wir waren immer zusammen, und irgendwann war klar, dass wir heiraten. Alle hielten das für selbstverständlich, und wir auch. Anfangs haben wir sogar beide gedacht, dass uns tatsächlich so etwas wie Liebe verbindet. Aber erst jetzt weiß ich, was es wirklich heißt, jemanden zu lieben. Ich habe so etwas noch nie empfunden.«

Als er nicht weitersprach, sah Valerie ihn fragend an. Markus suchte offensichtlich nach den richtigen Worten, um seine Gefühle zu beschreiben.

»Es ist so anders als mit Leonie … ich … In mir ist so ein Sehnen, so ein atemloses Wünschen, dich Tag und Nacht bei mir zu haben.«

Er nahm ihre Hände, und Valeries Widerstand brach. Sie beugte sich vor, ihr Blick suchte seinen.

Markus hielt ihren Blick fest und löste seine Hände aus ihrem Griff. Er stand auf, zog sie hoch und nahm sie in die Arme. »Es ist so neu und überwältigend für mich«, flüsterte er.

Überwältigend war es für sie auch, dieses Gefühl, das seine Nähe, seine Stimme in ihr auslöste, und doch konnte sie ihm noch nicht nachgeben.

»Und du brichst Leonie nicht das Herz?«, fragte sie ängstlich.

Markus schaute ihr offen ins Gesicht. »Sie wünscht mir, dass ich glücklich bin. Ebenso wie ich es ihr wünsche.« Seine Stimme wurde drängender. »Spürst du denn nicht, dass das die Wahrheit ist?«

Sie glaubte ihm, fühlte es mit jeder Faser ihres Herzens. »Doch«, sagte sie und lächelte.

Markus atmete hörbar auf. Er nahm sie in die Arme. Sie spürte seinen Atem, glaubte seinen heftigen Herzschlag zu hören. Oder war es ihr eigenes Herz, das so wild schlug?

Sein Mund senkte sich auf ihre Lippen. Sie öffnete sie leicht, spürte sein Zunge, seine Wärme. Sie wollte ihn. Für sie beide gab es nur noch das Hier und Jetzt.

Markus wäre am liebsten die ganze Nacht bei ihr geblieben, aber sie wussten beide, dass das keine gute Idee war. Nicht nur wegen Lasse, sondern auch weil Leonie und Markus ihre Trennung noch nicht bekannt gegeben hatten.

Trotzdem war Valerie an diesem Morgen glücklich wie schon lange nicht mehr. Lasse hatte das Frühstück auf dem Steg sichtlich gefallen, trotzdem war er den gesamten Morgen über sehr einsilbig gewesen und hatte ihr die kalte Schulter gezeigt. Dennoch war Valerie zuversichtlich. Jetzt würde alles gut werden, auch mit ihrem Sohn.

Voller Optimismus kam sie früh in die Kanzlei. Die beiden Sekretärinnen waren noch nicht da, aber die Tür zu Ludvig Stekkelsons Büro stand offen, und aus dem Raum drangen Stimmen. Valerie ging leise zur Garderobe neben der geöffneten Bürotür und wollte gerade ihre Jacke aufhängen, als sie aufhorchte.

»Ich weiß, was ich da von dir verlange, aber sie kann hier nicht bleiben! Ludvig, du musst sie wegschicken, sonst zerstört sie meine Familie.«

Valerie hörte sofort, dass es Olof Wilander war, der da so eindringlich auf Ludvig Stekkelson einredete.

Sie beugte sich vorsichtig vor, um einen Blick in Ludvigs Büro werfen zu können. Ludvig saß hinter seinem Schreibtisch, Olof Wilander davor. Schnell zog sie den Kopf zurück, um nicht gesehen zu werden.

»Mit welcher Begründung soll ich sie wegschicken?«, hörte sie Ludvig Stekkelson antworten. »Sie ist tüchtig, sie macht ihre Arbeit gut.«

»In der Probezeit brauchst du keine Begründung«, erwiderte Olof scharf.

Valerie ahnte, worum es ging. Sie ballte die Hände zu Fäusten. Olof Wilander war ihr Vermieter. Was fiel ihm ein, über ihr Arbeitsverhältnis und damit über ihr Leben entscheiden zu wollen! Ihre Gedanken rasten, und gerade als sie entschieden hatte, aus ihrem Versteck hervorzutreten und sich in das Gespräch einzumischen, begann Ludvig Stekkelson zu sprechen. Die Stimme des Anwalts klang nach wie vor ruhig und beherrscht, doch jetzt schwang ein vorwurfsvoller Unterton mit.

»Wieso kannst du nicht mit ihr reden? Ihr seid beide erwachsene Menschen, und sie hat ein Recht darauf, zu erfahren, wer du bist.«

»Sie hat eine Affäre mit meinem Schwiegersohn.« Olofs Stimme überschlug sich fast.

Valeries Wut wandelte sich schlagartig in Entsetzen und Scham. Wie hatte Olof so schnell von ihr und Markus erfahren? Er sollte es doch gar nicht wissen, nicht bevor Markus und Leonie …

»Ich bin schuld«, hörte sie Olof in diesem Moment sagen. »Weil ich auf meine sentimentalen Vatergefühle hereingefallen bin. Ich hätte alles lassen sollen, wie es war. Valerie ist ohne ihren Vater aufgewachsen und hat ihn nie vermisst. Ich habe es zwar manchmal bedauert, dass ich zu dieser Tochter keinen Kontakt haben konnte, aber es war besser so. Ich habe immer alles getan, damit es meiner Familie gut geht, aber jetzt droht sie auseinanderzubrechen.«

Valerie war wie betäubt. Sie lehnte sich gegen die Wand, unfähig sich zu bewegen.

»Es konnte ja keiner ahnen, dass sie sich ausgerechnet in deinen Schwiegersohn verliebt«, hörte sie Ludvig antworten.

Olof Wilander ist mein Vater. Der Gedanke kreiste unablässig in Valeries Kopf. Er hat es die ganze Zeit gewusst! Und Ludvig Stekkelson hat es gewusst, nur ich, ich hatte keine Ahnung.

Valerie hatte das Gefühl zu ersticken. Sie musste raus, musste an die frische Luft.

So beherrscht und leise wie möglich schlich sie aus der Kanzlei. Draußen sog sie die frische Luft ein, wandte sich wie in Trance nach links und ging los. Ging immer weiter, einfach weiter, bis sie irgendwann am Wasser war. Sie starrte über die Wellen, ihre Gedanken kreisten unablässig um diesen einen Satz: Olof Wilander ist mein Vater!

Es stimmt nicht, was er eben gesagt hat, dachte sie bitter. Ich habe meinen Vater sehr wohl vermisst. Bei jeder Schulaufführung, wenn die Eltern meiner Mitschüler anwesend waren. Bei jedem Geburtstag, bei jedem Weihnachtsfest. Olof hat keine Ahnung, wie sehr eine Tochter einen Vater vermissen kann, den sie nicht kennt und von dem sie nichts weiß.

Valerie ließ ihren Tränen freien Lauf. Solange sie denken konnte, hatte sie ihren Vater vermisst, dennoch war sie ihr Leben lang alleine klargekommen. Zunächst ohne ihren Vater, dann ohne ihren Mann. Und jetzt tauchte plötzlich nicht nur ein neuer Mann an ihrer Seite auf, sondern aus dem Nichts auch noch ihr Vater! Am selben Ort, noch dazu in derselben Familie. Nie im Leben hätte sie mit einer solchen Situation gerechnet. Es war so unfassbar. Wenn er von ihr gewusst hatte, warum hatte er sich bis jetzt nicht zu erkennen gegeben? Wie lange wusste er schon von ihr?

Eigentlich lag die Antwort klar auf der Hand, und sie war nicht weniger schmerzhaft als die Erkenntnis, dass es ihren Vater gab und er sich ganz bewusst nicht zu erkennen gegeben hatte: Er hatte Angst, alles zu verlieren. Auch wenn es ihr nicht leichtfiel, ein bisschen konnte sie ihn sogar verstehen.

Sie zuckte erschrocken zusammen, als ihr Handy klingelte. Gerade jetzt wollte sie mit niemandem reden, musste sich erst einmal über ihre Gefühle klar werden. Wollte überlegen, was sie jetzt tun konnte. Aber welche Möglichkeiten blieben ihr? Hierzubleiben war keine Option, sie würde es nicht ertragen, Olof jeden Tag über den Weg zu laufen. Den Kontakt mit ihm würde sie Lasse auf Dauer nicht verbieten können, ohne ihm die Situation zu erklären. Nein, es gab nur eine Lösung, das wurde ihr jetzt klar. Sie musste weg aus Boxenberg, und zwar so schnell wie möglich. Am besten zurück nach Stockholm. Vielleicht bekam sie sogar ihre Stelle in der Kanzlei wieder.

Kurz war das Handy still, dann läutete es erneut. Markus’ Name leuchtete hartnäckig bei jedem Klingeln hell auf dem Display auf. Valerie zögerte, doch nach dem gestrigen Abend war es nicht fair, den Anruf einfach abzulehnen, er konnte schließlich nichts dafür.

Valerie versuchte sich zu sammeln und nahm den Anruf schließlich an. Markus wollte sich für den Abend mit ihr verabreden.

»Nein, heute nicht«, antwortete sie reserviert. »Ich habe keine Zeit.«

Sie hörte selbst, wie kühl und reserviert ihre Stimme klang, konnte ihm die Situation aber jetzt nicht erklären. Als er sie fragte, ob sie sich morgen sehen konnten, spürte sie seine Irritation, ging aber mit keinem Wort darauf ein. Wieder spürte sie die Tränen aufsteigen.

»Ich weiß es noch nicht«, sagte sie schnell und brach das Gespräch abrupt ab.

Verzweifelt starrte sie auf das Wasser. Alles fühlte sich so verworren, so schwierig an. Für sie gab es keine andere Möglichkeit, als Boxenberg zu verlassen. Sie hob den Kopf, starrte über das Wasser. Plötzlich tat es nicht einmal mehr weh. Alles in ihr schien zu Eis zu erstarren.

Olof wandte den Kopf. Es hatte für einen Moment so geklungen, als sei eine Tür geöffnet und zugeschlagen worden, aber in der Kanzlei blieb alles ruhig.

Ludvig hatte sich neben ihn auf einen der beiden Besucherstühlen vor dem Schreibtisch fallen lassen und schaute ihn nur schweigend an. Olof glaubte einen stillen Vorwurf in den Augen des Freundes zu erkennen, und er konnte es ihm nicht verübeln.

»Ich habe angefangen, Valerie und Lasse zu lieben«, sagte er leise. »Ich hätte sie gerne weiter in meiner Nähe gehabt, aber nicht um diesen Preis.«

Ludvig nickte, aber Olof kannte seinen Freund gut genug, um zu wissen, dass es eher nachdenklich denn zustimmend gemeint war.

Markus schaute verwirrt auf sein Handy. Er und Valerie waren sich noch vor ein paar Stunden so nahe gewesen, und jetzt hatte sie offensichtlich den Rückwärtsgang eingelegt. Was war los mit ihr? Was hatte diesen Stimmungsumschwung verursacht?

Er wollte gerade noch einmal ihre Nummer wählen, als Olof zu ihm ins Büro trat.

»Hast du kurz Zeit für mich?«

»Natürlich«, erwiderte Markus und steckte das Handy in seine Hosentasche. Er wies auf den Platz vor seinem Schreibtisch und musterte Olof besorgt. Sein Schwiegervater wirkte erschöpft, sein Gesicht war grau und müde.

Olof setzte sich und kam gleich zur Sache. »Ich werde zum Jahresende in den Ruhestand gehen.«

»Was?«, entfuhr es Markus. Er war völlig entgeistert.

»Du hast schon richtig gehört.« Olof nickte, und ein kleines Lächeln zog über sein erschöpftes Gesicht. »Ab dem nächsten Jahr wirst du der alleinige Chef der Brauerei sein.«

Die Nachricht kam für Markus sehr überraschend. Sie kamen gut miteinander klar, hatten dieselben Vorstellungen und Visionen. Olof hatte nie angedeutet, dass er sich bald zurückziehen würde, und so war Markus eher erschrocken denn erfreut. »Aber wieso?«, wollte er wissen. »Bist du etwa krank?«

»Nein, es geht mir gut.« Olof schüttelte den Kopf. »Ich bin nur ein bisschen müde. Ich will noch etwas Spaß haben im Leben. Reiten, vielleicht Reisen oder Rennpferde züchten.«

Markus blickte seinen Schwiegervater erstaunt an, konnte es immer noch nicht fassen. »Du kannst doch gar nicht ohne deinen Job leben.«

Olof schwieg einen Moment. »Ja, das ist das Problem vieler alter Männer«, sagte er leise. »Sie können nicht loslassen, aber irgendwann muss man den Stab weitergeben.« Er schaute Markus nicht an, als er behauptete: »Ich freue mich auf den Ruhestand.«

Markus schwieg. Auch Olof sprach nicht weiter, starrte nur auf seine Hände. Abrupt hob er den Kopf und schaute Markus in die Augen. »Ich weiß meine Brauerei bei dir in den besten Händen, und das ist ein sehr gutes Gefühl für mich. Als Leonie mir damals mitteilte, dass sie niemals ein Interesse an der Brauerei haben würde, war ich sehr verzweifelt.« Er räusperte sich. »Aber dann bist du an ihre Stelle getreten, und das war ein großes Glück für uns alle. Du bist wie ein Sohn für mich. Irma und ich, wir sind sehr froh, dass du zu unserer Familie gehörst.«

Markus war erschüttert. Die Worte seines Schwiegervaters rührten ihn tief. Er wusste, dass er Olof und Irma viel bedeutete, aber dies ausgesprochen zu hören, war noch einmal etwas anderes. Gleichzeitig verstärkte das Gespräch sein schlechtes Gewissen. Er musste Olof und Irma sagen, dass er Leonie nicht liebte und sie ihn nicht, dass sie sich sogar trennen würden. Es würde den beiden das Herz brechen – und gerade deshalb konnte er es jetzt nicht.

Olof verließ das Büro. Markus starrte ihm verzweifelt nach. Er müsste eigentlich dringend mit Leonie reden und Olof und Irma mit ihr zusammen schnellstmöglich reinen Wein einschenken. Als er versuchte, sie auf dem Handy zu erreichen, meldete sich nur die Mailbox. Danach versuchte er, Valerie erneut anzurufen, aber sie hatte ihr Handy ausgeschaltet.

Markus drehte sich auf seinem Bürostuhl herum und schaute aus dem Fenster. »Was nun?«, flüsterte er leise vor sich hin. »Was soll ich nur tun?«

Valerie verharrte noch eine Weile am Wasser, bevor sie sich schließlich aufrichtete und schweren Herzens auf den Weg zur Kanzlei machte. Irgendwie würde es weitergehen, wenn sie Boxenberg verlassen hatte. Hauptsache, sie und Lasse kamen hier erst einmal weg. Danach konnte sie zur Ruhe kommen und sich völlig neu orientieren.

Bewusst verdrängte sie jeden Gedanken an Markus, weil es einfach zu wehtat. Sie hoffte, dass er verstehen würde, auch wenn sie keine Ahnung hatte, wie sie ihm das erklären sollte. Aber das musste sie nicht jetzt entscheiden, vor ihr lag erst einmal ein anderes wichtiges Gespräch.

In der Kanzlei hatte längst der Alltagsbetrieb begonnen, die beiden Sekretärinnen saßen an ihren Schreibtischen, Ludvig Stekkelson sprach in sein Diktiergerät: »Als Kläger fordern wir …« Er brach ab, als er Valerie im Türrahmen bemerkte. Zögernd betrat sie sein Büro.

»Haben Sie ein paar Minuten?«

»Sicher.« Er nickte, legte das Diktiergerät weg und kam ihr entgegen, als Valerie einen Schritt näher trat. Valerie schaute ihm direkt in die Augen.

»Ist es wahr? Olof Wilander ist mein Vater?«

Ludvig Stekkelson wich ihrem Blick nicht aus. »Setzen Sie sich doch erst einmal«, bat er.

Valerie nahm den Platz ein, auf dem Olof eben noch gesessen hatte. Ludvig setzte sich neben sie, ohne den Blick von ihr zu wenden.

Er seufzte. »Ich habe lange darüber nachgedacht, ob ich es Ihnen sagen darf oder sogar sagen muss. Ja, Valerie, Olof ist Ihr Vater.«

Valerie schluckte. »Sie wissen, dass ich nicht bleiben kann«, sagte sie leise. »Ich kündige und werde Boxenberg so schnell wie möglich verlassen.«

Ludvig wirkte nicht überrascht. Er musterte sie eindringlich. »Wovor laufen Sie weg? Vor Ihrem Vater?«

Valerie zwang sich, den Kloß in ihrem Hals herunterzuschlucken, und stieß hervor: »Ich will hier einfach nur weg!«

Ludvig erhob sich aus seinem Sessel und ging langsam in Richtung Fenster. Er wandte ihr den Rücken zu, als er antwortete: »Vielleicht ist es ja das Beste für alle Beteiligten. Jedenfalls für den Moment.«

Valerie fühlte sich müde und hilflos. »Es sind so viele Lügen hier. Ich habe das Gefühl, ich bekomme keine Luft mehr«, sagte sie.

Ludvig wandte sich um und kam zurück. Er setzte sich auf die Kante seines Schreibtischs und beugte sich vor, um ihr ins Gesicht zu schauen. »Sie haben die Wahl, Valerie. Sie können mitlügen oder endlich die Wahrheit aufdecken.«

Valerie schüttelte sofort den Kopf. »Das ist nicht mein Part in diesem Spiel. Ich bin hier nur eine Nebenfigur.«

Ludvig richtete sich auf. Er schien einen Moment zu überlegen. »Schade«, sagte er dann, »ich hätte nicht gedacht, dass Sie genauso feige sind wie Ihr Vater.«

Valerie lächelte schwach. »Wahrscheinlich ist er gar nicht feige, sondern hat einfach nur Angst, alles zu verlieren.«

Ludvig lächelte jetzt auch. »Sie verteidigen ihn?«

Valerie schaute an ihm vorbei ins Leere. »Er ist ein wunderbarer Mann«, sagte sie und spürte mit einem Mal ein tiefes, warmes Gefühl für Olof. »Ich mag ihn und hätte ihn gerne zum Vater gehabt. Und für Lasse wäre er sicher ein guter Großvater.«

»Das glaube ich auch.« Ludvig nickte und schien sie zu verstehen, obwohl er beteuerte, dass er ihren Entschluss bedauerte. Valerie war ihm dankbar, dass er nicht weiter in sie drang und ihre Kündigung akzeptierte.

Nach dem Gespräch mit Markus machte Olof sich direkt auf den Weg zu seiner Tochter. Er traf sie gerade noch an.

Leonie schien gestresst und nicht besonders erfreut über seinen Besuch. »Hej, Papa, du kommst ungünstig. Ich bin praktisch schon weg.«

Ihre Reisetasche stand im Wintergarten auf dem Tisch. Leonie lief hin und her und suchte Sachen zusammen, die sie in die Tasche stopfte.

Olof folgte ihr. »Du bist viel zu oft weg.«

»Wie bitte?«, fragte Leonie konsterniert, während sie die Kamera vorsichtig in die Tasche legte.

Olof ließ sich von ihrer Hektik nicht aus der Ruhe bringen. Er war fest entschlossen, mit seiner Tochter zu reden. Ob sie wusste, dass Markus sie betrog? Wenn nicht, musste er ihr die Augen öffnen, damit sie endlich zur Vernunft kam. »Es tut keiner Ehe gut, wenn man sich so selten sieht«, sagte er.

Leonie lachte. Eine Spur zu fröhlich, wie Olof fand. Sie sagte aber nichts, sondern schloss die Reisetasche, hob sie vom Tisch und wollte an ihm vorbei zur Haustür. »Bis dann, Papa«, sagte sie in einem Ton, der ihn offensichtlich zum Gehen auffordern sollte.

Olof dachte gar nicht daran. Er griff nach Leonies Arm. »Du wirst ihn verlieren«, sagte er eindringlich. »Leonie, ich meine es nur gut mit dir. Ich weiß, dass du deinen Beruf liebst, aber eine Ehe verlangt manchmal auch Opfer. Wenn man will, dass sie hält, muss man darum kämpfen.«

Leonie riss sich los. »Ich weiß nicht, wovon du redest«, behauptete sie, aber ihr Ton verriet ihm deutlich, dass sie log. Olof kannte seine Tochter gut genug, sie konnte ihm nichts vormachen. Sie wusste also, was los war. Sie wusste, dass Markus eine andere hatte.

»Dieses Mal betrügt er dich«, sagte er ihr auf den Kopf zu. »Aber beim nächsten Mal wird er dich vielleicht verlassen. Du darfst das nicht geschehen lassen, Leonie. Du musst dich mehr bemühen.«

Leonie blieb stehen. Er sah, wie sie mit sich rang, und plötzlich platzte es aus ihr heraus. »Wir haben uns beide bemüht, Markus und ich. Jahrelang haben wir versucht, unsere Ehe aufrechtzuerhalten. Aber Papa, so leid es mir auch tut, dir jetzt endlich die Wahrheit zu sagen«, sie blickte ihn zärtlich an, »aber Markus und ich, wir haben uns etwas vorgemacht. Nicht nur uns … sondern auch euch. Irgendwie wollten wir glauben, dass wir glücklich miteinander sind, aber wir lieben uns einfach nicht. Schon lange nicht mehr. Wir waren nur nicht unglücklich genug, um uns zu trennen.« Sie legte sanft eine Hand auf den Arm ihres Vaters. »Wir werden uns scheiden lassen. Wir haben beide nur auf den richtigen Moment gewartet, um es dir und Mama zu sagen.«

Olof starrte seine Tochter an. Er war zutiefst erschüttert. »Nein, das dürft ihr nicht.« Er schüttelte energisch den Kopf. »Bitte, Leonie, es lohnt sich immer zu kämpfen.«

»Ich will gar nicht kämpfen«, sagte Leonie. »Im Gegenteil: Es geht mir richtig gut. Ich kann mein Leben endlich so gestalten, wie ich es will. Mir ist vor ein paar Tagen ein Job beim Fernsehen in Stockholm angeboten worden. Normalerweise hätte ich sofort abgelehnt, weil ich dann in Stockholm leben müsste, aber jetzt habe ich die Möglichkeit, in Ruhe darüber nachzudenken und den Job auch anzunehmen.«

Es war ihr anzusehen, dass sie bereits darüber nachgedacht und wahrscheinlich längst eine Entscheidung getroffen hatte.

Olof war zutiefst verzweifelt, aber er musste erkennen, dass er Leonie nicht umstimmen konnte.

Markus hatte zumindest das Recht zu erfahren, dass sie gehen würde. Aber das war nicht der einzige Grund, weshalb Valerie ihn in der Brauerei aufsuchte. Sie wollte ihn einmal noch sehen, einmal noch seine Stimme hören, bevor sie ihn für immer verließ.

Seine Sekretärin sagte ihr, wo er war. Valerie fand Markus am Ende der Halle. Er strahlte über das ganze Gesicht, als er sie sah, lief auf sie zu und nahm sie in die Arme. Er küsste sie auf den Mund, schien ihren Widerstand nicht zu bemerken.

Sie hätte sich so gerne in seine Arme fallen lassen, so gerne seinen Kuss erwidert, aber das durfte sie nicht. Sie schloss einen Moment die Augen und befreite sich entschlossen aus seiner Umarmung.

»Ich muss dir etwas sagen, Markus«, sagte sie leise, während sie verzweifelt versuchte, seinem Blick auszuweichen. »Ich verlasse Boxenberg und gehe mit Lasse zurück nach Stockholm. Ich passe nicht hierher. Nicht in die Kanzlei, nicht nach Boxenberg und schon gar nicht in dein Leben.«

Markus starrte sie fassungslos an und schüttelte dann heftig den Kopf. »Aber Valerie, das ist doch Blödsinn! Wir lieben uns doch und gehören zusammen.«

Valerie spürte sein Entsetzen, sah den Schmerz in seinen Augen. Sie konnte nicht anders, sie musste ihn einfach berühren und legte eine Hand auf seine Wange. Sie spürte die Liebe, die sie für ihn empfand, und ahnte den Schmerz, den sie ihm mit ihrer Entscheidung zufügte. Ihm und sich selbst.

»Es tut mir leid, dass ich dein Leben durcheinandergebracht habe«, sagte sie zärtlich. »Ich wünsche dir alles Gute, Markus.«

Sie streichelte noch einmal sacht über seine Wange, bevor sie sich umwandte und davonging. Nach ein paar Sekunden hörte sie, wie er ihren Namen rief, hörte seine eiligen Schritte über den Boden hallen. Valerie eilte zu ihrem Wagen, sie kannte sich gut genug, um zu wissen, dass sie an ihrer Entscheidung zweifeln würde, wenn er sie jetzt einholte. Und genau das wollte sie nicht. Sie musste hier raus. Als sie ihn am Tor der Brauerei dicht hinter sich spürte, stellte sich ihm plötzlich ein Mann in den Weg, der dort auf ihn gewartet zu haben schien. Valerie beschleunigte ihren Schritt und war dankbar und traurig zugleich, als sie Sekunden später den Motor ihres Wagens startete.

Markus erkannte Thomas nicht sofort, als der plötzlich vor ihm stand, und hätte ihn am liebsten zur Seite gestoßen. Er musste Valerie aufhalten …

»Ich habe keine Zeit!«, rief er eilig.

Aber es war bereits zu spät. Valerie war schon in ihr Auto gestiegen und fuhr davon.

Thomas war neben ihn getreten und sah ihn fragend von der Seite an. »Hast du dir mein Angebot überlegt?«

Markus starrte die Straße hinunter, auf der Valeries Auto längst nicht mehr zu sehen war. Nur langsam drang Thomas Frage in sein Bewusstsein, und auf einmal schien sein Angebot alles andere als abwegig. Markus dachte nach. Vielleicht war das die Lösung all seiner Probleme.

»Vielleicht sollten wir uns tatsächlich noch einmal unterhalten«, sagte er langsam zu seinem alten Freund.

Thomas klopfte ihm zustimmend auf die Schulter. Zusammen verließen sie das Betriebsgelände.

Olof war auf dem Rückweg von Leonie, als er Markus zusammen mit Thomas Philipps das Brauereigelände verlassen sah. Seine ganze Welt war eben zusammengebrochen, und er hätte nicht gedacht, dass es noch schlimmer kommen konnte.

Olof kannte Thomas und wusste, dass er nicht nur ein guter Freund von Leonie und Markus war, sondern eine der größten Brauereien in Kanada leitete. Er konnte sich vorstellen, was dieser Besuch zu bedeuten hatte.

Zum ersten Mal in seinem Leben spürte Olof existenzielle Angst. Er hatte immer alles getan, um seine Familie zusammenzuhalten. Er hatte alles dafür getan, dass sie glücklich waren, und jetzt bemerkte er, dass er sich die ganzen Jahre etwas vorgemacht hatte.

Markus und Leonie waren kein glückliches Ehepaar gewesen. Sie hatten einfach nur nebeneinanderher gelebt, und nun hatte sein Schwiegersohn sich ausgerechnet in seine, Olofs, andere Tochter verliebt, von der niemand wusste, dass sie seine Tochter war.

Er hatte keine Ahnung, ob er das jemals wieder in Ordnung bringen konnte. Geschweige denn, wie. Wahrscheinlich war dieser ganze Scherbenhaufen ohnehin nicht mehr zu kitten.

Valerie stieg aus dem Wagen. Wehmütig betrachtete sie das Haus, das in kürzester Zeit ihr Zuhause geworden war. Es würde ihr nicht leichtfallen, hier wegzugehen, und sie mochte gar nicht daran denken, wie es für Lasse sein würde. Der Junge war hier so glücklich. Aber es musste sein, es gab keine andere Lösung.

In diesem Augenblick kam Lasse aus dem Haus. Er lächelte – das erste Mal, seit sie ihm verboten hatte, zu Olof zu gehen. Ein bisschen verhalten zwar, aber immerhin.

Er war auf dem Weg zu seinem Fahrrad, das an der Hauswand lehnte, aber Valerie hielt ihn zurück. »Ich muss dir etwas sagen, Lasse«, sagte sie ernst.

Lasse blieb stehen, blickte sie abwartend und, so schien es Valerie, ein bisschen misstrauisch an.

»Wir gehen zurück nach Stockholm«, sagte sie langsam.

»Was?«, schrie Lasse wütend auf. »Spinnst du, Mama? Ich will nicht nach Stockholm!«

Valerie legte eine Hand auf seine Schulter. Sie sah das ehrliche Entsetzen in seinem Blick, wusste aber auch, dass sie ihm diese Situation nicht ersparen konnte. »Es tut mir leid, Lasse. Ich weiß, dass es dir hier gefällt, aber Ludvig Stekkelson und ich haben uns geeinigt, dass es besser ist, wenn ich gehe.«

Sie wusste selbst, dass diese Ausrede feige war, aber ihr war keine bessere Erklärung eingefallen. Die Wahrheit konnte sie ihm nach wie vor nicht sagen.

»Er hat dir gekündigt?«, fasste Lasse es dann auch sofort so auf. »Aber warum? Er war doch zufrieden mit dir.«

Valerie zuckte beschämt mit den Schultern. Es stimmte nicht, dass es nach vielen Lügen auf eine mehr oder weniger nicht ankam. Jede zusätzliche Lüge wog noch schwerer als die davor, und wenn sie hierblieb, musste sie entweder die Wahrheit sagen und damit Menschen schaden, die ihr lieb geworden waren, oder sie musste weiter und immer weiter lügen. Valerie wusste, dass sie mit keiner dieser Alternativen leben konnte.

»Ich geh hier nicht weg!«, stieß Lasse hervor. Seine Stimme klang wütend und verzweifelt zugleich. Valerie blutete das Herz beim Anblick ihres Sohnes.

»Du kannst dir ja eine andere Arbeit in Boxenberg suchen«, verlangte er.

»Ich werde mir auch eine andere Arbeit suchen«, sagte Valerie. »Aber nicht hier.«

»Das kannst du mir nicht antun, Mama!«, schrie Lasse sie an.

Valerie fühlte sich schrecklich hilflos, aber sie konnte ihm nicht das sagen, was er gerne hören wollte.

Lasse schaute sie mit Tränen in den Augen an und rannte schließlich davon. Valerie rief laut den Namen ihres Jungen, aber er kam nicht zurück.

Valerie überlegte kurz, ihm nachzulaufen, aber vermutlich war es besser, ihn jetzt erst einmal in Ruhe zu lassen. Später, wenn er zurückkam, würde sie noch einmal versuchen, mit ihm zu reden.

Irma saß auf der Treppe, die zum Haus führte, neben einem der vielen Blumentröge und schnitt verwelkte Blütenköpfe aus einer Margerite. Sie bemerkte kaum, dass sie dabei auch einige der gerade erst erblühten Köpfe abtrennte. Normalerweise konnte sie bei der Gartenarbeit völlig abschalten. Heute allerdings schweiften ihre Gedanken immer wieder ab. Auch wenn Olaf ihr versprochen hatte, alles wieder in Ordnung zu bringen, zweifelte sie daran.

Sie hatte recht gehabt mit ihren Bedenken wegen Valerie. Sie hatte zwar zuerst Olof in Verdacht gehabt, aber jetzt war es Markus – und das war beinahe genauso schlimm.

Als Irma an ihre Tochter dachte, kamen ihr die Tränen.

Plötzlich stand Lasse vor ihr.

Irma zuckte erschrocken zusammen und wischte sich mit dem Handrücken über die Wangen.

»Hej, Frau Wilander.« Lasse schaute sie schüchtern an.

»Hej, Lasse.« Irma lächelte ihn freundlich an. Er konnte schließlich nichts dafür, dass seine Mutter die Ehe ihrer Tochter durcheinanderbrachte. Ganz bestimmt wusste er nicht einmal, dass seine Mutter ein Verhältnis hatte.

»Ich müsste mal mit Olof sprechen«, sagte Lasse schüchtern. »Ist er da?«

»Tut mir leid, er ist in der Brauerei«, sagte Irma.

Lasse seufzte auf. »Okay, dann gehe ich dahin.«

Irma hielt ihn auf. »Was hast du denn Wichtiges mit ihm zu besprechen?«

Lasse zögerte kurz, setzte sich dann aber neben sie auf die Treppenstufe. »Ich wollte ihm sagen, dass ich nicht mehr zum Reiten komme. Wir fahren zurück nach Stockholm.«

Es war eine seltsame Mischung an Gefühlen, die sie bei dieser Nachricht erfassten. Da war Erleichterung, weil Valerie von hier wegging und zwischen Leonie und Markus alles wieder so werden konnte wie früher. Da war Hochachtung vor Valerie, auch wenn sie es eigentlich nicht wollte. Aber es gehörte schon einiges dazu, den Mann zu verlassen, in den man sich verliebt hatte.

Aber Irma empfand im Moment vor allem Mitleid für Lasse, den sie ins Herz geschlossen hatte. »Du willst nicht weg?«

Lasse schüttelte den Kopf. »Ich bin gern hier, viel lieber als in der Großstadt. Ich habe keine Ahnung, warum Mama nicht hierbleiben will. Sie hat doch gesagt, dass es ihr hier gefällt. Sie war richtig glücklich in letzter Zeit«, stieß er traurig hervor.

Irma empfand das dringende Bedürfnis, Lasse zu trösten. Diesen Jungen, den sie so gerne als Enkelkind gehabt hätte und der so gerne in Boxenberg leben würde. Ein Junge, dessen Mutter ihren Schwiegersohn liebte, während ihre eigene Tochter durch die Weltgeschichte gondelte und damit ihre Ehe gefährdete. Irma seufzte. Manchmal fand das Schicksal seltsame Wege.

Sie legte einen Arm um Lasses Schultern und spürte beglückt, wie er sich vertrauensvoll an sie lehnte.

»Deine Mutter ist eine kluge Frau«, sagte Irma liebevoll. »Sie wird wissen, was das Beste für euch ist.«

»Es wäre das Beste, wir würden hierbleiben«, entgegnete Lasse trotzig. »Weil wir nämlich richtig gut hierherpassen!«

Es war seltsam, aber im Grunde empfand Irma es ähnlich. Schon beim ersten Kennenlernen hatte sie trotz ihrer anfänglichen Bedenken das Gefühl gehabt, dass Valerie und Lasse sehr gut nach Boxenberg passten. Was so ganz und gar nicht passte, das waren die Umstände.

Olof hatte ungeduldig auf Markus gewartet und fing ihn vor der Brauerei ab. »Was wollte dieser Philipps von dir? Hat er dir ein Angebot gemacht?«

Markus nickte.

Olof fühlte sich, als würde ihm der Boden unter den Füßen weggerissen. »Du denkst also daran, dich zu verändern?«, fragte er erschrocken.

Markus zögerte einen Augenblick, bevor er antwortete. »Ich dachte immer, eine bessere Stelle als bei dir kann ich nicht finden, und es ist mir eine große Ehre, dass ich dein Nachfolger werden soll.« Er sah auf seine Schuhspitzen, bevor er plötzlich den Kopf hob und Olof direkt ins Gesicht schaute. »Ja, ich denke darüber nach, wieder nach Kanada zu gehen.«

Olof fiel ihm ins Wort. »Aber das darfst du nicht, Markus!«, rief er energisch. Er spürte sein Herz schnell und hart in seiner Brust schlagen. Zuerst teilte seine Tochter ihm mit, dass sie und Markus sich scheiden lassen wollten, und nun wollte sein Schwiegersohn auch noch das Land verlassen! Der einzige Mensch, dem er seine Brauerei guten Gewissens überlassen hätte!

»Du kannst nicht einfach davonlaufen«, sagte Olof schwer atmend.

Markus lächelte knapp. »Ich laufe nicht davon.«

Olof spürte die Entschlossenheit seines Schwiegersohnes. Er kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er es ernst meinte. »Was kann ich tun, um dich zu halten, mein Junge?«, fragte er in einem letzten Versuch, ihn umzustimmen.

Markus legte eine Hand auf Olofs Schulter. »Es tut mir leid, Olof. Es liegt nicht an dir.«

Mit diesen Worten wandte er sich ab und ging. Olof blieb nichts, als ihm hilflos nachzusehen. Es war alles aus und vorbei. Alles zerstört, durch seine eigene Schuld, und was zurückblieb, war nichts als ein riesiger Scherbenhaufen. Jetzt verließ ihn auch noch Markus.

Auch wenn Markus noch nicht direkt bestätigt hatte, dass er Philipps Angebot angenommen hatte, so spürte Olof doch ganz deutlich, dass es ihn von hier fortzog.

Je schneller sie von hier wegkamen, desto besser. Valerie hatte eine Freundin in Stockholm angerufen und gefragt, ob sie für ein oder zwei Nächte bei ihr bleiben konnten. Wie der Zufall es wollte, hatte Hanna gerade einen Urlaub gebucht und stellte Valerie ihre Wohnung für die nächsten drei Wochen zur Verfügung. In dieser Zeit würde sie eine Wohnung finden müssen, und vielleicht hatte sie ja auch bei der Stellensuche Glück. Als Erstes würde sie es wieder bei Modersson und Partner versuchen. Valerie hoffte sehr, dass alle Beteuerungen bei ihrem Abschied nicht nur leere Phrasen gewesen waren.

Phrasen … Wie oft hatte sie in den letzten Stunden an Markus gedacht? Jede Situation, jedes Bild, jedes Wort schien Gedanken an ihn auszulösen, egal wie sehr sie sich bemühte, ihn aus ihrem Gehirn und aus ihrem Gefühlsleben zu verdrängen. Der Abschied in der Brauerei war ihr fast unmenschlich schwergefallen, und sie war diesem fremden Mann dankbar, dass er Markus aufgehalten hatte. Nicht auf Dauer, wie sich jetzt herausstellte, denn in diesem Moment bog Markus in seinem Wagen um die Ecke. Eilig machte sie sich auf den Weg ins Haus, aber er war schneller und stellte sich ihr in den Weg.

»Was hältst du von Kanada?«, fragte er eifrig.

»Bitte?« Valerie schüttelte verärgert den Kopf. Warum machte er es ihr so schwer?

»Wir können nach Kanada gehen und ganz von vorn anfangen.« In seiner Stimme klang ehrliche Begeisterung.

Erstaunlicherweise war es Olof Wilander, der ihr zuerst durch den Kopf schoss. »Du bist verrückt, du kannst die Brauerei nicht im Stich lassen«, sagte sie prompt.

Markus blickte ihr in die Augen. »Ich gebe zu, es fällt mir schwer. Die Brauerei sollte so etwas wie mein Lebenswerk werden, aber wenn du hier nicht leben kannst, dann kann ich es auch nicht mehr. Ich habe das Angebot einer kanadischen Brauerei erhalten, und es wäre für uns drei die Chance, völlig neu anzufangen.«

Es berührte sie zutiefst, dass er Lasse in seine Planungen mit einbezog. Die Vorstellung, mit Markus an einem anderen Ort völlig neu anzufangen, war verführerisch.

Markus schien ihr Zögern als Zustimmung zu deuten. »Die Scheidung von Leonie ist nur noch eine Formsache«, fuhr er fort. Als sie immer noch nichts sagte, griff er nach ihrer Hand.

»Valerie, ich liebe dich, und ich will mit dir und Lasse zusammenleben. Wenn es hier nicht geht, dann müssen wir eben einen anderen Ort finden.«

Es lag ja nicht nur am Ort. Sie hatte sich auch wegen Olof von Markus trennen wollen. Er war ihr Vater und hatte deutlich signalisiert, dass er nicht zu ihr stand. Sie würde diese Heimlichtuerei nicht aushalten. Aber wenn Markus von hier weggehen wollte und Leonie und Markus sich ohnehin trennten, warum sollte sie dann nicht mit ihm glücklich werden?

»Du meinst das wirklich ernst?« Sie legte ihre Arme um seinen Hals.

»Ich habe noch nie etwas so ernst gemeint«, flüsterte er dicht an ihrem Ohr. Er küsste sie, und diesmal wagte Valerie es endlich, doch an ihr gemeinsames Glück zu glauben. So standen sie eine Ewigkeit, bis Valerie sich schließlich aus der Umarmung löste. Sie geleitete Markus zur Sitzgruppe auf dem Bootssteg. Es gab viel zu besprechen. Vor allem gab es noch etwas, was Valerie Markus unbedingt sagen musste. Es sollte keine Geheimnisse mehr zwischen ihnen geben.

»Bevor wir zu Irma und Olof gehen und ihnen sagen, dass wir Boxenberg verlassen, musst du noch etwas wissen«, begann Valerie. Sie zögerte einen Moment, ließ seinen Blick nicht los, als sie leise sagte: »Olof ist mein Vater.«

Markus starrte sie entgeistert an. »Was?«

Valerie nickte. »Ich habe es selbst erst hier erfahren. Es ist Olofs Geheimnis, und ich nehme an, er will es auch weiterhin verschweigen. Vermutlich hat er Angst davor, seine Ehe und seine Familie zu zerstören.« Sie blickte ihn zärtlich an. »Jetzt weißt du, warum ich hier nicht bleiben kann.«

Markus brauchte eine Weile, um diese Neuigkeit zu verdauen, dann zog er sie an sich und küsste sie. Ein kurzer Aufschub vor dem Gespräch mit Olof und Irma.

Im Wohnzimmer warf Olof seine Jacke achtlos auf das Sofa und ging ruhelos umher. Er fühlte sich, als wäre sein ganzer Körper aus Blei. Als wäre das alles noch nicht schlimm genug, hatte Ludvig ihn angerufen und ihm mitgeteilt, dass Valerie Bescheid wusste. Wie sehr musste sie ihn verachten für das, was er getan hatte!

Vor dem schmalen Tisch an der Wand blieb er stehen und betrachtete die Fotos. Ein Bild zeigte ihn zusammen mit seiner Frau und Leonie. Eine glückliche kleine Familie …

Alles Lüge!

Olof legte das Foto mit der Vorderseite nach unten auf den Sekretär, als er hinter sich die Stimme seiner Frau hörte.

»Was machst du denn hier um diese Zeit? Geht es dir nicht gut?«

Olof wandte sich um. Irma kam auf ihn zu, ihr Blick war besorgt auf ihn gerichtet.

»Sie werden sich trennen«, sagte Olof hart. »Wir können sie nicht davon abhalten.«

Irma trat zu ihm, legte sanft ihre Hände auf seine Brust. »Hast du mit ihm gesprochen? Hast du ihm denn nicht gesagt, dass er sich nicht gleich trennen muss, weil er sich …«

»Leonie hat es mir gesagt«, fiel Olof ihr ins Wort. »Sie lieben sich nicht mehr.«

Irma ließ ihre Hände sinken. Sie wandte sich ab und starrte regungslos aus dem Fenster. Olof trat hinter sie, beide sagten sie kein Wort.

Irma und Olof standen zusammen im Wohnzimmer, als Markus und Valerie durch die offene Terrassentür ins Haus kamen. Valerie kam sich vor wie ein Eindringling, nicht nur in dieses Haus, sondern in das Leben der Wilanders. Sie war froh, dass Markus das Gespräch mit den beiden übernahm, obwohl es auch ihm offensichtlich nicht leichtfiel.

»Olof, Irma«, begann er ein wenig formell, »ich muss euch etwas sagen.«

Olof und Irma standen dicht nebeneinander. Wie zwei Menschen, die beieinander Schutz suchten und sich für das wappneten, was auf sie zukam. Olof hatte eine Hand auf Irmas Schulter gelegt.

»Valerie und ich werden nach Kanada gehen«, sagte Markus. »Ich kann da die Geschäftsführung einer Brauerei übernehmen.«

»Nein, Markus, das kannst du nicht tun!«, sagte Irma entschieden.

Olof ließ seine Frau los und trat auf Markus zu. »Was wird aus unserer Brauerei?«, fragte er tonlos.

»Es ist nicht Markus’ Schuld«, mischte Valerie sich ein. »Ich kann nicht in Boxenberg bleiben.« Sie blickte Olof ins Gesicht, und der Ausdruck seiner Augen zeigte ihr, dass er genau verstand, was sie meinte. Er senkte den Blick und ging zurück zu seiner Frau.

»Aber das ist nicht fair, Valerie!«, rief Irma aus. »Selbst wenn Markus und Leonie sich trennen … Markus gehört hierher.« Diesmal war es Irma, die auf sie zutrat und vor ihr stehen blieb. »Und was ist mit Lasse? Ihr kleiner Sohn fühlt sich hier doch zu Hause.« Sie wandte sich zu Olof um, ging wieder zu ihm und umfasste seinen Arm. »Olof, jetzt sag doch auch etwas. Markus gehört doch zur Familie, und wenn er und Leonie sich einig sind, muss er doch nicht weggehen.«

Der innere Kampf war Olof förmlich anzusehen. Sein Körper war angespannt, seine Miene verriet, dass er unter der Last seiner eigenen Schuld fast zusammenbrach. Valerie sah seine Anspannung. Er war ihr Vater, und trotz allem, was passiert war, hatte sie das Gefühl, ihm helfen zu müssen.

»Es ist besser so, wenn Markus und ich ganz woanders von vorn anfangen«, sagte sie zu Irma und enthob Olof so einer Antwort.

Olof hob den Kopf, plötzlich lächelte er. Valerie schien es so, als hätte er gerade in einem einsamen stillen Kampf eine Entscheidung getroffen, die ihm die Last von den Schultern nahm. »Es ist großartig von dir, Valerie, dass du mich schützen willst. Aber es ist nicht richtig, dich jetzt auch noch in meine Lügen mit hineinzuziehen«, sagte er mit fester Stimme. Er wandte sich Irma zu, die ihn erstaunt musterte. »Es ist Zeit für die Wahrheit, und ich bitte dich bereits jetzt um Verzeihung für das, was ich dir sagen werde: Ich habe dich vor vielen Jahren einmal betrogen.« Olof machte eine kurze Pause. Er blickte kurz in Valeries Richtung und schaute dann seine Frau wieder an. »Valerie ist meine Tochter.«

Sekundenlang war es vollkommen still im Raum, dann sagte Valerie sanft: »Das hättest du nicht tun müssen.« Dabei übernahm sie wie selbstverständlich das Du, mit dem er sie eben auch angesprochen hatte. Es fühlte sich nicht nur richtig, sondern sogar gut an. Trotz der Situation, die immer angespannter wurde.

»Doch, das hätte ich schon lange machen müssen«, widersprach Olof. »Und ich hoffe, du kannst mir eines Tages verzeihen, dass ich den Mut dazu nicht früher hatte.« Liebevoll strich er über Valeries Arm, bevor er sich seiner Frau zuwandte: »Ich hatte Angst, dass du mich verlässt und Leonie mich verachtet, dass unser ganzes Leben zusammenbricht, wenn ich dir gestehe, dass ich eine Tochter habe.« Olof machte eine kurze Pause. »Und einen wundervollen Enkel«, sagte er.

Irma wehrte ihn mit beiden Händen ab, als er auf sie zukam. Ihr Gesicht war verzerrt, als hätte sie Schmerzen. »Wie lange weißt du es schon?«, fragte sie rau.

Dieses Mal war Olof ehrlich. »Seit ihrer Geburt.«

Irma stand mit hängenden Schultern vor ihm. In ihren Augen glitzerten Tränen, aber ihre Stimme klang hart und unversöhnlich. »Und du hättest weiter geschwiegen, wenn sich deine Tochter nicht zufällig in deinen Schwiegersohn verliebt hätte, oder?«

Olof öffnete den Mund, schloss ihn aber gleich darauf wieder und nickte beschämt.

Valerie empfand großes Mitleid mit Irma. Sie wusste selbst, wie weh es tat, wenn man von dem Mann, den man liebte, belogen und betrogen wurde. Es gab nichts mehr zu sagen, und Irma war vermutlich keine Frau, die zu großen Szenen neigte. Wortlos verließ sie das Zimmer.

»Genau das habe ich befürchtet«, sagte Olof. Er war aschfahl und schien um Jahre gealtert. »Sie wird mir nie verzeihen.«

»Wie schlecht du sie doch kennst«, widersprach Markus. »Nach fast fünfundvierzig Jahren Ehe weißt du immer noch nicht, wie sehr sie dich liebt.«

Olof senkte schweigend den Kopf, dann verließ er den Raum und folgte seiner Frau.

Valerie hoffte inständig, dass die beiden wieder zueinanderfanden. Was immer Olof auch mit ihrer Mutter verbunden haben mochte, Irma war die Frau, die zu ihm passte und zu ihm gehörte.

Markus nahm sie in die Arme. »Es wird alles gut«, sagte er leise, und Valerie wollte ihm nur zu gerne glauben. Sie machte sich Sorgen um ihren Vater – um einen Mann, den sie vor Kurzem nicht einmal gekannt hatte.

Markus küsste sie zärtlich. Valerie schloss die Augen und schmiegte sie an ihn.

»Es gibt gute News …«

Markus und Valerie fuhren erschrocken auseinander. Beide starrten Leonie an, die von ihrer Position im Türrahmen aus zurückstarrte. Valerie war es peinlich, von Leonie in dieser Situation überrascht zu werden. Immerhin war Leonie noch mit Markus verheiratet.

Leonie aber lachte laut auf und setzte sich auf das Sofa. »Wo sind Mama und Papa? Sie sollen auch erfahren, dass ich den Job in Stockholm angenommen habe.«

Valerie und Markus schauten sich an, antworteten aber nicht.

»Hallo? Was ist denn hier für eine Friedhofsstimmung?«, fragte Leonie schmunzelnd.

Markus räusperte sich. »Dein Vater hat uns eben mit der Neuigkeit überrascht, dass du nicht sein einziges Kind bist«, rückte er mit der Sprache raus.

Valerie nickte und zeigte mit der Hand auf sich.

»Das glaube ich jetzt nicht«, stieß Leonie hervor. »Du bist meine Schwester?!«

»Halbschwester«, stellte Valerie richtig.

»Ich glaube es nicht!« Leonie ließ sich lachend aufs Sofa fallen. »Wir sind eine schöne Familie! Hier belügt offensichtlich jeder jeden, und das wohl schon eine ganze Weile!«

Sie breitete die Arme aus. »Herzlich willkommen in unserer Familie, Valerie!«, sagte sie.

Valerie setzte sich neben sie aufs Sofa und erwiderte die Umarmung dankbar.

Eine Schwester, sagte sie sich, ich habe eine Schwester! Und noch dazu eine, die mir sehr sympathisch ist.

»Das ist großartig.« Leonie freute sich ganz offensichtlich auch. »Ich gebe meinen Mann auf und bekomme dafür eine Schwester.« Sie umarmte Valerie herzlich und streichelte über Markus’ Arm, als der sich auf die Sofalehne zu Valerie setzte. »Und dazu bekomme ich einen Schwager, an den ich mich nicht erst gewöhnen muss.«

Sie lachte wieder laut auf. »Das ist alles ziemlich schräg, aber mir gefällt es.«

Olof fand Irma im Garten auf der Bank inmitten der blühenden Wiese. Stocksteif saß sie da, die Hände im Schoß gefaltet. Sie wandte nicht den Kopf, als er sich neben sie setzte, und starrte weiter unablässig aufs Wasser.

Olof sagte kein Wort. Es gab nichts, was er noch sagen konnte.

Nach einer gefühlten Ewigkeit fing Irma an zu sprechen. »Das Schlimmste ist nicht, dass du eine Affäre hattest oder dass du eine Tochter hast.«

»Ich weiß«, sagte Olof, »das Schlimmste ist mein Schweigen, die ganzen Jahre lang. Weißt du, manche Männer haben Angst, dass sie keinen beruflichen Erfolg haben, keine sportlichen Höchstleistungen bringen oder keine gesellschaftliche Anerkennung bekommen. Ich habe immer nur Angst gehabt, ich könnte meine Familie verlieren. Ich fürchtete, du würdest mich verlassen, wenn du von diesem Kind erfährst.« Olof schüttelte den Kopf. »Das hätte ich nicht überlebt. Glaubst du mir das?«

Irma schaute ihn an. Zum ersten Mal, seit er sich zu ihr gesetzt hatte. »So wenig Vertrauen hattest du in unsere Liebe, dass du lieber die ganzen Jahre mit einer Lüge gelebt hast?«

»Verzeih mir«, bat Olof. »Ich liebe dich sehr, Irma, ich will dich nicht verlieren. Bitte, sag mir, dass du mir verzeihst.«

»Ach, Olof, was heißt denn hier verzeihen?«, stieß sie aufgebracht hervor. »Das geht mir zu schnell. Ich bin so wütend, dass ich gar nicht weiß, was ich machen soll. Ich weiß nur …«, sie brach ab, und als sie kurz darauf weitersprach, war ihre Stimme weich und zärtlich, »… dass ich mir ein Leben ohne dich nicht vorstellen kann. Ich liebe dich nämlich, weißt du?« Tränen liefen über ihre Wangen. »Wie kann man nur so blöd sein?«

Olof ließ sie schweigend gewähren, bis sie sich ein wenig beruhigt hatte. »Ich werde dir wohl verzeihen müssen«, sagte sie nach einer Weile, »weil ich sonst auf diesen wundervollen Enkelsohn verzichten müsste.« Unter Tränen lächelte sie ihn an und fügte leise hinzu: »Und auf dich.«

Olof lehnte seine Stirn an ihre Stirn. Tiefe Dankbarkeit erfüllte ihn, weil das Schicksal ihm eine solche Frau geschenkt hatte und zwei Töchter, die er liebte.

Valerie hatte Lasse die Nachricht, dass sie nun doch in Boxenberg blieben und er wieder zu Olof reiten gehen konnte, sofort überbracht. Er hatte sie mit großer Begeisterung aufgenommen und seine Mutter mit seiner Umarmung fast erdrückt. Valerie hatte zusammen mit Olof und Irma beschlossen, am folgenden Abend gemeinsam bei den Wilanders zu essen. Dann wollten Olof und Valerie Lasse sagen, dass Olof sein Großvater war.

Es war ein wundervoller Abend. Die Dunkelheit war hereingebrochen, nur die kleinen Lampen erhellten den Steg. Eine Kerze brannte auf dem Tisch, die Wellen plätscherten leise ans Ufer.

Markus hatte einen Arm um Valeries Schultern gelegt. »Ist alles gut?« Prüfend schaute er ihr ins Gesicht.

»Eines musst du mir versprechen«, bat Valerie.

Markus wusste offensichtlich sofort, was sie meinte. »Immer die Wahrheit«, sagte er. »Keine Lügen.«

»Unter keinen Umständen«, bekräftigte sie und küsste ihn.

»Was macht ihr gerade?«, rief Lasse durch die offene Tür.

»Wir räumen gerade den Tisch ab«, rief Valerie zurück.

Sie und Markus grinsten sich an, und dann nahm er sie wieder in die Arme.


DER ZAUBER VON SANDBERGEN


 

Das weiße Segelboot durchpflügte ruhig das klare Wasser der Schärenlandschaft, vorbei an kleinen und großen Inseln, an idyllischen Buchten und Klippen, kargen Felsen und grünen Inseln.

Die junge Frau am Ruder entspannte sich mit jeder Seemeile, die das Boot zurücklegte. Sie spürte den Wind in ihrem langen dunklen Haar und lachte befreit auf. Das hatte ihr gefehlt. Der Wind, das Meer. Das Gefühl grenzenloser Freiheit.

In Stockholm wäre es ihr nie gelungen, den Kopf freizubekommen. Und es gab so viele Dinge, über die sie nachdenken musste. Oft hatte sie in letzter Zeit das Gefühl gehabt, dass sich die Dinge verselbstständigten und sie keinen Einfluss mehr auf ihr Leben hatte.

Ich könnte weitersegeln, bis ans Ende der Welt, schoss es ihr durch den Kopf. Kein Mensch würde mich finden.

Der Gedanke war verlockend. Gleichzeitig wusste sie, dass sie damit einigen Menschen wehtun würde. Es war Unsinn, sie konnte nicht einfach davonlaufen oder vielmehr davonsegeln. Immerhin blieb ihr diese Auszeit, bevor sie in ihr altes Leben zurückkehrte. Es war eigentlich paradox: Ihr Leben stand kurz vor einer prägnanten Änderung – und doch würde alles beim Alten bleiben.

Sie war so in Gedanken versunken, dass sie nicht auf die dunklen Wolken achtete, die sich allmählich über ihr zusammenzogen.

Magnus war spät dran. Er kam eilig mit einem Blech voller duftender, warmer Brötchen aus der Backstube in den Verkaufsraum und leerte es in einen der Körbe hinter dem Tresen. Er griff nach einem Brötchen und warf es seiner Verkäuferin Ulla zu.

»Das ist meine neueste Schöpfung«, sagte Magnus grinsend. »Sesam-Karotte. Probier schnell und sag mir, wie du es findest.«

Ulla fing das Brötchen geschickt auf und brach es lächelnd entzwei.

»Ich habe nicht viel Zeit«, drängte Magnus. »In fünf Minuten beginnt die Stadtratssitzung.«

Eilig zog er die Bäckerschürze aus und streifte das frische Hemd über, das an der Garderobe neben der Tür zur Backstube hing. Die Krawatte, die an dem Haken daneben baumelte, legte er sich lose um den Hals. Er warf einen schnellen Blick durch das Schaufenster seiner kleinen Bäckerei, die er nach dem Tod seines Vaters übernommen und renoviert hatte, auf das Rathaus am anderen Ende des Marktplatzes. Sein Blick wanderte über den falunroten Holzbau, dessen Spitze in einer offenen Glockenkuppel endete, und blieb am Ziffernblatt der Turmuhr hängen. Er musste wirklich los. Erwartungsvoll schaute er Ulla an, die genüsslich kaute. »Und? Was sagst du?«

»Hans Sigmundsson wird es hassen«, behauptete Ulla.

»Wieso?«, fragte Magnus erstaunt. »Was hat unser Metzger mit meiner neuen Kreation zu tun?«

Ulla biss noch ein Stück ab und hielt den Rest in ihrer Hand hoch. »Weil man dieses Prachtexemplar nur ohne Wurst genießen kann. Einfach pur schmeckt es garantiert am besten.«

»Puh!« Magnus wischte sich in gespielter Erleichterung über die Stirn. »Test bestanden! Ich kann los.«

Er kam bis zur Tür. Bevor er sie aufreißen konnte, wurde sie von außen geöffnet, und seine Mutter kam in den Laden. Überrascht schaute sie ihn an.

»Hej, du bist noch da? Ich dachte, du musst zu einer wichtigen Sitzung.«

Magnus drückte seiner Mutter einen hastigen Kuss auf die Wange. In der Tür wandte er sich nochmals um: »Ulla, denk bitte an die Platten für Henrikssons Geburtstagsfest, und du, Mutter, sag in der Mühle Bescheid, dass …«

»Wird alles erledigt«, fiel seine Mutter ihm ins Wort, bevor sie schmunzelnd hinzufügte: »Wir denken hier alle mit. Also geh endlich, Herr Bürgermeister, und leite die Geschicke unserer Stadt.«

Magnus schaute seine Mutter dankbar an. Er wusste, dass er sich auf sie und auf Ulla verlassen konnte.

Als er über den Platz hetzte, wehte ein kühler Wind vom Meer durch die Straßen. Magnus blickte zum Himmel. Eigentlich hatte er nach der Sitzung noch mit dem Boot hinausfahren wollen, aber das Wetter schien ihm einen Strich durch die Rechnung zu machen. Als er das Rathaus betrat, vergaß er seine privaten Pläne. Zu wichtig war ihm der Punkt, der heute auf der Tagesordnung stand.

Der Himmel hatte sich schnell verdunkelt, der Wind frischte zunehmend auf, und das Wasser nahm die graue Farbe der Wolken an. Die Felsen der nächsten Insel waren nur schemenhaft zu sehen. Die Wellenberge wuchsen an, hoben das Schiff in die Höhe und ließen es zurück in ein Wellental fallen. Ein sich ständig wiederholendes Spiel der Naturgewalten. Ein starker Regen ging nieder.

Es war nicht das erste Mal, dass die erfahrene Seglerin in schwere See geriet. Sie hatte das Segel eingeholt, um den nächsten Hafen mit Motorkraft anzusteuern. Ein ratschendes Geräusch, das sogar den Wind übertönte, irritierte sie. Es war genau dieser kurze Moment der Unachtsamkeit, der ihr zum Verhängnis wurde. Sie sah noch aus dem Augenwinkel, dass der Segelbaum sich bewegte, bevor sie den harten Schlag spürte. Eine Welle schoss über die Reling, riss sie mit.

Den Sturz ins Wasser spürte sie schon nicht mehr.

Magnus war wütend, als er nach der Sitzung sein Büro betrat. Missmutig ließ er sich in den Sessel hinter dem alten Mahagonischreibtisch fallen, in dem schon einige Bürgermeistergenerationen vor ihm gesessen hatten. Der wuchtige Schreibtisch fügte sich harmonisch in die ansonsten helle und freundliche Einrichtung des Raumes ein.

Es war eine von Magnus’ ersten Amtshandlungen gewesen, das Rathaus an moderne Zeiten anzupassen. Nicht nur bezüglich der Raumgestaltung, sondern vor allem mit spektakulären Entscheidungen, die er jedes Mal gegen erbitterten Widerstand durchboxen musste. Seine Stadträte standen seinen Vorschlägen oft genug skeptisch gegenüber, und auch die Menschen in Sandbergen, die ihn gewählt hatten, reagierten auf seine Neuerungen nicht selten skeptisch oder zumindest verhalten.

Magnus tat sich immer noch schwer mit dieser Haltung. Er war davon ausgegangen, dass die Menschen hier Veränderungen wollten, schließlich war das der Kernpunkt seines Wahlprogramms gewesen.

Er blickte kurz auf, als seine Sekretärin Maja mit einem Stapel Papiere an seinen Schreibtisch trat.

»Ich hasse diese Sitzungen, bei denen man nicht auf den Punkt kommt«, stieß er hervor. »Eigentlich wollte ich heute Abend auch noch mit dem Boot rausfahren.«

Er schaute zum Fenster. Der Wind hatte sich inzwischen zum Sturm entwickelt, Regen prasselte gegen die Scheiben.

»Na ja, bei dem Wetter kann ich das ohnehin vergessen«, brummte er und starrte missmutig auf die Papiere vor sich.

Maja lächelte verständnisvoll. »Soll ich Ihnen erst einmal einen Kaffee bringen?«

Magnus nickte nur kurz, bemerkte aber selbst, wie unfreundlich sein Verhalten war. Schließlich konnte Maja nichts für seine schlechte Laune, im Gegenteil. »Sagen Sie mal, Maja, was mache ich falsch?«, rief er seiner Sekretärin hinterher.

Maja ließ sich mit der Antwort Zeit. Sie holte erst eine Tasse Kaffee und stellte sie vor ihn auf den Schreibtisch.

»Vielleicht sind Sie einfach nur ein bisschen zu schnell für unsere Leute hier«, sagte sie schließlich ohne jede Spur von Ironie.

Magnus war ehrlich überrascht. »Zu schnell?«, fragte er ungläubig. »Die Leute kennen mich seit meiner Kindheit. Sie wissen, wie ich bin, und haben mich trotzdem gewählt. Außerdem«, kam er auf den eigentlichen Punkt seines Ärgers zurück, »wissen doch alle, dass wir einen weiteren Kindergarten brauchen. Wir sollten nicht lange reden, sondern handeln. Sonst sind die Kinder erwachsen, bis wir den Grundstein gelegt haben!«

Magnus meinte jedes Wort, das er sagte. Aufgebracht betrachtete er Maja, die ihn aufmerksam zu beobachten schien.

»Vielleicht sollten Sie ein bisschen Geduld haben. Wir müssen uns hier alle erst an Ihr Tempo gewöhnen«, sagte sie nachdenklich. »Und an Ihre Energie«, fügte sie hinzu, bevor sie sich zum Gehen wandte.

Magnus sah ihr nachdenklich nach, musste aber lächeln. Vielleicht hatte sie ja recht, vielleicht verlangte er einfach zu viel auf einmal. Und den Kindergarten, den werde ich durchsetzen, eher früher als später, dachte er entschlossen.

Es war spät, als Magnus sich endlich auf den Heimweg machte. Der Sturm tobte unvermindert stark, die Bäume bogen sich, und der Regen erschwerte die Sicht, obwohl er die Scheibenwischer auf höchster Stufe eingestellt hatte. Er kam nur im Schritttempo vorwärts und war erleichtert, als die Scheinwerfer endlich die Haustür seines Elternhauses erfassten. Im Flur brannte Licht, seine Mutter war also zuhause.

Magnus zog sich die Jacke über den Kopf, griff nach dem Aktenordner, den er aus dem Rathaus mit nach Hause genommen hatte, und rannte durch den strömenden Regen zum Haus. Seine Jacke war trotz der wenigen Schritte durchnässt, als er schließlich den Flur betrat.

Seine Mutter kam aus der Küche. »Da bist du ja endlich. Ich dachte schon, du würdest im Rathaus übernachten.«

Magnus wusste, dass ihre Bemerkung von Sorge geprägt und nicht vorwurfsvoll gemeint war, trotzdem hatte er, wie so oft, das Gefühl, er müsse sich rechtfertigen.

»Ich bin einfach nicht früher weggekommen«, sagte er und ging an seiner Mutter vorbei in das Arbeitszimmer rechts neben der Küche. Er schaltete das Licht ein und stellte den Ordner auf den Schreibtisch.

Seine Mutter war ihm gefolgt. Ihr Blick fiel auf den Ordner. »Manchmal frage ich mich, ob es wirklich gut war, dass du dieses Amt übernommen hast. Die Bäckerei macht schon genug Arbeit. Dein Vater jedenfalls …«

»Ach komm, Mutter, nicht schon wieder«, fiel Magnus ihr ins Wort. Er kannte diese Leier inzwischen auswendig. »Es ist alles gut, so wie es ist.«

Greta nickte, obwohl sie seine Meinung offensichtlich nicht uneingeschränkt teilte. »Ich will mir nur keine Vorwürfe machen, wenn du irgendwann zusammenklappst«, sagte sie nach einer kurzen Pause. »Schließlich habe ich dich nach Papas Tod gebeten, zurück nach Sandbergen zu kommen.«

Magnus’ Ärger schlug sofort in Mitleid um. Er wusste, wie dankbar seine Mutter ihm war, weil er sein Leben in Oslo aufgegeben hatte, und wie sehr sie sich deshalb bemühte, ihm alles recht zu machen. Dabei war der Preis gar nicht so hoch gewesen, wie sie glaubte. Als sein Vater starb, hatte er sowieso vor Veränderungen gestanden. Vera hatte ihn gerade verlassen, und außerdem machte ihm seine Arbeit in der Bäckerei eines Hotels schon eine Weile keinen Spaß mehr. Die leitende Stelle war für ein paar Jahre eine Herausforderung gewesen, hatte aber zum größten Teil Büroarbeit beinhaltet. Er hatte bei seinem Vater das Bäckerhandwerk erlernt und anschließend Betriebswirtschaftslehre studiert. Das prädestinierte ihn für diese Stelle, aber erst als er nach Sandbergen zurückgekehrt war, wurde ihm richtig klar, was ihm außer der Heimat gefehlt hatte. Es war die Arbeit in der Backstube, der Teig zwischen seinen Fingern und das Gefühl, mit seinen Händen etwas zu schaffen, das den Leuten dann, als i-Tüpfelchen, auch noch gefiel und schmeckte.

Magnus nahm seine Mutter in die Arme und küsste sie auf die Wange. »Du hast doch nur Angst, dass ich vor lauter Arbeit nicht dazu komme, dir einen Enkel zu schenken. Dabei bist du noch viel zu jung, um Enkel zu haben«, neckte er sie liebevoll.

Greta ging auf seinen leichten Ton ein. »Es geht mir nur um dich. Ich will, dass du endlich wieder froh bist. Und dass es dir gut geht.«

Magnus lächelte und setzte sich hinter seinen Schreibtisch. »Es geht mir gut«, sagte er. »Glaub es mir einfach, es ist alles in Ordnung mit meinem Leben.«

Er kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie ihm nicht glaubte. Die Zweifel standen ihr ins Gesicht geschrieben. Trotzdem vertiefte sie das Thema nicht weiter. »Schlaf gut«, sagte sie. »Und arbeite nicht mehr zu lange.«

Magnus reagierte nicht auf ihre letzte Bemerkung. Er wollte noch ein paar wichtige Briefe diktieren.

Seufzend schlug er den Ordner auf und betrachtete das oberste Blatt. Er nahm es heraus, konnte sich aber nicht richtig konzentrieren, also legte er das Blatt zurück in den Ordner, drehte sich auf seinem Bürostuhl um und schaute aus dem Fenster.

Sehen konnte er in der Dunkelheit nichts, außer Regentropfen, die unablässig auf der Fensterscheibe zerplatzten. Er ließ seinen Gedanken freien Lauf, und wie so oft in diesen seltenen Momenten der Ruhe wanderten sie zu den beiden einschneidenden Erlebnissen in seinem Leben. Nein, seine Mutter hatte nicht unbedingt unrecht. Sie hatte ihn nach Sandbergen geholt, aber er war freiwillig gekommen, nach allem, was passiert war. Zuerst war da die Sache mit seinem Freund Jonas gewesen. Er war der Grund gewesen, weshalb Magnus Sandbergen damals in Richtung Oslo verlassen hatte.

Es war nicht einfach gewesen in der ersten Zeit. Das Leben in der Großstadt, noch dazu in einem anderen Land, und die neuen Arbeitsbedingungen hatten ihm anfangs zugesetzt. Dann aber hatte er Vera kennengelernt und sich in sie verliebt. Durch sie hatte sein Leben eine völlig neue Perspektive erhalten. Sie war ein so ausgelassener, übermütiger Mensch und hatte ihn mit ihrer Fröhlichkeit angesteckt und mitgerissen.

Doch als Magnus konkrete Zukunftspläne entwickelte, hatte er feststellen müssen, dass Vera nicht bereit war, Verantwortung zu übernehmen.

Es war kein langwieriger, schmerzlicher Prozess der Erkenntnis gewesen. Vera hatte auf seine Pläne auf die ihr eigene Art reagiert und ihm jede Möglichkeit genommen, sich langsam an das Ende der Beziehung zu gewöhnen.

»Sie hat ihm das Herz aus der Brust gerissen«, hatte er einmal eine gemeinsame Freundin sagen hören. Magnus hatte diesen Satz stets als theatralisch empfunden, im Kern aber traf er zu. Für ihn gab es in der Folge nur einen Weg: Um sich davor zu schützen, jemals wieder so verletzt zu werden, hatte er beschlossen, sich ausschließlich auf seinen Beruf und das Bürgermeisteramt zu konzentrieren.

Magnus starrte immer noch auf die dunkle Fensterscheibe. Draußen tobte der Wind ums Haus, der Regen prasselte mit unverminderter Heftigkeit gegen die Fenster. Und zum ersten Mal spürte Magnus, wie einsam ihn seine Entscheidung machte.

Am nächsten Morgen schien die Sonne von einem wolkenlos blauen Himmel. Nur die vom Sturm abgerissenen Äste und Blätter zeugten vom Unwetter der vergangenen Nacht.

Eigentlich hatte Magnus vorgehabt, an diesem Morgen sofort wieder ins Rathaus zu fahren, um die Briefe zu diktieren, auf die er sich am vergangenen Abend nicht mehr hatte konzentrieren können. Seit er das Bürgermeisteramt übernommen hatte, überließ er die Frühschicht in der Backstube zumeist seinem Bäcker Göran, mit dem sicheren Gefühl, dass er sich hundertprozentig auf diesen Mitarbeiter verlassen konnte.

Als Magnus aus dem Haus trat und die frische Luft einatmete, überlegte er es sich kurzerhand anders. Neben seiner Arbeit in der Bäckerei verbrachte er mehr Zeit im Rathaus als alle Stadträte zusammen. Er arbeitete vom frühen Morgen bis spät in die Nacht, da konnte er sich erlauben, einfach einmal eine oder zwei Stunden später zu kommen.

Magnus kam sich vor wie ein kleiner Junge, der die Schule schwänzte, als er zum Bootshaus seines Vaters fuhr und dort in das kleine Motorboot stieg.

Magnus lachte über sich selbst, während er es vorsichtig hinaus aufs Meer steuerte und schließlich richtig Gas gab. Er spürte den Wind im Gesicht, schmeckte das Salz auf seinen Lippen. Die düsteren Gedanken des vergangenen Abends fielen vollends von ihm ab.

Die Morgensonne ließ das Wasser glitzern und färbte selbst die grauen Felsen der Insel, die er gerade passierte, in einen sanften Rotton.

Es war einer dieser seltenen, kostbaren Momente, die Magnus verdeutlichten, wie sehr er seine Heimat liebte. Sein Blick glitt versonnen über das Wasser bis zum Ufer. Er hätte ewig so weiterfahren können, doch plötzlich stutzte er. Zwischen den Felsen hatte kurz etwas Rotes geleuchtet, und dann war er auch schon wieder vorbei.

Es war mehr das Gefühl, dass etwas nicht stimmte, als dass er bewusst hätte sagen können, was genau er zwischen den Felsen gesehen hatte. Er zögerte kurz, doch dann fuhr er in einem großen Bogen zurück, drosselte die Geschwindigkeit und suchte mit dem Blick das Ufer ab, bis er den roten Gegenstand wieder sah. Was war das? Er war zu weit vom Ufer entfernt, um es erkennen zu können.

Er stoppte das Boot, griff nach dem Fernglas und fokussierte die Gläser. Er stöhnte leise auf, als die Gläser zwischen den Felsen einen reglosen menschlichen Körper ganz nah heranzoomten.

Magnus zögerte keine Sekunde. Er lenkte sein Boot Richtung Felsen, bis er eine Stelle fand, wo er das Boot am Ufer festmachen konnte. Er musste ein paar Schritte gehen und über Felsblöcke steigen, zwischen denen bunte Gräser der Brise trotzten, bis er den Körper wieder sah. Es war eine Frau. Sie lag bewegungslos auf dem Felsen ganz nah beim Wasser und sah aus, als wäre sie tot.

Magnus rannte so schnell es ging über die blanken, von der Gischt nassen Felsen zu ihr.

Sie lag wie angespült auf dem Rücken, ihre Kleidung war durchnässt. Sie bewegte sich nicht, die Augen waren geschlossen, ihr schönes Gesicht schneeweiß.

Magnus beugte sich zu ihr hinunter und tastete nach ihrer Halsschlagader. Erleichtert atmete er auf, als er ihren Puls fühlte. Schwach, aber regelmäßig.

»Hallo, hören Sie mich?«, rief er sanft.

Sie rührte sich nicht. Auch als er sie abermals ansprach, zeigte sie keine Reaktion. Magnus fühlte sich hilflos, überlegte fieberhaft, was er tun sollte. Er konnte keine äußeren Verletzungen erkennen, aber er traute sich nicht, die Frau hochzuheben, aus Angst, mögliche innere Verletzungen zu verschlimmern.

Er schalt sich selbst, weil er sein Handy im Auto liegen gelassen hatte. Andererseits konnte er schlecht selbst nach Sandbergen fahren, um Hilfe zu holen, und die Frau hier alleine liegen lassen. Er wog die Möglichkeiten kurz ab und fasste einen Entschluss. Die Frau musste zum Arzt, und er war der Einzige, der ihr im Moment helfen konnte.

Er beugte sich erneut vor und fasste vorsichtig unter ihren Kopf, um sie hochzuheben. Sofort spürte er, wie seine Hand feucht wurde, viel feuchter, als ihr nasses Haar es hätte verursachen können. Langsam zog er die Hand hervor. Eine Welle von Panik durchfuhr ihn, als er die große Menge Blut an seinen Fingern sah. Die Frau brauchte Hilfe. Und zwar schnell.

Aus den Augenwinkeln sah Magnus, dass sich ihre Beine plötzlich bewegten. Sie stöhnte leise auf.

Er beugte sich sofort zu ihr hinunter und stützte sie, als sie versuchte, ihren Oberkörper aufzurichten. »Hallo«, sagte er freundlich, »machen Sie langsam, Sie hat es ganz schön erwischt.«

Die Frau antwortete nicht und mühte sich aufzustehen. Markus stützte sie und hielt ihre Schultern bei ihren ersten Schritten umfasst. Ärgerlich schüttelte sie ihn ab. »He, was soll das?«, rief sie mit schwacher Stimme. »Ich bin okay.«

Magnus nahm den Arm weg, griff aber sofort wieder zu, als sie leicht schwankte. Er sprach beruhigend auf sie ein. »Keine Sorge, ich tue Ihnen nichts. Ich habe Sie vom Boot aus auf dem Felsen liegen sehen und will Ihnen nur helfen.«

Die Frau zitterte jetzt am ganzen Körper. Magnus zog seinen Pullover aus und legte ihn fürsorglich um ihre Schultern. »Ich bringe Sie erst einmal zum Arzt«, sagte er mit ruhiger Stimme, während er ihren Arm stützte. »Von dort aus können Sie auch telefonieren.«

Sie schaute ihn mit großen Augen an. »Telefonieren?«, fragte sie verwirrt. »Wen soll ich denn anrufen?«

Magnus war überrascht. Die Kopfverletzung schien doch schlimmer zu sein. Er versuchte, sich seine Sorge nicht anmerken zu lassen. »Ihre Familie, Ihren Mann, irgendjemanden, der sich Sorgen um Sie machen könnte«, sagte er so beiläufig wie möglich.

Sein Vorschlag schien die Frau jedoch nicht zu beruhigen. »Meine Familie …«, stammelte sie. »Ich glaube, ich habe keine Familie.« Sie löste sich von seinem Arm und bewegte sich ein paar Schritte von ihm weg. »Ich weiß überhaupt nicht, ob es jemanden gibt, der sich Sorgen um mich macht. Ich weiß es einfach nicht.«

Magnus hörte die Verzweiflung in ihrer Stimme. Er trat neben sie und nahm sie entschlossen beim Arm. »Ich bringe Sie jetzt erst einmal zu Dr. Carlsson.«

Sie ließ sich widerstandslos zum Boot führen. Magnus seufzte erleichtert auf, als er vom Ufer ablegte und das Boot Richtung Sandbergen lenkte.

Sie hatte sich ohne Widerstand auf den Sitz neben ihm platzieren lassen. In ihrem Kopf hämmerte unablässig ein dumpfer Schmerz, und sie fror. Nur mit Mühe gelang es ihr, die Augen offen zu halten. Gleichwohl rasten die Gedanken in ihrem Kopf, obwohl sie sich unendlich müde und erschöpft fühlte. Sie war dem Mann dankbar für seine Hilfe, gleichzeitig hatten seine Bemerkungen sie vor einen Berg von Fragen gestellt. Er hatte gesagt, sie solle ihre Familie anrufen, und sie mühte sich, sich Personen ins Gedächtnis zu rufen, spürte aber mit zunehmender Verzweiflung, dass Namen, Gesichter, Orte hinter einer tiefschwarzen Wand verborgen blieben. Sie unterdrückte die aufkommende Angst und schloss die Augen. Ruhig, mahnte sie sich, das kommt alles wieder in Ordnung, du bist verletzt, aber du kannst noch klar denken und dich bewegen.

Der Gedanke allerdings brachte nur die nächste Frage mit sich. Was war überhaupt passiert? Sie horchte in sich hinein, fand aber nicht den Hauch einer Antwort. Der freundliche Mann hatte sie auf einem Felsen gefunden, sie war offensichtlich ohnmächtig gewesen – wie lange? – und hatte eine Kopfverletzung, zumindest blutete sie am Hinterkopf und hatte Schwierigkeiten, sich zu erinnern. Aber wie war sie dorthin gekommen? Ihre Kleidung war nass, war sie ins Wasser gefallen? Und wo war sie hergekommen? Sie horchte mit wachsender Panik in sich hinein, versuchte, sich an Bilder, Gegenden, Menschen, Gerüche zu erinnern, konnte aber nichts heraufbeschwören. Die Erkenntnis, dass sie keine Ahnung hatte, wer sie war, traf sie mit voller Wucht. Es war, als wäre sie erst an diesem Strand zum Leben erwacht. Sie konnte sich an nichts erinnern, was vor diesem Erwachen ihr Leben ausgemacht hatte.

Wenn ich wenigstens meinen Namen wüsste, schoss es ihr durch den Kopf.

Erschöpft saß sie auf ihrem Sitz und versuchte, Ordnung in ihre verwirrten Gedanken zu bekommen. Nur am Rande bekam sie mit, dass der Mann das Boot vom Meer aus in eine breite Flussmündung steuerte. Der Fluss verengte sich nach ein paar Kilometern und zog sich wie ein Kanal durch eine hübsche Häuserreihe. Wege führten am Kai entlang, dahinter lagen weiße und rote Holzhäuser. Fußgänger passierten die Wege am Fluss, ein anderes Motorboot kam ihnen entgegen. Holzbrücken führten bogenförmig von einem Ufer zum anderen.

Sie wusste nicht, wie lange sie unterwegs gewesen waren, als er das Boot schließlich an einer Anlegestelle stoppte. Der Mann vertäute das Boot und reichte ihr beim Aussteigen die Hand.

»Ich heiße übrigens Magnus«, sagte er.

»Ich würde mich auch gerne vorstellen …«, brachte sie mühsam hervor.

Der Mann lächelte sie beruhigend an und führte sie zu einem weißen Holzhaus auf der gegenüberliegenden Seite. Ein Schild neben der Eingangstür verriet, dass hier die Praxis von Dr. Carlsson war.

Drinnen hörte sie zu, wie Magnus dem Arzt kurz schilderte, wie er sie gefunden hatte und dass sie sich an nichts erinnern konnte. Sie war dankbar, dass der Arzt sie anschließend sofort mit ins Sprechzimmer nahm. Dr. Carlsson untersuchte sie gründlich. Sie erzählte ihm vom anfänglichen Schwindel und von den Kopfschmerzen, beides war nun verflogen. Allerdings fror sie entsetzlich in ihren nassen Kleidern und war deshalb dankbar, als die Sprechstundenhilfe, die sich als Malena vorgestellt hatte, ihr anbot, ihr mit trockener Kleidung auszuhelfen. Sie wohnte nicht weit entfernt und eilte sofort nach Hause, um die Sachen zu holen. In der Zwischenzeit versorgte Dr. Carlsson die Kopfwunde.

»Es sieht schlimmer aus, als es ist«, stellte er beruhigend fest. »Sie müssen sich irgendwo den Kopf angeschlagen haben. Erinnern Sie sich wirklich an gar nichts? Vielleicht sind Sie von einem Boot gefallen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, was passiert ist«, sagte sie leise.

Der Arzt betrachtete sie nachdenklich. »Eine CT scheint nicht erforderlich zu sein, bis auf Ihre Amnesie weist nichts auf ein Schädelhirntrauma hin. Sie haben keine motorischen Störungen, Ihre Pupillendifferenz ist ebenfalls in Ordnung.«

»Ich fühle mich ja auch gut«, sagte sie. »Mir ist nicht schwindelig, ich sehe nicht doppelt, nur die Wunde schmerzt ein bisschen.«

»Schonen Sie sich bitte«, bat Dr. Carlsson, »und kommen Sie sofort in meine Praxis, wenn es Ihnen in den nächsten Tagen schlechter geht. Manchmal treten Symptome eines Schädelhirntraumas erst später auf«, bat er.

Sie war dankbar, dass Malena just in diesem Moment mit trockener und sauberer Kleidung über dem Arm den Raum betrat. Schnell zog sie sich um und genoss das Gefühl des trockenen Stoffes auf ihrer Haut, auch wenn sowohl Hose als auch Hemd zu groß waren. Nachdenklich betrachtete sie sich im Spiegel. Welche Art von Kleidung sie wohl sonst trug? Wieder horchte sie in sich hinein, konnte aber keinen Hinweis entdecken.

Als der Arzt den Raum wieder betrat, empfing sie ihn mit der Frage, die ihr unter den Nägeln brannte: »Wann werde ich mein Gedächtnis wiederhaben?«

Dr. Carlsson hob hilflos beide Hände und ließ sie wieder sinken. »Das kann Ihnen niemand sagen. Meistens stellt sich die Erinnerung nach ein paar Tagen wieder ein, aber es gibt auch Fälle, da dauert es Monate.«

Sie spürte Angst in sich aufsteigen, wagte aber trotzdem die Frage, vor deren Antwort sie sich fürchtete: »Kommt es auch vor, dass man sich überhaupt nicht mehr erinnert?«

Dr. Carlsson zögerte einen Augenblick. »Es kommt vor«, gab er schließlich ehrlich zu, »aber nur sehr selten. Meistens hilft es, wenn man mit seinem richtigen Leben konfrontiert wird. Mit der Familie, mit Bekannten oder Freunden, mit Örtlichkeiten, meist ist das Gedächtnis dann schlagartig wieder da. Am besten rufe ich mal bei der Polizei an, Sie werden doch vermutlich schon gesucht.«

In diesem Moment spürte sie es. Sie wusste selbst nicht genau, was es war, spürte, dass die Angst vor einem dauerhaften Gedächtnisverlust, die sie eben noch erfüllt hatte, verdrängt wurde von einem anderen, viel stärkeren Gefühl, das sie nicht einordnen konnte. »Danke, aber das ist nicht nötig«, sagte sie hastig. »Ich gehe nachher selbst zur Polizei.« Sie ahnte in dem Moment, in dem sie es aussprach, dass genau dieser Schritt schwierig für sie werden würde. Warum auch immer. Sie würde in Ruhe darüber nachdenken müssen, was jetzt zu tun war. Aber nicht hier und jetzt. Sie streckte dem Arzt zum Abschied die Hand entgegen. »Vielen Dank, Dr. Carlsson.«

Der Arzt erwiderte ihren Händedruck. »Sollten Probleme auftauchen, kommen Sie sofort in meine Praxis«, mahnte er eindringlich.

Sie nickte.

»Alles Gute«, sagte er ernst.

Magnus wartete vor der Praxis auf sie. Als sie auf ihn zuschritt, sah sie, wie er sie von Kopf bis Fuß musterte und schließlich lächelte. Sie schaute ebenfalls an sich hinunter.

Die verwaschene Jeans und das karierte Hemd waren ihr um eine Nummer zu groß, aber die Turnschuhe passten genau.

»Super Sachen, die mir die Sprechstundenhilfe organisiert hat«, sagte sie lachend. »Passen fast wie angegossen.«

Er schmunzelte. »Haute Couture ist das nicht, aber die Sachen sind wenigstens trocken.« Seine Miene wurde ernst, als er fragte: »Wie geht es Ihnen? Ist alles in Ordnung?«

»Ich fühle mich gut«, sagte sie und spürte, dass es wirklich so war. Körperlich war es vielleicht kein Wunder, sie hatte außer der Kopfwunde keine Verletzungen davongetragen, aber seelisch? Sie wunderte sich. Musste sie nicht eigentlich völlig verzweifelt sein, weil sie nicht wusste, wer sie war und woher sie kam?

»Sie wissen aber immer noch nicht, wer Sie sind?«, wollte Magnus wissen.

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. Sie starrte an ihm vorbei und versuchte zu ergründen, was in ihr vorging. Natürlich wollte sie wissen, wer sie war, wie und von wo sie hierhin gekommen war – aber gleichzeitig wehrte sich etwas in ihr dagegen. Etwas, das stärker war als das Verlangen nach Aufklärung.

»Okay«, sagte Magnus. »Die Polizei wird schon herausfinden, wer Sie sind. Ich bringe Sie auf die Polizeistation.«

Wieder beschlich sie dieses undefinierbare Gefühl. Sie versuchte, sich darauf zu konzentrieren und stellte überrascht fest, dass sie versuchte, jeden Gedanken an die Vergangenheit abzuwehren. Es fühlte sich schlichtweg falsch an, in der Vergangenheit zu wühlen. Sie schüttelte verwirrt den Kopf. Müsste es nicht umgekehrt sein? Müsste sie nicht alles daransetzen, die Vergangenheit aufzudecken? Nachdenklich ging sie neben Magnus zum Boot. Er half ihr beim Einsteigen und startete den Motor.

Sie schwiegen beide in den nächsten Minuten, während sie versuchte, Klarheit in ihre verwirrenden Gedanken zu bringen. Es gelang ihr nicht wirklich. Nachdenklich betrachtete sie ihre Umgebung.

»Es ist schön hier«, sagte sie schließlich mit einem Seitenblick zu Magnus. »Ich glaube, ich könnte mich hier wohlfühlen.« Erstaunt stellte sie fest, dass sie tatsächlich begann, sich zu entspannen.

Magnus sah sie nur kurz an, bevor er sich wieder auf den Wasserweg konzentrierte. »Vielleicht waren Sie ja schon einmal hier«, sagte er ernst.

Sie sah sich um. Nichts kam ihr bekannt vor. »Vielleicht … Vielleicht auch nicht«, sagte sie schulterzuckend. Sie wandte ihr Gesicht der Sonne zu, genoss die warmen Strahlen auf ihrem Gesicht. »Eigentlich ist es doch egal, und es ist einfach nur schön, sich über das zu freuen, was im Moment ist. Das schöne Wetter, diese zauberhafte Stadt und die netten Menschen hier«, sagte sie mehr zu sich selbst.

Dann kam ihr eine Idee, die ihr selbst absurd erschien.

»Haben Sie so etwas wie ein Gästezimmer?«, fragte sie langsam.

Magnus wandte ihr den Blick zu. Die Überraschung war ihm anzusehen. »Ja, warum?«

Verlegen lächelte sie ihn an. »Ich habe keine Ahnung, wo ich jetzt hinsoll«, sagte sie. »Ich habe kein Geld bei mir, keine Papiere …« Hilflos brach sie ab.

Magnus antwortete nicht sofort.

»Ich bezahle für den Aufenthalt«, sagte sie schnell. »Sobald ich wieder weiß, wer ich bin.«

»Darum geht es mir nicht.« Magnus schüttelte den Kopf. »Ich frage mich, wie es weitergehen soll.«

Ihre Blicke trafen sich, hielten sich sekundenlang fest, und plötzlich lag etwas Neues zwischen ihnen. Kurz bevor Magnus abrupt den Blick abwandte, sah sie, wie seine Miene ernst wurde.

»Ich werde bei der Polizei anrufen«, sagte sie. »Aber bis ich weiß, wer ich bin und wohin ich gehöre, muss ich irgendwo bleiben.«

Magnus nickte. »Natürlich können Sie solange bei mir wohnen«, sagte er. Gleich darauf schüttelte er den Kopf. »Es würde mich verrückt machen, wenn ich nicht wüsste, wer ich bin.«

Genau so war es wahrscheinlich normal, und sie fragte sich, warum sie nicht so empfand.

Der Himmel war tiefblau, die Sonne schien warm auf Stockholm. Ostsee und Mälarsee trafen hier aufeinander und teilten die Stadt in vierzehn Inseln. Ein Zauber aus Wasser und Licht, in einer Stadt, deren Rhythmus in den Sommermonaten rund um die Uhr pulsierte.

Bernd Martedal stand am Fenster des Büros seines zukünftigen Schwiegervaters. Er schaute hinaus, ohne wirklich etwas wahrzunehmen.

»Wie konntest du zulassen, dass Selma ihr Handy nicht mitnimmt?«, fragte er wütend.

Evert Alander saß hinter seinem Schreibtisch. Er schien nicht im Geringsten beunruhigt, sondern lehnte sich in seinem Sessel zurück. Seine ganze Haltung drückte Entspannung aus.

»Sie hat ihr Handy noch nie auf einen Segeltörn mitgenommen. Ich glaube, genau das liebt sie an diesen Touren so sehr. Drei Wochen unerreichbar sein.«

Seine Worte beruhigten Bernd jedoch nicht. Unruhig lief er im Raum auf und ab. Für gewöhnlich war er gern in diesem Raum, heute jedoch hatte er kaum einen Blick für die geschmackvolle Einrichtung und die eindrucksvolle Atmosphäre.

Besorgt lehnte er sich gegen den Rahmen der Tür, die zum Vorzimmer der Sekretärin führte, jetzt allerdings geschlossen war. Sein Blick wanderte über die kostbaren Teppiche auf dem Parkettboden, über den weiß eingefassten Kamin und die Wände entlang, die im unteren Teil mit weißem Holz getäfelt waren. Die Wandgemälde darüber waren alt, das war nicht zuletzt an den Motiven zu erkennen. Bernd Martedal wusste, dass die Instandhaltung ein kleines Vermögen kostete.

Inmitten des langen Raumes stand eine weiße Sitzgruppe. Eigentlich sah der Raum aus wie ein gemütliches Wohnzimmer, nur der Schreibtisch wies darauf hin, dass es sich um ein Büro handelte.

Ja, er mochte diesen Raum, und es würde gar nicht mehr so lange dauern, bis er hier selbst residierte, obwohl er erst seit einem Jahr in der Firma arbeitete. Eine Vorstellung, die ihn immer mit Stolz erfüllte, sobald er das Büro betrat. Jetzt aber waren seine Gedanken bei Selma. Er war zugleich besorgt und verärgert.

»Mir hat sie nicht erzählt, dass sie Robinson Crusoe spielt. Machst du dir denn keine Sorgen um sie?«

Evert lachte laut und schüttelte gleichzeitig den Kopf. »Sie hatte schon als Kind einen schrecklichen Dickkopf. Du musst dir keine Sorgen machen.« Er wurde ernst. »Sie ist sehr vorsichtig und eine ausgezeichnete Seglerin.«

Bernd hielt in seiner rastlosen Wanderung inne. »Ich mache mir trotzdem Sorgen. Außerdem müssen wir noch so vieles erledigen. Sie hat sich noch nicht einmal für die Ringe entschieden.«

Evert schmunzelte. »Spätestens in drei Wochen ist sie gesund und munter wieder hier.«

Bernd starrte ihn entgeistert an. »Das will ich doch schwer hoffen. Wir heiraten schließlich bald.« Er war fassungslos. Drei Wochen! »Und ihr habt vorher doch auch noch eine Menge zu klären, oder? Das muss dir doch auch wichtig sein. Du übergibst ihr schließlich dein Lebenswerk.«

Evert jedoch wirkte immer noch gelassen. Er stand auf und zog das Jackett über, das über der Lehne seines Stuhls hing. »Für mich ist alles geklärt«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Am Tag eurer Hochzeit trete ich zurück und übergebe Selma und dir die Leitung der Alander-Werke. Da gibt es nichts mehr zu besprechen.«

Er zeigte auf seine Armbanduhr. »Entschuldige bitte, ich bin zum Essen verabredet. Und hör auf, dir um Selma Sorgen zu machen.« Er warf Bernd einen ernsten Blick zu. »Sie hat ihr Leben im Griff.« Mit diesen Worten eilte Evert aus dem Büro.

Bernd folgte ihm langsam. Sein Blick fiel auf ein goldgerahmtes Foto, das neben einem Kerzenständer und einer einzelnen Orchidee in einem schmalen Glas auf dem Kaminsims stand. Er nahm es in die Hand und betrachtete es nachdenklich.

Selma und Evert lachten fröhlich in die Kamera. Ihre Köpfe waren einander zugeneigt, ihre Haare berührten sich – das Foto war ein Sinnbild der Nähe zwischen den beiden. Er wusste, wie sehr die beiden einander verbunden waren, und das lag sicher zu einem großen Teil daran, dass Evert seine Tochter nach dem viel zu frühen Tod seiner Frau alleine aufgezogen hatte.

Zärtlich streichelte er über das Gesicht seiner Verlobten. Schließlich löste er sich mit einem Ruck, stellte das Foto wieder zurück und ging entschlossenen Schrittes aus dem Büro.

Das gelbe Holzhaus mit den weißen Fensterrahmen auf der Anhöhe gefiel ihr sofort. Rechts und links der Haustür rankte wilder Wein empor, darüber erhob sich der Giebel, in den ebenfalls hohe Fenster eingelassen waren.

Unterhalb der Anhöhe war eine Koppel, auf der Pferde grasten. Überall blühte es.

Sie ließ sich von Magnus ins Gästezimmer führen, das geschmackvoll eingerichtet war. Das Muster auf der Tapete griff den Lavendelton der Vorhänge an den Fenstern auf. Die dunklen Möbel im Raum waren alt und verliehen dem Zimmer Gemütlichkeit. An den Wänden hingen gerahmte Landschaftsfotos der schwedischen Seenlandschaft. Das große Holzbett wurde von zwei Nachtschränkchen flankiert, auf denen gediegene alte Lampen bei Bedarf Licht spendeten. Unter einem der beiden Fenster stand sogar ein kleiner Schreibtisch.

Als Magnus sie einen Augenblick allein ließ, um Handtücher zu holen, trat sie ans Fenster und schaute hinaus. Die Aussicht auf das Wasser war atemberaubend. Sie drehte sich einmal um sich selbst.

»Es ist wunderschön hier«, sagte sie, als Magnus mit einem Stapel Handtücher ins Zimmer kam. Sie spürte in sich eine Zufriedenheit, die so gar nicht zu ihrer Situation passte. Sie fragte sich, warum das so war und ob vorher in ihrem Leben etwas schiefgelaufen war, das sie so fühlen ließ.

Magnus schaute sie an, schien den Blick kaum von ihr lösen zu können. Mit einem Räuspern legte er die Handtücher auf das Bett.

»Tut mir leid«, sagte er, »ich muss jetzt los. Ich habe Termine im Rathaus, und in den Laden muss ich auch noch.«

»Ja, natürlich.« Sie nickte. »Ich habe Sie schon viel zu lange aufgehalten.« Sie sah Magnus nach, als er zur Tür ging, und wünschte sich, er würde nicht gehen. »Was für einen Laden haben Sie eigentlich?«, rief sie ihm nach.

Magnus blieb stehen und wandte sich um. »Eine Bäckerei.«

»Sie sind Bäcker!«, rief sie aus und wusste selbst nicht, warum sie sich darüber freute. Vielleicht hatte sie in ihrem früheren Leben gerne Kuchen und Brot gegessen.

Magnus grinste sie an. »Enttäuscht, weil ich nur ein Bäcker bin?«, fragte er schalkhaft.

»Nein.« Sie lachte leise und schüttelte den Kopf. »Sie sind, was Sie sind, und das gefällt mir.«

»Ich bin, was ich bin?« Markus grinste. »So ganz nebenbei bin ich nämlich auch noch Bürgermeister.« Er schaute auf seine Armbanduhr. »Jetzt muss ich aber wirklich los.« Er wandte sich zum Gehen, als ihm offensichtlich noch etwas einfiel. »Fühlen Sie sich wie zu Hause. Der Kühlschrank ist voll. Nehmen Sie sich, was Sie brauchen«, sagte er freundlich.

Mit einer Handbewegung zum Bett erwiderte sie: »Vielen Dank für das Angebot, aber ich will erst einmal nur schlafen.«

»Gut, dann bis später«, sagte er, ohne jedoch den Raum zu verlassen. Stirnrunzelnd betrachtete er sie. »Wie soll ich Sie eigentlich nennen? Ich meine, bis Sie sich an Ihren Namen erinnern …«

Sie zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Welcher Name passt denn zu mir?«

»Lucia«, sagte er spontan.

»Lucia?« Sie musste lachen. »Warum?«

»Sie haben so etwas Strahlendes«, sagte er sofort. »Irgendwie scheinen Sie zu leuchten.«

Es rührte sie, dass er sie mit der Lichterkönigin verglich, die alljährlich in Schweden zur Vorweihnachtszeit

verehrt wurde. Sie ging mit ausgestreckter Hand auf ihn zu. »Hej, ich bin Lucia«, sagte sie lachend.

Magnus erwiderte ihren Händedruck. »Magnus Sigge«, sagte er. »Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Lucia.«

»Es war sehr nett von Ihnen, dass Sie sich um mich gekümmert haben«, sagte sie. Sie schauten sich an.

Sekundenlang stand die Welt still, dann wandte er abrupt den Blick ab und verließ den Raum.

Magnus eilte die Treppe hinunter und holte schnell einige Unterlagen aus seinem Büro. Er zog die Haustür hinter sich zu, blieb aber trotz seiner Eile vor der Tür stehen. Er lächelte. »Lucia«, sagte er leise und zärtlich.

Er lächelte immer noch, als er in seinen Wagen stieg.

In den ersten Minuten fühlte Lucia sich schrecklich allein. Es war so still im Haus, nur das Vogelgezwitscher von draußen war zu hören. Verloren stand sie im Raum und versuchte zu ergründen, was in ihr vorging. Die Geschehnisse forderten ihren Tribut, auch wenn sie nicht genau wusste, was eigentlich passiert war.

Sie spürte jetzt leichte Schmerzen im Rücken und wieder einen Druck im Kopf. Wer bin ich wirklich?, dachte sie. Und warum ist da etwas in mir, das sich sträubt, es herauszufinden?

Je länger sie darüber nachdachte, desto weniger kam sie einer Lösung nahe, desto stärker wurde auch der Druck in ihrem Kopf. Sie fühlte sich sehr erschöpft, sehnte sich nach Schlaf und Ruhe. Sie legte sich auf das Bett und zog die Wolldecke über sich. Sie versuchte nicht weiter, die Dunkelheit ihrer Erinnerung zu durchdringen, und allmählich entspannte sie sich. Als unten die Haustür zuschlug, war sie bereits eingeschlafen.

Der alte Mann stand mit hängenden Schultern vor dem Grab. In sein Gesicht hatte sich die Verbitterung eingemeißelt. Reglos stand er da und starrte auf den Grabstein.

Jonas Wernberg stand dort in großen Lettern geschrieben und darunter die Jahreszahlen, die besagten, dass der Tote nicht älter als vierundzwanzig Jahre geworden war.

Der Mann ließ seinen Blick über den Grabstein hinweg auf die See wandern. Der Friedhof war ein stiller, friedlicher Ort, auf dem nur das leise Rauschen der Wellen und das Zwitschern der Vögel in den vereinzelten Birken zu hören war. Weit draußen auf dem Wasser konnte er Segelschiffe als weiße Punkte ausmachen.

Er empfand keinen Frieden, konnte sich nicht an der Landschaft erfreuen. Tief in seinem Innersten war er ebenso tot wie der junge Mann, der hier lag.

Er tränkte die Blumen, die er vor ein paar Tagen frisch angepflanzt hatte; jede seiner Bewegungen war schwer von der Last, die er seit Jahren mit sich trug. Schließlich verließ er den Friedhof mit gesenktem Kopf.

Lucia wusste nicht, wie lange sie geschlafen hatte. Im Haus war es sehr still, als sie aufwachte; die Sonne schien immer noch hell durchs Fenster. Sie schlug die Decke zurück und stand auf. Die Schmerzen im Rücken und der Druck im Kopf waren kaum noch zu spüren, stattdessen hatte sie Hunger und Durst.

Obwohl Magnus ihr gesagt hatte, sie solle sich wie zu Hause fühlen, fühlte sie sich nicht wohl, als sie vorsichtig die Tür öffnete und hinausspähte. Sie kam sich vor wie ein Eindringling, der hier nichts zu suchen hatte. Leise verließ sie das Zimmer und schlich die Treppe nach unten.

Alles war hell und freundlich eingerichtet. In einer Nische direkt unterhalb der Treppe stand ein kleiner antiker Tisch, auf dem ein Telefon neben einem Block und einer Schale mit Stiften platziert war.

Lucias Blick blieb an einem Notizzettel heften, auf dem fein säuberlich und in alphabetischer Ordnung wichtige Telefonnummern aufgeführt waren. AUSKUNFT, stand da als Erstes. Aber auch die Nummer der Polizeistation war dort verzeichnet. Sie zögerte kurz, bevor sie zum Hörer griff und die entsprechende Nummer wählte.

»Polizeistation Sandbergen«, vernahm sie eine Männerstimme am anderen Ende.

Lucia folgte ihrem Impuls und beendete sofort das Gespräch. Ihr Herz klopfte bis zum Hals, als sie den Hörer zurück in die Ladestation stellte. Was ist nur los mit mir?, schoss es ihr durch den Kopf. Ich müsste doch eigentlich alles tun, um herauszufinden, wer ich bin, wie ich heiße, woher ich komme. Verwirrt lehnte sie sich an das Treppengeländer. Auch wenn sie wusste, dass die Reaktion falsch war, fühlte sie sich doch richtig an. Irgendetwas in ihr schien sich mit aller Macht gegen die Erinnerung zu wehren.

Später, sagte sie sich selbst, in dem Versuch, sich zu überzeugen. Erst etwas essen und trinken.

Zögernd machte sie sich auf Entdeckungstour durch die Räume im Erdgeschoss. Sie gingen ineinander über und waren geschmackvoll mit leichten hellen Möbeln und einigen antiken Stücken eingerichtet.

Lucia passierte ein Bücherregal und studierte die Titel. Keines der Werke löste eine Erinnerung in ihr aus.

Sie betrat aus dem Wohnraum die Küche, die bis auf den rustikalen Tisch und die Stühle ganz in Weiß gehalten war. Zögernd öffnete sie verschiedene Schränke, bis sie ein Sortiment von Teemischungen entdeckte. Sie setzte Wasser auf, kochte Tee und ließ ihn ziehen. Als sie im Kühlschrank einen Teller mit Schinken entdeckte, lief ihr das Wasser im Mund zusammen. Sie nahm den Teller heraus und wollte den Kühlschrank gerade schließen, als durch die zum Flur führende Tür eine ältere Frau die Küche betrat. Über ihrer Schulter trug sie eine Tasche, aus der ein Baguette herausragte.

Die beiden Frauen starrten sich an, Lucias Gegenüber fing sich zuerst.

»Wer sind Sie? Was haben Sie hier zu suchen?«

»… äh … hallo«, stammelte Lucia. Sie konnte sich vorstellen, welchen Eindruck sie in der viel zu weiten Jeans und dem karierten Hemd machen musste. Nach ihrem Schlaf waren die Sachen zudem völlig zerknittert. Und so, wie die Frau reagierte, hatte Magnus sicher nichts von ihrer Anwesenheit erzählt. »Ich … also, ich bin ein Gast von Magnus Sigge«, stieß sie hervor.

»Ein Gast von Magnus? Das wüsste ich aber.« Die Frau stellte ihre Tasche ab, ließ Lucia dabei aber nicht aus den Augen. »Ich rufe jetzt die Polizei, und Sie rühren sich nicht von der Stelle!«, befahl sie streng und wandte sich in Richtung Telefon.

»Das können Sie gerne machen«, sagte Lucia und hörte selbst, wie flehend ihre Stimme klang, »aber ich bin wirklich Magnus’ Gast. Er hat mir angeboten, ein paar Tage hier zu wohnen.«

Die ältere Frau wandte sich zu ihr um, und Lucia registrierte erleichtert, dass ihr Blick nicht mehr ganz so streng wirkte.

Lucia fasste Mut. »Ich hatte einen Unfall und brauche ein wenig Ruhe«, erklärte sie so ruhig wie möglich. »Allerdings hat Magnus mir nicht gesagt, dass er hier nicht alleine wohnt«, fügte sie lächelnd hinzu.

»Das tun Söhne selten, wenn sie einer Frau imponieren wollen.« Auch die Frau lächelte jetzt, während sie auf sie zukam. »Da vergessen sie ihre Mütter auf der Stelle. Ich bin übrigens Greta Sigge.«

Lucia wies auf die Teekanne. »Ich habe gerade Tee gekocht. Möchten Sie auch eine Tasse?«

Magnus’ Mutter bedankte sich und stellte zwei Tassen auf den Tisch, während Lucia ihr gegenüber Platz nahm.

Greta nippte an ihrem Tee. »Was war das für ein Unfall?«, wollte sie wissen.

Lucia starrte nachdenklich auf ihre Tasse. »Ich weiß nicht, was passiert ist«, sagte sie leise. »Ich habe mein Gedächtnis verloren und kann mich erst ab dem Moment erinnern, als Magnus mich fand.«

In diesem Augenblick kam Magnus in die Küche. »Wie schön, du hast Lucia schon kennengelernt«, sagte er fröhlich.

»Lucia?« Greta schien ehrlich überrascht.

»Ein provisorischer Name«, erklärte Magnus schmunzelnd, »bis sie ihr Gedächtnis wiedergefunden hat.«

Greta betrachtete ihren Sohn, ihre Miene schien nachdenklich. »Was sagt denn eigentlich die Polizei?«, wollte sie schließlich wissen. »Für die muss es doch ein Kinderspiel sein, herauszufinden, wer Sie sind.«

»Ja«, sagte Lucia gedehnt und spürte, wie ihr Hitze in die Wangen stieg. »Ich habe schon auf der Polizeistation angerufen, die wissen von nichts. Keiner scheint mich zu vermissen, aber die Polizei wird Nachforschungen anstellen.« Die Lüge kam über ihre Lippen, ohne dass sie überhaupt nachdachte.

Was sage ich da?, schoss es ihr gleich darauf durch den Kopf.

»Sehr mutig.« Greta schien eine Frau zu sein, die kein Blatt vor den Mund nahm und immer direkt das aussprach, was sie dachte. »Vielleicht sind Sie auf der Flucht, weil Sie eine Bank ausgeraubt oder Autos gestohlen haben. Möglicherweise …«

»Mutter!«, fiel Magnus ihr hart ins Wort. »Ihre Situation ist schlimm genug, da musst du nicht auch noch den Teufel an die Wand malen.«

Lucia schluckte. »Vielleicht hat Ihre Mutter ja recht«, sagte sie bedrückt. Schließlich hatte sie gerade erst gelogen, und vielleicht lag das in ihrer Natur: Unehrlichkeit und möglicherweise sogar Schlimmeres. Es war ein Gedanke, der sie erschreckte.

»Es kann doch sein, dass mein Gedächtnis streikt, weil mein bisheriges Leben eine Katastrophe war«, fügte sie hinzu. Sie verspürte tatsächlich Angst, dass es genau so war, und hatte das Gefühl, gleich in Tränen auszubrechen. Als sie Magnus’ und Gretas Blick auf sich spürte, zwang sie sich jedoch zu einem Lächeln. Es fiel ihr schwer, und sie konnte in den Mienen der beiden erkennen, dass sie das bemerkten.

Bernd versuchte sich auf die Zahlenkolonne des neuen Umsatzberichtes zu konzentrieren, aber seine Gedanken schweiften immer wieder ab. Wieso musste Selma ausgerechnet so kurz vor der Hochzeit auf einen Segeltörn gehen? Und, was noch viel schlimmer wog: Wieso hatte sie darauf bestanden, allein zu fahren?

Sie hatte zumindest versucht, es ihm zu erklären, das musste er zugeben. Sie hatte von ihrem Bedürfnis gesprochen, alleine zu sein, und vom Reiz der Stille auf dem Wasser. Beides konnte er nicht nachvollziehen, schon gar nicht in dieser Situation. Er konnte nicht einmal ihre Begeisterung für das Segeln verstehen; er selbst hasste es, auf dem Wasser zu sein.

Gut, wenn es sich um eine Kreuzfahrt auf einem Schiff handelte, das ihm allen Luxus bot, dann konnte er sich sogar mit Wasser anfreunden, aber drei Wochen alleine auf einem Segelboot …

»Hochzeitstorte, zweiter Versuch.« Selmas Sekretärin Lovisa betrat sein Büro, in der Hand einen Teller mit einem großen Stück eines zweistöckigen Gebildes, das vor allem aus Creme, Sahne und einer pinkfarbenen Verzierung zu bestehen schien.

Bernd betrachtete die Torte missmutig. Er hatte gerade eben bereits etwas Ähnliches probiert, und sein Bedarf an Torte war fürs Erste gedeckt. Sein Ärger auf Selma wuchs. Sie ließ ihn mit sämtlichen Hochzeitsvorbereitungen alleine!

Man kann fast den Eindruck gewinnen, die Hochzeit ist ihr nicht wichtig, dachte er und spürte ein Ziehen in seiner Magengegend. Die Hochzeit mit Selma brachte ihn ans Ziel seiner ehrgeizigen Träume. Nicht auszudenken, wenn alles wie eine Seifenblase zerplatzte …

Bernd bemerkte, dass Lovisa ihn abwartend anschaute, und nahm die Gabel in die Hand. Missmutig teilte er ein Stück der Torte ab und schob es sich in den Mund. Es schmeckte ihm nicht. »Zu süß«, sagte er angewidert.

Lovisa zuckte mit den Schultern. Als in diesem Moment das Telefon auf seinem Schreibtisch klingelte, winkte er schnell ab. »Ich habe gleich einen Termin«, sagte er, »nehmen Sie bitte den Anruf an.« Er stand auf und griff nach dem Jackett, das über der Stuhllehne hing.

»Nein, Frau Alander ist nicht im Haus«, hörte er Lovisa sagen. Er wandte sich um und traf ihren hilflosen Blick.

Sie lauschte eine Weile in den Hörer, bevor sie schließlich nachdrücklich sagte: »Nein, das kann ich nicht entscheiden. Rufen Sie in drei Wochen noch einmal an.«

Die Antwort des Anrufers schien Lovisa in Aufruhr zu versetzen. »Was soll das heißen, zu knapp?«, fragte sie aufgebracht. »Es tut mir leid, aber es geht nicht anders.« Bernd sah zu, wie sie abrupt das Gespräch beendete, bevor die Neuigkeit aus ihr heraussprudelte. »Die Schneiderei bekommt den Stoff nicht, den Selma für ihr Hochzeitskleid ausgesucht hat. Sie soll sich für etwas anderes entscheiden.«

»Verdammt!«, entfuhr es Bernd. »Es ist doch Wahnsinn, dass sie einfach nicht zu erreichen ist! Soll ich jetzt etwa entscheiden, woraus ihr Hochzeitskleid geschneidert wird?«

Lovisa blickte ihn durchaus verständnisvoll an, eine Antwort schien aber auch sie nicht zu haben.

»Am liebsten würde ich sie von der Polizei suchen lassen«, sagte er heiser. »Das ist einfach nicht in Ordnung, was sie macht.«

Diesmal zögerte Lovisa nicht mit der Antwort. »Wenn Sie die Hochzeit platzen lassen wollen, dann machen Sie das«, warnte sie ihn. »Selma würde es Ihnen nie verzeihen, wenn Sie ihr die Polizei auf den Hals hetzen.«

»Als ob ich das nicht wüsste«, seufzte Bernd. Im Übrigen würde nicht nur Selma, sondern auch Evert Alander eine solche Aktion niemals gutheißen. Also gut, dann musste es eben auch so gehen. Er selbst würde alles so gut regeln, wie es in seiner Macht stand. Bernd nickte der Sekretärin zu, bevor er endgültig ging. Er war sehr unzufrieden mit der Situation, aber die Hauptsache war schließlich, dass die Hochzeit wie geplant stattfand.

Es war Lucia zwar peinlich, aber sie sah ein, dass sie sich von Magnus Geld leihen musste, um wenigstens ein paar Kleidungsstücke zu kaufen. Er begleitetete sie am nächsten Morgen sogar in die Boutique, die nicht weit von der Bäckerei entfernt lag.

Evas Boutique war ein gemütlicher kleiner Laden. Die Kleidungsstücke waren in dem gläsernen Vorbau eines rot gestrichenen Holzhauses ausgehängt; heute, bei strahlendem Sonnenschein, waren sie zusätzlich auch draußen zwischen blühenden Phlox und Geranien ausgestellt. Sogar auf den einzelnen Zaunlatten des weißen Gartenzauns hatte Eva Handtaschen, Tücher und Schmuck befestigt. Die Tür zum Laden war weit geöffnet und ließ die Sommerluft hinein.

Lucia ging die Ständer sorgfältig durch. Es war keine ausgefallene Haute Couture, die hier verkauft wurde, aber sie fand einige Stücke, die ihr sehr gut gefielen. Das geblümte Sommerkleid, das sie zuletzt anprobierte, behielt sie gleich an.

Magnus trug die Einkaufstüten, als sie den Laden wieder verließen.

»Ich werde Ihnen das Geld auf jeden Fall zurückzahlen«, versicherte sie.

»Da bin ich mir sicher«, sagte er in gespieltem Ernst. »Sonst lasse ich Sie Ihre Schulden in der Bäckerei abarbeiten.«

»Klar, wieso nicht?«, sagte Lucia und spürte plötzlich, dass ihr das sogar Spaß machen würde, auch wenn sie im Moment gar nicht wusste, welche Arbeiten in einer Bäckerei überhaupt anfielen.

Sie schlenderten nebeneinander die Straße entlang, bis er von einer jungen Frau aufgehalten wurde, die ihn wegen des geplanten Kindergartens ansprach. Magnus war einen Moment abgelenkt, aber Lucia bemerkte den älteren Mann, der gerade die Straße überqueren wollte. Er hielt ein Handy am Ohr und achtete nicht auf den Wagen, der sich mit hoher Geschwindigkeit näherte.

»Sagen Sie Per Sommerlath, dass ich schon unterwegs bin«, hörte sie ihn ungeduldig ins Handy sagen, während er auf die Straße trat. »In einer halben Stunde bin ich …«

Lautes Hupen war zu hören. Der Mann schaute auf und verharrte wie geschockt auf der Stelle. Lucia war klar, dass der Wagen es trotz quietschender Bremsen nicht mehr schaffen würde, rechtzeitig zum Stehen zu kommen.

Lucia handelte instinktiv. Sie lief sofort los und zog den Mann gerade noch rechtzeitig zur Seite.

Das Auto kam genau an der Stelle zum Stehen, an der der ältere Mann gerade noch gestanden hatte. Der Fahrer kurbelte das Fenster herunter. Er war ebenso blass wie der Mann, den er gerade beinahe überfahren hätte.

»Haben Sie noch alle Tassen im Schrank!«, schrie er erbost.

»Tut mir leid«, entschuldigte sich der Mann. »Ich habe Sie einfach nicht gesehen.« Lucia, die ihn immer noch am Arm festhielt, spürte, wie er zitterte.

Der Autofahrer winkte ungehalten ab und fuhr weiter.

»Danke, das hätte schiefgehen können«, wandte der Mann sich nun an Lucia. Seine Miene drückte Erleichterung aus, gleichzeitig lag in seinem Blick ein tiefer Schmerz, der weit mehr als den eben erlebten Schrecken ausdrückte.

Lucia betrachtete ihn besorgt. »Keine Ursache«, sagte sie, »aber Sie sollten in Zukunft etwas vorsichtiger sein.«

»Das hier«, er zeigte zur Straße, auf der der Wagen längst außer Sichtweite war, »wird mir jedenfalls eine Lehre sein.«

»Das ist gut«, sagte Lucia und wünschte ihm noch einen schönen Tag.

Sein Gesicht verzog sich zu einem Lächeln. Lucia bemerkte, dass es seine Augen nicht erreichte. Der Mann wirkte auf eine Art und Weise traurig, die sie zutiefst berührte.

»Ich wünsche Ihnen auch einen schönen Tag«, sagte er, »und nochmals vielen Dank.«

Er wandte sich ab, und sein Blick fiel auf Magnus, der auf der anderen Straßenseite stand. Seine Miene verhärtete sich augenblicklich. Lucia sah, wie er schnellen Schrittes weiterging und in einen Wagen stieg, der am Straßenrand geparkt war.

Lucia trat neben Magnus. »Kennen Sie diesen Mann?«

»Max Wernberg«, entgegnete Magnus kurz. »Er ist Anwalt.«

Lucia schaute dem Wagen nach, mit dem der Anwalt jetzt davonfuhr. »Er schien ganz schön neben sich zu stehen.«

»Das tut er«, sagte Magnus. »Schon seit einigen Jahren.«

Lucia hörte die Verbitterung in seiner Stimme und wartete auf eine Erklärung, aber die kam nicht. Sie betrachtete ihn nachdenklich, aber er schien ihren Blick nicht zu bemerken, sondern schaute mit zusammengezogenen Brauen die Straße hinunter.

Dennoch war Lucia enttäuscht, als er sie schließlich mit einem Lächeln zum Gehen aufforderte. Nichts war mehr zu spüren von der bedrückenden Stimmung, die eben noch über ihm geschwebt hatte. Lucia ahnte, dass er nicht darüber reden wollte, und respektierte das.

Sie überquerten gemeinsam die Straße und betraten die Bäckerei. Eine Glocke läutete, als er die Tür öffnete und sie eintreten ließ. Neugierig schaute sie sich um.

Die Bäckerei gefiel ihr, und der Geruch nach frischen Backwaren schien für den Bruchteil einer Sekunde das Dunkel ihrer Erinnerung zu durchdringen. Dann war es auch schon vorbei. Wie eine Kerze, die aufflackerte und gleich darauf durch einen Windzug wieder gelöscht wurde.

Lucia spürte erstaunt in sich hinein, konnte das Gefühl der Vertrautheit aber nicht festhalten. Nachdenklich sah sie sich um. Die Backsteinmauer hinter dem Tresen war unverputzt, daran waren weiße Regale befestigt, auf denen Brotkörbe mit frisch gebackenen Brotlaiben standen. Die übrigen Wände waren in einem warmen Rotton gestrichen, die Sprossentür und die Fenster weiß abgesetzt. Lucias Blick blieb an dem antiken Tresen hängen, der sich perfekt in dieses Ambiente einfügte. Sie fühlte sich wohl in diesem lichtdurchfluteten Raum.

Magnus hatte eine Kundin im Laden begrüßt und plauderte mit ihr. Er freute sich sichtlich, dass ihr eine offensichtlich neue Sorte Brötchen besonders gut schmeckte, und hielt ihr schließlich die Tür auf, als sie mit ihren Einkäufen die Bäckerei verließ.

Magnus schloss die Tür und breitete die Arme aus. »Das ist also mein Reich«, sagte er stolz.

Lucia lächelte. »Ein schöner Laden.«

»Ich habe den Laden vor zwei Jahren übernommen und erst einmal renoviert«, erklärte Magnus. »Wir haben einen Großteil des alten Inventars meines Großvaters restauriert und wieder eingebaut.« Er wies auf den Tresen.

»Es war Ullas Idee«, fuhr er fort. »Ach ja, ich habe sie noch gar nicht vorgestellt.« Er lächelte der jungen Frau hinter dem Tresen zu. »Ulla Wernberg ist die Stütze in meinem Laden.« Er wies auf Lucia. »Und das ist Lucia. Sie hatte einen Unfall und wohnt ein paar Tage bei uns«, fügte er erklärend hinzu.

»Ach, Sie sind das«, sagte Ulla. »Man redet hier schon über Sie.«

Lucia trat einen Schritt auf Ulla zu und reichte ihr zur Begrüßung die Hand. »Allzu viel gibt es über mich nicht zu erzählen«, sagte sie lächelnd. »Wenn ich schon selbst nicht weiß, wer ich bin.«

Lucia betrachtete Ulla nachdenklich. Die Ähnlichkeit mit dem Mann auf der Straße und Magnus’ Angestellter war unverkennbar. »Sie sind Max Wernbergs Tochter?« Es war mehr eine Feststellung als eine Frage. Lucia bemerkte, wie Ulla beim Namen ihres Vaters zusammenzuckte. »Wir sind Ihrem Vater gerade begegnet. Er schien ziemlich durcheinander zu sein«, fügte sie erklärend hinzu.

Ulla trat einen Schritt zurück, ihr Gesicht war abweisend. »Ich habe keine Ahnung, was Sie meinen«, sagte sie kühl. Sie wandte sich demonstrativ Magnus zu. »Müsstest du nicht längst in der Backstube sein?« Die Geste hätte nicht deutlicher sein können.

Lucia war verwirrt über Ullas heftige Reaktion. Hatte sie etwas Falsches gesagt? Offensichtlich, aber weder Ulla noch Magnus gingen weiter darauf ein. Magnus warf ihr einen langen Blick zu und drückte ihr die Einkaufstüten in die Hand. »Ich muss jetzt wirklich in die Backstube. Wir sehen uns heute Abend«, entschuldigte er sich.

Lucia nahm die Tüten, verspürte aber keine Lust zu gehen. Zum einen fühlte sie sich irgendwie abserviert, viel stärker aber, so bemerkte sie erstaunt, war der Drang, einen Blick in die Backstube werfen zu dürfen. »Kann ich die Backstube sehen?«, fragte sie.

Magnus betrachtete sie verwundert. »Was wollen Sie denn in der Backstube?«

»Keine Ahnung, nur mal gucken.« So abwegig fand sie ihren Wunsch nicht, schließlich war er ihr Gastgeber und dies hier seine Arbeitsstelle. »Ich bin einfach nur neugierig«, antwortete sie ehrlich.

»Na gut«, stimmte Magnus zu und öffnete die Tür zur Backstube.

»Bis dann, Ulla«, verabschiedete sich Lucia. Ulla antwortete nicht. In ihrem Blick lag Feindseligkeit.

Lucia folgte Magnus nachdenklich. Abwesend erwiderte sie den Gruß des Bäckers und des weiblichen Lehrlings, die sie neugierig und verstohlen betrachteten. Sie war in Gedanken immer noch bei Max Wernberg und seiner Tochter. Max Wernberg schien es schlecht zu gehen, und Ulla war ganz offensichtlich nicht gut auf ihren Vater zu sprechen. So schlecht sogar, dass sie noch nicht einmal auf ihn angesprochen werden wollte; warum sonst reagierte sie ihr gegenüber so abweisend, ja sogar feindselig?

»Sie sollte mit ihm reden«, sagte sie mehr zu sich selbst, während sie Magnus durch die Backstube folgte.

»Mit wem?«, fragte Magnus, während er sein Hemd auszog, das er über einem weißen T-Shirt trug, und sich die Bäckerschürze um die Taille band.

»Mit ihrem Vater natürlich«, sagte Lucia.

Magnus hielt kurz inne. »Wie kommen Sie denn darauf?«

Lucia spürte, dass er genau wusste, was sie meinte, aber nicht darauf eingehen wollte. »Ulla hat so komisch reagiert, als ich von ihrem Vater sprach. Da stimmt doch etwas nicht«, sagte sie.

Magnus ging auch diesmal nicht auf ihre Bemerkung ein. »Ich muss jetzt anfangen«, sagte er lediglich und wechselte das Thema, indem er sie fragte: »Wollen Sie wirklich noch bleiben?«

Wollen Sie mich loswerden?, erwiderte Lucia in Gedanken. Laut jedoch antwortete sie mit einem einfachen »Ja«.

Magnus lächelte und gab ihr damit zumindest das Gefühl, ihn nicht zu stören. Es war offensichtlich: Er wollte nicht über Ulla und ihren Vater reden – und wenn sie ehrlich war, musste sie sich eingestehen, dass es sie auch nichts anging.

Sie schüttelte die Gedanken an Ulla und Max so gut es ging ab und schaute sich aufmerksam um. Das vertraute Gefühl, das sie kurz im Laden empfunden hatte, verstärkte sich in der Backstube. Sie sah die Maschinen und Geräte und wusste, woher auch immer, wozu sie benötigt und wie sie eingesetzt wurden. Selbst der riesige Backofen an der Längswand kam ihr bekannt vor.

Der Duft von frisch gebackenen Teigwaren lag auch hier in der Luft. Die Bleche auf den Stikkenwagen waren gefüllt, und in der Metallschüssel unter der Teigmaschine lag ein großer Klumpen Teig.

Der ältere Bäcker, den Magnus als Göran vorstellte, formte gerade mit bemehlten Händen Brotlaibe, und das Lehrmädchen Frida konzentrierte sich auf die Herstellung von Zimtschnecken.

Magnus wusch sich die Hände, bevor er mit einem Schaber Teig aus der Metallschüssel nahm, ihn auf die bemehlte Arbeitsfläche warf und gründlich durchknetete. Behände formte er ein Brötchen nach dem anderen, das Backblech auf dem Rollwagen neben ihm füllte sich rasch.

Lucia sah ihm eine Weile zu und spürte verwundert, dass es sie in den Fingern juckte. »Darf ich auch mal?«, fragte sie.

Magnus schaute sie belustigt an und drückte ihr einen Schaber in die Hand. »Nur zu«, sagte er lächelnd.

Lucia wusch sich ebenfalls die Hände, bevor sie mit dem Schaber einen Klumpen Teig aus der Schüssel holte. Sie trug ihn in der linken Hand zum Arbeitstisch und griff, bevor sie den Klumpen auf die Platte fallen ließ, mit der rechten in den Mehlwagen und bestäubte einen freien Teil der Arbeitsplatte. Es war, als hätte sie nie etwas anderes gemacht. Sie spürte den Teig unter ihren Händen, das warme, weiche und geschmeidige Material kam ihr vertraut vor, es erfüllte sie sogar mit Freude. Sorgfältig knetete sie den Teig durch, bevor sie ihn mit schnellen kurzen Bewegungen in gleich große Stücke teilte und daraus Brötchen formte. Die Handgriffe liefen wie von selbst ab – sie wusste einfach, was sie zu tun hatte.

Sie arbeitete konzentriert und genoss das Gefühl des Teiges zwischen ihren Fingern. Das Gefühl der Vertrautheit, der Geruch, die Handgriffe – es war offensichtlich, dass sie das hier nicht zum ersten Mal tat. Also war es ein Teil ihres früheren Lebens gewesen, aber wie? War sie Bäckerin? Besaß sie gar selbst eine Backstube? Oder backte sie nur gerne in ihrer Freizeit?

Nachdenklich rollte sie den Teig in ihren Händen. Sie fühlte sich wohl, bei dem, was sie tat, und insbesondere dort, wo sie jetzt war. Das hier, das spürte sie, war etwas, was zu ihr gehörte. Es war ein Teil von ihr, und es war nichts Bedrückendes. Es machte sie glücklich.

Nun hatte sie zum ersten Mal einen Hinweis auf ihre Vergangenheit gefunden und wusste nicht, wie sie damit umgehen sollte. Sie wusste, dass sie die Suche nach ihrer Herkunft nicht ewig verdrängen konnte, auch wenn sich ihre innere Abwehr bei dem bloßen Gedanken daran verstärkte. Was war da nur in ihr, das sich so sehr gegen ihre Erinnerungen sperrte? Wäre es denn nicht normal, mit allen Mitteln herauszufinden, wer sie war und wie ihr wirkliches Leben aussah?

Sie legte das Brötchen zu den anderen auf das Blech und bemerkte erstaunt, dass ihr Teigklumpen aufgebraucht war. Als sie aufblickte, sah sie, dass Göran, Frida und selbst Magnus aufgehört hatten zu arbeiten und ihr zuschauten. Lucia blickte in ihre erstaunten Mienen und lächelte. »Ist das mit dem Backen eigentlich wie mit dem Radfahren?«, fragte sie.

Auch Magnus lächelte jetzt. »Sieht ganz so aus.«

Mittagspause. Ulla schloss den Laden ab. Sie ärgerte sich immer noch über diese Lucia. Was fiel dieser Fremden, die selbst nicht wusste, wer sie war, eigentlich ein, sich in Dinge einzumischen, die sie nichts angingen!

Lucias Worte hatten etwas in Ulla ausgelöst, was sie lange verdrängt hatte. Eigentlich hatte sie zur Post fahren wollen, schlug aber unwillkürlich einen anderen Weg ein. Als sie erkannte, wohin sie unterwegs war, stieg erneut Ärger in ihr auf. Natürlich über diese Lucia, es war schließlich deren Schuld, dass sie im Moment so konfus war.

Max Wernberg, Anwalt stand auf einem Schild neben dem Eingang. Ulla spürte, wie sich Traurigkeit in ihr ausbreitete. Dies hier war einmal ihr Zuhause gewesen, hier war sie zusammen mit ihrem Bruder aufgewachsen. Sie schluckte. So lange hatte sie es vermieden, hier vorbeizufahren, gerade weil es so wehtat. Sie wollte das nicht. Sie wollte nie wieder diesen Schmerz fühlen, das hatte sie sich damals geschworen. Und jetzt stand sie hier, und es war doch passiert, nur weil diese Fremde daherkam und einfach in der Wunde rührte, die längst verschlossen schien.

Sie war es nicht, das wurde Ulla in diesem Moment klar. Verdammte Lucia, fluchte sie innerlich.

Plötzlich vernahm sie hinter sich zwei Männerstimmen. Sie wandte sich um. Sie hatte den Wagen nicht kommen hören, aus dem die beiden Männer jetzt ausstiegen.

»Das war das letzte Mal, dass ich Sie herausgeholt habe«, hörte sie jemanden zu dem Mann sagen, der auf der Beifahrerseite ausstieg. »Irgendwann ist auch meine Geduld zu Ende.«

Ulla kannte den zornigen Klang dieser Stimme nur zu gut. Sie sah ihren Vater aus dem Auto steigen und griff sofort nach ihrem Rad. Sie musste weg hier, und zwar schnell. Doch in diesem Moment hob Max Wernberg den Blick, und Ulla sah die Überraschung in seinen Augen. Sie spürte Panik aufsteigen, als er auf sie zuschritt. »Ulla«, sagte er langsam. »Willst du zu mir?«

Ulla wich seinem Blick aus, ihr Fluchtimpuls verstärkte sich. »Warum sollte ich?«, entgegnete sie brüsk, bevor sie sich mit zitternden Beinen auf ihr Fahrrad schwang und in die Pedale trat. Als sie an ihm vorbeifuhr, hörte sie den Mandanten ihres Vaters sagen: »Niedlich, die Kleine. Ihre Freundin?«

»Meine Tochter«, antwortete ihr Vater mit tonloser Stimme. Seine Blicke brannten in ihrem Rücken.

Der Mandant lachte hämisch. »Viel scheint sie für Ihren Vater nicht übrig zu haben.«

Genau so ist es, dachte Ulla und spürte gleichzeitig, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. Ärgerlich schüttelte sie den Kopf. Die Zeit, in der sie wegen ihrem Vater geweint hatte, war längst vorbei.

Lucia hatte den ganzen Vormittag in der Backstube mitgearbeitet. Magnus hatte ihr nichts erklären müssen, er hatte ihr lediglich gesagt, was gebacken werden musste, und sie hatte einfach gewusst, was zu tun war. Mittags aßen sie am Hafen. Magnus sprach sie auf ihre Arbeit am Vormittag an. Zweifellos hatte sie früher schon einmal in einer Backstube gearbeitet. Lucia zuckte mit den Schultern und schüttelte den Kopf. Sie hatte keine Ahnung.

Nach dem Essen nahm Magnus Lucia mit zum Müller.

Die Mühle lag außerhalb von Sandbergen direkt am Fluss. Das Wasser rauschte, während es mit seiner Kraft das Mühlrad in Bewegung hielt. Am Ufer saß ein Angler, ein weißer Schwan zog vorbei.

Der Müller war in Magnus’ Alter. Seine Blicke streiften Lucia immer wieder. Magnus hatte sie nur mit ihrem Namen vorgestellt, ohne weitere Erklärungen zu geben, und sie erkannte an der Miene des Mannes, dass er gerne mehr gewusst hätte. Magnus aber beließ es dabei.

Die Männer verhandelten über die nächsten Lieferungen.

»Anfang nächster Woche bekommst du Roggen, Weizen, Hafer und drei Säcke Dinkel«, sagte der Müller abschließend.

»Woher beziehen Sie den Dinkel?«, hörte Lucia sich plötzlich fragen. Erstaunt bemerkte sie, dass die Antwort auf die Frage sie wirklich interessierte.

»Fünfzig Prozent kommen aus Deutschland, der Rest aus Belgien«, erklärte der Müller ohne Umschweife.

»Dinkelbrot ist bei uns noch neu«, fügte Magnus erklärend hinzu. »Ich mische das Mehl meistens mit Weizen.«

Lucia blieb stehen. »Dann lässt es sich besser kneten«, sagte sie und fragte sich, woher sie das wusste.

Auch Magnus und der Müller waren stehen geblieben. Sie sah die Überraschung in ihren Augen.

»Du hast mir gar nicht gesagt, dass du eine neue Bäckerin eingestellt hast«, sagte der Müller.

»Hat er auch nicht«, sagte Lucia. Sie warf Magnus einen kurzen Blick zu und bemerkte, dass er lächelte. »Ich bin nur zu Besuch hier«, fügte sie schließlich hinzu.

Der Müller schaute sie neugierig an. »Sie kennen sich aber offensichtlich aus«, hakte er nach.

»Ja, das tue ich wohl«, sagte Lucia nachdenklich.

Lucia und Magnus hingen während der Rückfahrt schweigend ihren Gedanken nach. Ob er das Gleiche dachte wie sie?

Lucia war sich inzwischen sicher, dass sie in ihrem früheren Leben etwas mit dem Backhandwerk zu tun gehabt hatte. Vielleicht war ihr Vater Bäcker. Oder sie war mit einem Bäcker verheiratet.

Bei diesem Gedanken stockte ihr der Atem. Die Vorstellung, dass es irgendwo einen Menschen gab, der zu ihr gehörte, der sie womöglich vermisste, der sie liebte und sich nach ihr sehnte, verursachte ein unangenehmes Ziehen in ihrem Kopf. Verstohlen betrachtete sie ihre Hände. Sie trug keinen Ring, das hatte sie sofort überprüft, aber da war auch keine helle Stelle an ihrem Ringfinger, die darauf hinwies, dass sie bis vor Kurzem einen Ring getragen hatte.

Lucia atmete tief aus. Vermutlich also doch kein Ehemann. Zumindest hoffte sie das von ganzem Herzen. Aber war es überhaupt möglich, einen Menschen zu vergessen, den man liebte? Und wieso suchte eigentlich niemand nach ihr?

Schlagartig wurde ihr klar, dass sie das gar nicht wusste. Bisher hatte sie selbst noch keinen Kontakt mit der Polizei aufgenommen. Vielleicht lag dort längst eine Suchmeldung nach ihr vor.

Magnus setzte sie zu Hause ab und entschuldigte sich dafür, dass er sie alleine lassen musste. Er hatte wichtige Termine im Rathaus. Seine Mutter traf sich an diesem Nachmittag mit zwei Freundinnen, und Lucia würde die nächsten Stunden alleine sein.

»Das macht nichts«, behauptete sie tapfer, obwohl sie ausgerechnet jetzt lieber jemanden bei sich gehabt hätte.

Magnus schien das zu spüren. Er versprach ihr, sich zu beeilen.

Lucia wanderte eine Weile ziellos durchs Haus. Mehrmals strich sie um das Telefon, bis sie schließlich entschlossen zum Hörer griff, um die Polizei in Sandbergen anzurufen. Kaum dass sie die Nummer gewählt hatte, legte sie jedoch wieder auf.

Warum?, fragte sie sich. Was hält mich davon ab, herauszufinden, wer ich bin? Was kann so schlimm daran sein, zu wissen, wie mein Leben vorher war? War ich vor meinem Unfall vielleicht wirklich auf der Flucht? Vor der Polizei, vor einem Mann …?

Sie ging in die Küche, stellte Teewasser auf und setzte sich an den Tisch. Das Gesicht in beide Hände vergraben, grübelte sie weiter.

Wie war sie an diese Stelle gekommen, an der Magnus sie gefunden hatte? Ein Autounfall konnte es nicht gewesen sein, die Straße war viel zu weit entfernt. Und wenn sie von einem Boot gefallen wäre, hätte doch sicher jemand nach ihr gesucht. Vielleicht suchte ja auch jemand nach ihr und sie musste nur bei der Polizei anrufen, um das in Erfahrung zu bringen.

Es sei denn, sie war alleine mit einem Boot unterwegs gewesen. Magnus hatte ihr erzählt, dass es in der Nacht zuvor ein Unwetter gegeben hatte. Ein havariertes Boot könnte untergegangen sein.

Sie zuckte erschrocken zusammen, als der Wasserkessel zu pfeifen begann und zumindest für den Moment ihre Gedanken unterbrach.

Sie gab das heiße Wasser über den Tee und ließ ihn ein paar Minuten ziehen. Mit der Tasse in der Hand ging sie durchs Wohnzimmer, wo sie die Terrassentür öffnete. Gedankenverloren rührte sie in ihrem Tee, den Kopf gegen den Türrahmen gelehnt. Sie ließ den Blick über die Landschaft gleiten. Wie schön und friedlich die Welt hier war. Die Wiese hinter dem Haus führte bis hinunter ans Wasser. Eine runde Laube, umgeben von einer hölzernen Veranda, stand direkt am schilfbewachsenen Ufer. Von dort aus führte ein Steg über das Wasser, an dessen Ende sich eine quadratische Plattform befand. Ein schöner Ort zum Sitzen und Träumen.

Plötzlich verspürte Lucia einen unwiderstehlichen Drang zum Wasser. Sie nahm einen weiteren Schluck aus der Tasse und ging hinunter zum Steg. Nachdenklich stand sie an der Plattform und horchte in sich hinein. Es kam ihr seltsam vor, dass sie keine Angst verspürte, schließlich war der Unfall erst ein paar Tage her. In ihr war nur die Sehnsucht, ihren Körper in dieses kühle Nass zu tauchen. Sie wusste, dass sie sich darin wohlfühlen würde. Entschlossen zog sie sich aus und warf ihre Kleidung einfach auf den Steg. Sekundenlang stand sie nackt am Rand der Plattform, bevor sie mit einem Freudenschrei ins Wasser sprang.

Eine Ratssitzung hatte vertagt werden müssen, deshalb konnte Magnus früher Feierabend machen. Im Haus war es still, und als er nach Lucia rief, antwortete sie nicht. Er ging hinauf zu ihrem Zimmer und klopfte an, erhielt aber keine Antwort. Vielleicht hatte sie sich hingelegt und war eingeschlafen.

Als Magnus das Wohnzimmer betrat, sah er die geöffnete Terrassentür. Er ging hinaus, genau in dem Moment, als Lucia nackt am Rand der Plattform stand. Ihr schöner Körper zeichnete sich im Licht der Nachmittagssonne gegen die blaue Wasserfläche ab, bevor sie jauchzend ins Wasser sprang.

Magnus genoss den Anblick, fühlte sich aber wie ein heimlicher Beobachter und in dieser Rolle sehr unwohl. Er wandte sich um, um ins Haus zu gehen, als ihm plötzlich ein Gedanke kam. Er ging zur Plattform und blickte hinunter auf Lucia. Sie lag auf dem Rücken, ließ sich vom Wasser treiben und war so schön, dass es ihm den Atem raubte.

Es war herrlich im Wasser. Sie machte ein paar Züge und genoss das Gefühl des kühlen Wassers auf ihrer Haut. Erst in diesem Augenblick wurde ihr klar, wie leichtsinnig es gewesen war, einfach hineinzuspringen. Sie hatte schließlich nicht gewusst, dass sie schwimmen konnte.

Als Lucia sich auf den Rücken drehte und treiben ließ, sah sie Magnus auf der Plattform stehen. Er schaute lächelnd in ihre Richtung. In seinen Augen lag ein Strahlen, das ihr Herz schneller schlagen ließ. Seine Blicke waren nicht anzüglich, und sie fühlte sich wegen ihrer Nacktheit kein bisschen verlegen.

»Hej, Magnus!«, rief sie fröhlich. »Kommen Sie doch auch ins Wasser!«

Er zögerte. »Eigentlich wollte ich gerade …«, hörte sie ihn sagen. »Ach, was soll’s!«, unterbrach er sich selbst. Sie beobachtete belustigt, wie er das Hemd und anschließend die übrige Kleidung auszog. Sein Körper ist schön, dachte Lucia, kurz bevor Magnus ins Wasser sprang. Er schwamm auf sie zu, spritzte neckisch mit Wasser, sie spritzte zurück. Wie Kinder tollten sie umher, schwammen um die Wette.

Die Wellen glitzerten im Licht der tief stehenden Sonne. Ihre Körper berührten sich, als er ihre Bahn kreuzte. Lucia hielt inne, trat Wasser. Ihre Blicke versanken ineinander. Er war jetzt so nah, dass sie die hellen Sprenkel in seinen blauen Augen sehen konnte.

Er kam so nahe, dass sie seinen nackten Körper dicht an ihrem spürte. Er schaute ihr in die Augen, als suche er nach einer Antwort auf eine Frage, die er nicht gestellt hatte.

Lucia erwiderte seinen Blick. Als sich seine Lippen auf ihre senkten, schlang sie beide Arme um seinen Hals und erwiderte seinen Kuss. Sie wollte ihn küssen, wollte ihn spüren. Es gab in diesem Moment nur sie beide, hier und jetzt.

Sie spürte seine Leidenschaft, als er ihren Kuss erwiderte, spürte seine Lippen auf ihren und wollte nichts, als sich fallen lassen, bis … bis er sie plötzlich losließ. Magnus ließ sie einfach los und schwamm zurück.

Im ersten Augenblick war Lucia verwirrt, dann ahnte sie, dass er die gleichen Befürchtungen hegte wie sie selbst: Irgendwo gab es vielleicht einen Menschen, zu dem sie gehörte. Sie folgte ihm, ließ sich von ihm aus dem Wasser helfen. Sie spürte, dass er sehr darauf achtete, dass sich ihre nackten Körper diesmal nicht berührten.

Magnus holte Handtücher aus der Laube. Wortlos trockneten sie sich ab und zogen sich an. Danach lagen sie lange schweigend nebeneinander auf der Veranda und ließen ihre Beine im Wasser baumeln. Lucia genoss die Stille und nicht zuletzt Magnus’ Nähe, und auch wenn sie das dringende Bedürfnis hatte, über die Geschehnisse im Wasser zu reden, wusste sie doch, dass es besser war, ihn nicht zu drängen, sondern ihm die Zeit zu geben, die er brauchte. Die Sonne war inzwischen hinter den bewaldeten Hügeln am gegenüberliegenden Ufer versunken. Die Wellen schimmerten golden.

»Ich habe immer weniger Zeit, Dinge zu tun, die Spaß machen«, seufzte Magnus nach einer Weile.

Lucia war froh, dass er das Schweigen brach, auch wenn er nicht über das sprach, was ihn und auch sie wirklich bewegte. »Und wieso heute?«, fragte sie sanft.

Magnus stützte sich auf den Ellenbogen und betrachtete sie von der Seite. »Ich konnte ja nicht wissen, ob du auch vergessen hast, wie man schwimmt«, neckte er sie.

»Mach dich nicht über mich lustig«, schalt sie ihn schalkhaft. Sie lachte, während sie sich aufsetzte und über das Wasser blickte. »Aber du hast recht, ich konnte es schließlich auch nicht wissen. Je mehr ich nachdenke, desto weniger erinnere ich mich«, sagte sie nachdenklich. »Wahrscheinlich muss das alles von selbst wieder kommen. Das hat ja bisher ganz gut funktioniert.«

Auch Magnus hatte sich aufgesetzt. »Eines wissen wir zumindest schon: Du bist ein Backtalent.«

»Das heißt aber noch lange nicht, dass ich das beruflich mache«, erwiderte sie. Sie schmunzelte. »Vielleicht bin ich auch Gefängniswärterin und backe zum Ausgleich in meiner Freizeit.«

Sein Blick war voller Zärtlichkeit, als er sagte: »In dem Gefängnis würde ich freiwillig einsitzen.« Lucia erwiderte seinen Blick, bis er fragte: »Hat sich eigentlich die Polizei bei dir gemeldet?«

Lucia fühlte sich augenblicklich unbehaglich. »Ähm … ja …«, stammelte sie. »Sie wissen noch nichts«, log sie, »aber sie haben versprochen, dranzubleiben.«

Sie hörte selbst, wie unglaubwürdig ihre Stimme klang und war voller Sorge, dass er sie durchschauen könnte.

Sie schwiegen eine Weile, was ihre Angst noch verstärkte. »Wieso habe ich das Gefühl, dass du es gar nicht wissen willst?«, fragte er plötzlich. »Interessiert es dich denn nicht, zu erfahren, wer du bist?«

Lucia schloss die Augen. Sie wusste doch selbst nicht, warum sie sich so verhielt. Wie sollte sie ihm etwas erklären, was sie selbst nicht verstand?

Sie flüchtete sich in Humor. »Ich bin eine Frau, die schwimmen und backen kann«, sagte sie ausweichend. »Die sich an der schönen Landschaft hier erfreut.«

Magnus fiel auf ihre Ablenkung nicht herein. »Und was ist, wenn herauskommt, dass du verheiratet bist?«, fragte er leise.

Lucia hatte es geahnt. Das war der Grund gewesen, weshalb er sich eben im Wasser plötzlich zurückgezogen hatte. Sie betrachtete ihn zärtlich von der Seite. Wie verletzlich er wirkte, wie er dort mit hängenden Schultern auf dem Steg saß.

»Was ist, wenn du eine Familie hast, die irgendwo auf dich wartet? Vielleicht erinnerst du dich auf einmal wieder an dein Leben und verschwindest genauso plötzlich, wie du aufgetaucht bist«, fuhr er leise fort. In seiner Stimme lag die Angst, dass es genau so war, wie er es gerade ausmalte.

Wie gerne hätte sie ihm die Angst jetzt genommen, spürte aber insgeheim, dass er recht haben könnte. Wie konnte sie ihn beruhigen, wenn sie doch selbst nicht wusste, was war? Alles, was sie wollte, war das Hier und Jetzt zu genießen, und sie wünschte sich von ganzem Herzen, dass es nie endete.

»Magnus, bitte«, sagte sie sanft, »es war so ein schöner Tag. Hör doch auf, von morgen oder übermorgen zu sprechen.«

Er hob den Blick und sah ihr in die Augen. Sie schauten sich an, ihre Gesichter näherten sich einander, aber plötzlich war es Lucia, die den Kopf abwandte. Sie spürte, wie seine Unruhe, seine Zweifel sich auf sie übertrugen. Sie senkte den Kopf und lehnte ihn an seine Schulter. Es tat gut, ihn zu spüren, aber die Vorstellung, dass sie einander verlieren könnten, schnürte ihr die Kehle zu. Es war vielleicht besser, sich gar nicht erst darauf einzulassen.

Lange saßen sie so zusammen. Als Lucia fröstelte, legte Magnus einen Arm um ihre Schultern. »Lass uns ins Haus gehen«, schlug er vor.

Lucia nickte, obwohl sie am liebsten die ganze Nacht hier mit ihm verbracht hätte. Das Rauschen der Wellen, seine Nähe und das Gefühl, dass sie die einzigen Menschen auf der Welt waren, schloss die unruhigen Gedanken an die Zukunft aus. Sie wusste, dass sich das ändern würde, sobald sie aufstand.

Im Haus ging Magnus mit ihr bis zur Treppe, machte aber keine Anstalten, sie hinaufzubegleiten. Lucia stieg die ersten beiden Stufen sehr langsam hoch. Sie spürte das Verlangen nach ihm, wollte sich noch nicht von ihm trennen, sehnte sich nach seiner Umarmung, seinen Küssen.

Als sie sich umwandte, fand sie in Magnus’ Gesicht dieselbe Sehnsucht. Sekundenlang glaubte sie, er würde ihr folgen, doch dann schien er sich entschieden zu haben.

»Gute Nacht«, sagte er und wandte sich ab.

»Gute Nacht«, sagte Lucia. Sie konnte ihn verstehen und war gleichzeitig enttäuscht, dass er sich nicht einmal mehr umwandte, als er in sein Arbeitszimmer ging.

Mit schwerem Herzen stieg Lucia die Treppe empor.

Als Greta nach Hause kam, stand die Terrassentür weit offen. Vom Wasser her hörte sie fröhliche Stimmen und lautes Lachen, dann blieb es lange still.

Sie widerstand der Versuchung, nach draußen zu gehen und nachzusehen. Magnus war erwachsen. Er wusste, was er tat. Sie schloss die Terrassentür und machte es sich auf dem Sofa mit einem Buch gemütlich.

Als sie schließlich zum Regal ging, um ein neues Buch herauszuholen, sah sie Magnus und Lucia durchs Fenster. Die beiden schlenderten in Richtung Haus, und Greta registrierte sofort, dass sie vertraut miteinander wirkten.

Nachdenklich setzte sie sich aufs Sofa. Sie hatte ihren Sohn schon lange nicht mehr so gesehen. Er wirkte entspannt und gelöst, und Greta kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er sich in die schöne Unbekannte verliebt hatte. Diese Erkenntnis stürzte sie in tiefe Sorge.

Greta hörte, wie die beiden das Haus durch die Vordertür betraten. Sie hörte ihre Stimmen, konnte die Worte aber nicht verstehen.

In dem Versuch, sich abzulenken, schlug sie das Buch auf, konnte sich aber nicht darauf konzentrieren. Sie hatte nicht vergessen, was Magnus vor zwei Jahren durchgemacht hatte, und sie wollte nicht, dass er noch einmal so verletzt wurde. Er war ihr Sohn, und sie machte sich Sorgen um ihn. Es sollte ihm gut gehen, er sollte nicht leiden.

Lucia lag lange wach in ihrem Bett. Obwohl sie müde war, konnte sie nicht schlafen. Schließlich stand sie auf und trat ans Fenster. Sie lehnte das Gesicht gegen die kühle Scheibe und starrte hinaus.

Der Mond stand voll am Himmel, schuf ein Spiel aus Licht und Schatten über Wasser und Landschaft. Die hohen Bäume am Ufer bewegten sich leicht im Wind.

Es war nicht gut, dass sie sich hier zu Hause fühlte, als hätte ihr Leben hier erst begonnen. Ihre Gedanken kreisten immer wieder um denselben Punkt. Irgendwann wurde ihr klar, dass sie Angst vor ihren Erinnerungen hatte, die sie unweigerlich einholen würden. Aber war es wirklich nur Angst vor dem Unbekannten, oder war da tief in ihr sogar eine instinktive Gewissheit, dass ihre Erinnerung zwangsläufig auch das Ende ihrer Zeit bei und vor allem mit Magnus bedeutete?

Der Mond stand noch am Himmel, als sie ihre Versuche aufgab, doch noch zur Ruhe zu kommen. Sie wusste, dass es nur eines gab, was ihr dabei helfen konnte. Trotzdem zögerte sie eine Weile. Sie hatte keine Ahnung, was Magnus dazu sagen würde, möglicherweise würde er sehr verärgert sein.

Schließlich entschied sie, das Risiko einzugehen. Auf jeden Fall würde er sehr überrascht sein.

Auch Magnus schlief schlecht in dieser Nacht. Getrieben von seiner Sehnsucht war er einmal sogar aufgestanden, um zu ihr zu gehen. Es wusste ganz sicher, dass Lucia ihn nicht wegschicken würde.

Aber sie selbst würde gehen, irgendwann.

Es war dieser Gedanke, der ihn letztendlich davon abhielt, ihr Zimmer zu betreten. Es war noch gar nicht so lange her, da hatte er geschworen, sich nie wieder so zu verlieben. Er hatte es nicht einmal für möglich gehalten, sich je in eine andere Frau zu verlieben, zu tief hatten Schmerz und Enttäuschung in ihm gesessen. Und nun verliebte er sich ausgerechnet in eine Frau, die wie eine Meerjungfrau an Land gespült worden war. Eine Frau, die selbst nicht wusste, wo sie eigentlich herkam und zu wem sie gehörte.

Ein Frau wie Lucia war bestimmt nicht allein. Der Gedanke an einen Ehemann und vielleicht sogar Kinder ließ ihn nicht los. Wenn er sich jetzt auf sie einließ, wenn sie beide sich ihren Gefühlen füreinander hingaben, würde der Schmerz später unerträglich sein. Noch einmal würde er das nicht durchstehen, das wusste Magnus gewiss.

Magnus war froh, als der Morgen endlich graute. Er machte sich früh auf den Weg zur Backstube, doch zu seiner Überraschung war die Tür zur Bäckerei bereits aufgeschlossen, als er kam. Aus der Backstube schlug ihm der Duft nach frisch gebackenen Waren entgegen. Ob Göran schon da war? Eigentlich unwahrscheinlich, schließlich hatte er heute Spätschicht. Neugierig betrat er die Backstube und traute seinen Augen nicht. Überall standen Tabletts mit Brötchen und verschiedenen Broten, die meisten davon fertig gebacken. Aber es war nicht Göran, der hier werkelte, sondern Lucia, und es sah so aus, als hätte sie die ganze Nacht durchgearbeitet. Sie stand in ihre Arbeit vertieft am Arbeitstisch und rollte mit behänden Bewegungen Teig zu Brötchen.

»Lucia, was machst du hier?«, rief Magnus, als er sich gefangen hatte.

Er hatte sie offensichtlich erschreckt, denn sie fuhr heftig herum. Sie wies auf die Stikkenwagen, die mit frischem Backwerk gefüllt waren.

»Ich konnte nicht schlafen«, sagte sie lächelnd. Dann wurde ihre Miene ernst. »Entschuldige bitte, das war ziemlich dreist. Ich hatte solche Lust, auszuprobieren, was ich kann.«

Magnus betrachtete sie erstaunt.

»Du kennst dich sogar mit dem Ofen aus«, stellte er überrascht fest. Das war keine Selbstverständlichkeit, er selbst hatte eine ganze Weile gebraucht, bis er die vielen Knöpfe und Regler des großen, sehr modernen Bäckereiofens beherrscht hatte. Er schmunzelte, als er an die zahlreichen Bleche mit doch recht dunklen Brötchen dachte.

Lucia nickte nur. »Im Moment sind die Roggenmischbrote drin«, berichtete sie stolz. »Außerdem habe ich Weizenstangen und zwölf Bleche mit Brötchen vorbereitet.«

Magnus konnte es nicht fassen. Damit war das Sortiment für den Vormittag fast vollständig vorbereitet! »Dann ist ja praktisch alles getan, und ich kann mich an meine Akten setzen«, sagte er ungläubig. Er hatte weiß Gott genug zu tun, schließlich hatte er seit Lucias Auftauchen vornehmlich andere Dinge im Kopf gehabt.

Er betrachtete Lucia nachdenklich. Sie hob gerade ein weiteres Blech aus dem Ofen und schob es zum Abkühlen in den Wagen. Die Arbeit schien ihr wirklich Spaß zu machen. Sie macht ihrem Namen alle Ehre, dachte Markus glücklich. Sie strahlt von innen.

Lucia wandte sich ihm zu und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Geh du nur, ich bleibe noch ein bisschen.«

»Aber den Rest können Göran und Frida doch später machen«, wandte Magnus lahm ein.

Lucia nickte. »Ich will den beiden nicht alle Arbeit wegnehmen«, sagte sie, »aber ich möchte noch eine Sache ausprobieren.«

Magnus war neugierig, was das wohl war. Er setzte zu einer Frage an, aber Lucia hatte sich schon wieder in Richtung Ofen gedreht, um die Temperatur zu regeln. Wieder staunte er, wie sicher sie mit den entsprechenden Knöpfen hantierte. »Komisch«, sagte er lächelnd, »es ist, als wärst du schon immer hier gewesen.«

Lucia wandte sich um und nickte. »Ich habe das gleiche Gefühl«, sagte sie langsam. Er beobachtete, wie ihr Blick verträumt durch die Backstube wanderte und schließlich seinen traf. »Ich bin mir sicher, ich gehöre hierher«, sagte sie mit fester Stimme.

Markus zuckte zusammen. Wieder holte ihn das Thema ein, schließlich hatte er genau darüber die ganze Nacht nachgedacht. Wie gerne würde er selbst an diesen Satz glauben! Er räusperte sich. »Aber eigentlich ist dein Leben woanders«, sagte er nüchtern.

Lucia zog den Backhandschuh aus und trat auf ihn zu. »Wieso ist es denn so wichtig, wo ich herkomme?«, fragte sie sanft. »Warum können wir nicht einfach in den Tag leben, du und ich?« Er spürte, wie ihre Finger über seinen Arm streichelten und dann nach seiner Hand griffen. Er schluckte und erwiderte schließlich ihren Händedruck. Als sie ihr Gesicht an seine Brust schmiegte, wünschte er sich nichts sehnlicher, als dass ihre Worte wahr würden.

Magnus umschlang sie mit beiden Armen und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar. Er wusste nicht einmal, was zwischen ihnen stand, weil sie sich nicht erinnern konnte. Wie viel einfacher wäre es doch, wenn auch er das vergessen könnte. Aber sie beide wussten, dass das unmöglich war.

Ulla staunte nicht schlecht, als sie am späten Vormittag auf ihrem Fahrrad zur Spätschicht in die Bäckerei kam. Vor der Tür stand eine Tafel mit einer aufgemalten Torte, unter der verschiedene Sahnetorten zu einem sensationellen Einführungspreis angeboten wurden.

»Sahnetorte in der Bäckerei Sigge«, murmelte sie ungläubig.

Sie stellte ihr Rad ab und beobachtete erstaunt den Strom von Kunden, der in dieser kurzen Zeit das Geschäft verließ. In der Bäckerei sah es nicht anders aus, so viele Kunden hatte Ulla um diese Zeit noch nie gesehen. Greta hatte hinter dem Tresen alle Hände voll zu tun.

»Ich hätte gerne noch vier Stück von der Mandarinen-Sahne-Torte«, sagte die Kundin, die gerade bedient wurde. »Die sieht ja wirklich köstlich aus.«

Ulla band sich ihre Schürze um und trat hinter den Tresen. »Was ist denn hier los?«, flüsterte sie Greta zu.

Greta kassierte bei der Kundin und gab dann ebenso leise zurück: »Jemand hat hier letzte Nacht Torten gebacken. Und die wollen plötzlich alle haben.«

Ulla schüttelte verständnislos den Kopf. »In dieser Bäckerei hat es doch immer nur Brötchen und Brot gegeben.«

»Wem sagst du das!« Greta schnitt die gewünschten Tortenstücke ab. »Ich frage mich, was Magnus sich dabei gedacht hat.« Sie hielt kurz inne. »Oder war das gar nicht Magnus?«, murmelte sie nachdenklich und mehr zu sich selbst. »Ob Meerjungfrauen Torten backen können?«

Lucia war froh, dass Magnus sie gewähren ließ. Es schien ihm sogar zu gefallen, dass sie in der Backstube aushalf und neue Ideen einbrachte, zumal die Torten ein voller Erfolg waren, nicht zuletzt finanziell. Es machte ihr Spaß, diese Dinge herzustellen, und sie freute sich jedes Mal, wenn sie feststellte, wie leicht ihr die Tätigkeiten von der Hand gingen. Warum auch immer. Sie genoss das Gefühl und fühlte sich wohl.

Magnus schien ihre Freude zu teilen. Nur manchmal, wenn er sich unbeobachtet glaubte, wirkte er sehr nachdenklich oder sogar traurig. Lucia ahnte, dass er in Gedanken der Zukunft vorauseilte und sich fragte, wie es sein würde, wenn sie sich wieder erinnerte. Oder von den Erinnerungen eingeholt wurde.

Im Augenblick aber war da nichts. Ihre Vergangenheit lag nach wie vor in völliger Dunkelheit. Sie genoss das Leben, das sie jetzt führte und wollte daran auch nichts ändern. Nachts, wenn sie alleine war, quälten sie die gleichen Befürchtungen wie Magnus. Was würde sein …? Morgen oder übermorgen …?

Heute Morgen allerdings drängte sie die Gedanken an die Vergangenheit und die Zukunft beiseite. Sie war auf dem Weg zu Lars’ Bauernhof und fühlte sich einfach nur glücklich. Eins mit sich und der Landschaft, durch die sie radelte.

Magnus hatte ihr den Weg so genau beschrieben, dass sie sich nicht verfahren konnte. Rechts von ihr lag die Ostsee, links wechselten sich Felder und Wiesen mit lichten Birkenhainen ab. Hin und wieder kam sie an rot gestrichenen Häusern vorbei, mit üppigen Blumen und Sträuchern in den Vorgärten. Die Vögel in den Bäumen zwitscherten, die Wellen rauschten.

Ich will hier nie wieder weg, schoss es ihr durch den Kopf.

Schließlich passierte sie die Wiesen mit den Apfelbäumen, die sich bis zum Bauernhof erstreckten. Ein Mann stand auf einer Leiter und pflückte die reifen Früchte.

Lucia hielt an und stieg vom Rad. »Hej, ich bin Lucia!«, rief sie dem Mann zu. »Ich habe eben angerufen.«

»Ach, Sie sind das.« Der Mann stieg von der Leiter und kam mit dem Korb voller Äpfel auf sie zu.

»Darf ich?«, fragte Lucia und wies auf die Äpfel. Magnus hatte ihr die Summe genannt, die sie für die Äpfel ausgeben durfte, und Lucia war fest entschlossen, dafür nur beste Ware einzukaufen.

»Natürlich«, sagte Lars, und Lucia nahm sich einen der Äpfel. Sie schnupperte daran.

»Die duften herrlich. Was ist das für eine Sorte?«

»Das sind Sommerrenetten«, erklärte Lars. »Man findet sie nicht mehr so oft, weil ihre Blüten so anfällig gegen Kälte sind.«

Lucia biss hinein. Der Apfel schmeckte so gut, wie er roch. Genau das, was sie für ein Apfelkuchenrezept suchte.

»Und? Haben Sie schon mal so etwas Gutes gegessen?« Lars schaute sie erwartungsvoll an. »Tut mir leid«, entschuldigte er sich gleich darauf. »Sie können sich ja an nichts erinnern.«

Lucia hatte ihm bei dem Telefonat nichts von ihrem Gedächtnisverlust erzählt, wunderte sich aber nicht. Die Neuigkeit hatte in Sandbergen sicherlich die Runde gemacht.

Sie bedachte ihn mit einem langen Blick. »Trotzdem weiß ich, dass dieser Apfel köstlich schmeckt«, sagte sie lächelnd. »Wie viele Kisten kann ich davon haben?«

Lars schien einen Moment nachzudenken. »Das meiste ist vorbestellt«, sagte er schließlich. »Vier oder fünf Kisten kann ich aber abzweigen.« Lucia spürte, dass er sie musterte, und sah ihn abwartend an. Schließlich räusperte er sich. »Wie ist das denn so ohne Gedächtnis? Ich meine, Sie haben ja keine Ahnung, wer Sie eigentlich sind. Macht Ihnen das keine Angst?«

Lucia betrachtete den Apfel in ihrer Hand. »Manchmal schon«, gab sie schließlich zu. »Andererseits fühle ich mich ganz gut. Wie Eva im Paradies.«

»Wenn ich mich recht erinnere, ist die Sache mit Eva im Paradies nicht gut ausgegangen.« Lars grinste, Lucia aber hielt mitten im Kauen inne. »Was wollen Sie damit sagen?« Sie hörte selbst, dass ihre Stimme ängstlich klang.

»Na ja, man kann nicht einfach so tun, als wäre nichts gewesen«, sagte Lars ruhig. »Egal, was es war, irgendwann holt es einen immer ein.« Mit diesen Worten schien für ihn das Thema beendet; er schob ein paar leere Kisten beiseite und wandte sich zum Gehen. Er forderte sie auf, ihm zu folgen.

Lucia hörte seine Aufforderung wie aus weiter Ferne. Seine Worte ließen sie nicht los, sie machten ihr Angst. »Bei mir muss es gut ausgehen«, stieß sie trotzig hervor.

»Kommen Sie!«, rief Lars ihr zu. »Ich zeige Ihnen meinen Beerengarten. Eine Sorte Erdbeeren ist sogar schon reif.«

Lucia wandte sich um und folgte ihm, aber die Freude von vorhin spürte sie nicht mehr. Obwohl der Himmel immer noch blau war, kam es ihr so vor, als wären dunkle Wolken aufgezogen.

Magnus war erleichtert. Seine Überzeugungsarbeit schien Früchte zu tragen, allmählich ging es mit dem Kindergarten voran. Wenn morgen endlich alle Abgeordneten zustimmten, konnte der Bau bereits in einigen Wochen beginnen.

Er studierte den Grundriss, der an einem Stativ in seinem Bürgermeisterbüro befestigt war, und verglich einige der Abschnitte mit seinen Notizen. Vorbereitungen für die Sitzung morgen, um auch noch die letzten Zweifler zu überzeugen.

Seine Gedanken wanderten aber immer wieder vom Kindergartenprojekt zu Lucia. Konnte man sich so sehr in einen Menschen verlieben, von dem man eigentlich nichts wusste?

Obwohl er wusste, dass Lucia seine Gefühle erwiderte, konnte er diese Liebe nicht frei genießen. Sie wurde stets und ständig überschattet von der Vorahnung, dass alles vorbei sein würde, sobald sie sich erinnerte.

Vielleicht aber wurde dann auch alles gut. Die Hoffnung blieb, dass sie Single war und sie beide ihre Liebe leben durften.

Aber Hoffnung allein reichte Magnus nicht aus. Dieser Zustand schien ihm unerträglich. Er brauchte Gewissheit. Je schneller, desto besser.

Entschlossen wandte er sich von den Plänen ab und griff zum Telefon. Bereits nach dem zweiten Freizeichen wurde am anderen Ende abgehoben.

»Polizei Sandbergen.«

»Magnus Sigge«, meldete er sich. »Ich wollte mal nachfragen, ob ihr etwas über die Fremde herausgefunden habt, die ich am Ufer gefunden habe.«

»Hej, Magnus«, grüßte der Polizist. »Ich habe schon von dieser Frau gehört, aber ich dachte, es wäre nur ein Gerücht, das hier in Sandbergen die Runde macht.«

Magnus war irritiert. »Wie meinst du das? Ich spreche von der Frau, die ihr Gedächtnis verloren hat. Sie hat doch bei euch angerufen. Sie ist ungefähr eins fünfundsechzig groß, schlank und hat lange braune Haare.«

»Die Frau hat sich ganz bestimmt nicht bei uns gemeldet«, versicherte der Polizist. »Sollen wir denn jetzt ermitteln?«

»Ja … nein …« Magnus war verwirrt und spürte, wie Wut in ihm aufstieg. »Sagt mir einfach Bescheid, wenn ihr etwas von einer vermissten Frau hört«, bat er schließlich. »Die Beschreibung hast du ja jetzt.«

Der Polizist versprach, sich umzuhören. Magnus bedankte sich und beendete das Gespräch. Eine ganze Weile verharrte er reglos, unfähig, sich zu bewegen. Seine Gedanken rasten. Schließlich stürmte er eilig aus seinem Büro.

Auch auf dem Heimweg gelang es Lucia nicht, sich zu entspannen. Sie wusste genau, dass Lars im Grunde recht hatte. Irgendwann wurde man von der Vergangenheit eingeholt.

Vielleicht aber auch nicht, dachte sie trotzig. Dr. Carlsson hatte zwar gesagt, dass eine vollständige Amnesie nach einem Unfall selten vorkam, aber vielleicht war sie ja gerade einer dieser wenigen Fälle.

Sie wusste, dass jeder sie für verrückt hielt, wenn sie zugab, dass sie sich nicht erinnern wollte. Wie sollte sie den Leuten auch erklären, dass sie sich durch ihre Erinnerungen bedroht fühlte, und zwar so sehr, dass die Angst die Neugier überwog. Irgendetwas in ihr sagte ihr, dass sie das, was hinter ihr lag, nicht wollte. Aber wie konnte man sich auch durch etwas bedroht fühlen, das man überhaupt nicht kannte?

Ich würde das auch für völlig abwegig halten, wenn es mich nicht selbst betreffen würde, dachte sie.

Irgendwann holt es mich ein …

Sie bog in einen Feldweg ein und konzentrierte sich auf die Landschaft. Hier draußen war kein Mensch. Blühende Felder und Wiesen, wohin sie schaute, und dahinter schimmerte blau die Ostsee.

Als sie von dem Feldweg auf die Straße einbog, sah sie schon von Weitem den Kombi, der sich rasch näherte. Es war Magnus’ Wagen.

Lucia stellte ihr Fahrrad ab und wartete am Straßenrand auf ihn. Als der Wagen neben ihr anhielt, lief sie zur Fahrertür, aus der Magnus gerade stieg. Sie freute sich, ihn zu sehen.

»Hej, Magnus!«, rief sie ihm aufgeregt entgegen. »Ich habe bei Lars kiloweise Äpfel gekauft. Könntest du sie …?«

»Wer bist du?«, herrschte Magnus sie an. Sein Gesicht war angespannt, und die Wut in seiner Stimme erschreckte sie. Sie trat einen Schritt zurück.

»Was?«, war alles, was sie hervorbrachte.

»Ich will wissen, wer du bist.« Seine Augen waren dunkel vor Zorn.

»Du weißt doch, dass ich nichts über mich weiß«, sagte sie hilflos. Sie hatte keine Ahnung, was er von ihr wollte, im nächsten Moment allerdings wurde ihr schlagartig klar, was geschehen war.

»Du hast behauptet, du hättest dich bei der Polizei gemeldet.« Magnus starrte sie an, und Lucia konnte seinem Blick plötzlich nicht mehr standhalten.

»Das war eine Lüge«, fuhr er fort, seine Stimme war jetzt eiskalt. »Die Polizei weiß nichts von dir. Also muss ich doch wohl davon ausgehen, dass du weißt, wer du bist, und uns allen hier etwas vorspielst.«

Irgendwann holt es einen ein, hallten Lars’ Worte in ihrem Kopf. Sie sah seinen Schmerz und spürte, wie die Verzweiflung sie wie eine Welle überspülte. Sie hatte geahnt, dass ihre Lüge sie einholen würde, die Folgen jedoch hatte sie nicht bedacht.

»Das denkst du doch nicht wirklich?«, rief sie laut. »Es stimmt, ich habe nicht bei der Polizei angerufen. Aber doch nicht, weil ich weiß, wer ich bin«, sagte sie verzweifelt.

»Sondern …?«, fuhr er sie an.

Lucia zögerte. Sie wusste, dass es keinen anderen Weg als die Ehrlichkeit gab, das war sie ihm und sich schuldig. Sie schluckte. »Weil ich Angst habe«, sagte sie schließlich. »Und weil ich Zeit gewinnen wollte. Für mich … für uns …«

Sie spürte seinen Blick, war aber unfähig, den Kopf zu heben. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass er die Hände ausbreitete. »Das ist doch Blödsinn, Lucia.« Seine Stimme klang jetzt ruhiger, warm fast. »Du kannst doch nicht so tun, als hätte dein Leben gerade erst angefangen.«

Lucia konnte die Tränen nicht zurückhalten. In kleinen warmen Bächen liefen sie ihr die Wangen hinunter. »Ich weiß aber nicht, was mich erwartet«, brachte sie mühsam hervor. »Da ist diese Angst, ein unbestimmtes Gefühl. Magnus, ich weiß nicht, wie mein altes Leben war, aber ich bin ganz sicher, dass ich nicht mehr dahin zurückwill.« Sie hob den Blick und fand Wärme in seinem Blick. »Wieso kann ich nicht einfach hierbleiben? Wieso können wir nicht einfach so weitermachen?« Sie hörte selbst, wie naiv ihre Worte klangen.

Sie registrierte, dass Magnus sichtlich ruhiger geworden war, jetzt aber den Kopf schüttelte. »Ich kann das nicht«, sagte er leise und fügte dann kaum hörbar hinzu: »Ich habe schon einmal schlechte Erfahrungen gemacht.«

»Mit einer Frau.« Es war Lucias Feststellung, keine Frage.

»Ja.« Magnus wandte ihr den Rücken zu. Sekundenlang blieb er still stehen, bevor er sie wieder ansah. »Ich war sogar verheiratet«, sagte er bitter und breitete die Hände aus. »Damals habe ich in einem Hotel in Oslo die Bäckerei geleitet, Vera hat an der Rezeption gearbeitet. Wir wollten gemeinsam alt werden, ich wollte Kinder haben. Wir haben uns geliebt.« Er schaute an Lucia vorbei ins Leere. In seinen Augen lag noch immer der Schmerz, den er damals empfunden haben musste.

»Ich dachte zumindest, wir hätten uns geliebt. Dann ist sie einfach abgehauen. Einfach so. Ohne mir zu sagen, wohin oder warum. Sie ist einfach aus meinem Leben verschwunden, und wir haben uns nie wiedergesehen.«

Lucia wusste nicht, was sie sagen sollte, wartete auf die Fortsetzung. Magnus aber schwieg, dann drehte er ihr abrupt den Rücken zu, um in seinen Wagen zu steigen.

Lucia griff nach seiner Hand. »Magnus, bitte«, bat sie eindringlich.

Erleichtert bemerkte sie, dass er sich umdrehte. Er blickte sie an, und sie hielt seinem Blick stand. Als er sie an sich zog, schlang sie beide Arme um seinen Hals und empfing seinen Kuss voll verzweifelter Leidenschaft.

Lucia klammerte sich an ihn. Sie liebte diesen Mann, deshalb war die Angst so groß, ihn zu verlieren.

In den nächsten Tagen bemühten sie sich beide, dieses Gespräch und ihre Angst vor der Zukunft auszublenden. Lucia war jeden Tag in der Backstube. Mit Göran und Frida verstand sie sich ausgezeichnet. Auch ihr Verhältnis zu Greta war gut. Nur Ulla verhielt sich zwar freundlich, aber zurückhaltend.

Lucia ahnte, dass es mit ihrer Bemerkung am Tag ihres Kennenlernens zusammenhing. Offenbar war Ulla sehr nachtragend und konnte es ihr nicht verzeihen, dass sie sich in ihre Beziehung zu ihrem Vater eingemischt hatte.

Lucia vermied seither jede Anspielung in diese Richtung, bekam aber einige Male mit, dass Max Wernberg und Ulla sich zufällig sahen. Immer wenn er den Platz überquerte und Ulla gerade draußen servierte, trafen sich ihre Blicke. Immer war es Ulla, die sich abrupt abwandte. Und immer grub sich der gequälte Ausdruck in diesen Momenten noch tiefer in das Gesicht des alten Mannes.

Lucias Torten waren zum festen Bestandteil der Bäckerei Sigge geworden. Die Nachfrage stieg ständig, und Greta hatte schließlich eine Kaffeemaschine besorgt und vor der Bäckerei ein paar kleine Bistrotische und Stühle aufstellen lassen. Jeden Nachmittag trafen sich hier vor allem Frauen aus Sandbergen zur gemütlichen Kaffeerunde. Sie alle kannten Lucia mittlerweile und hatten sie wie selbstverständlich in ihre Gemeinschaft aufgenommen.

Magnus blieb dank Lucias tatkräftiger Hilfe in der Bäckerei sehr viel mehr Zeit für seine Arbeit im Rathaus. An diesem Abend überraschte er Lucia mit einem Ausflug, dafür hatte er extra früh Feierabend gemacht. Sie freute sich und begleitete ihn zu einer abgelegenen Stelle am Ufer, von der er ihr erzählte, dass er sich hierher immer zurückzog, wenn er in Ruhe nachdenken wollte.

Der Ort war wunderschön. Wind und Wetter hatten die Felsen am Ufer im Laufe der Zeiten rund geschliffen, standhafte Gräser wiegten sich zwischen den Steinen im Wind. Vor ihnen lag die Ostsee, hinter ihnen ein kleines Kiefernwäldchen.

Magnus hatte sich auf einen der glatten Felsen gesetzt. Lucia legte sich neben ihn und bettete den Kopf auf seinen Schoß. Beide schwiegen, genossen die Gegenwart des anderen. Es war einer der wenigen Momente, in denen Lucia selbst die Angst vor dem vergaß, was kommen würde. Sie spürte den Wind auf ihrer Haut, seine Hände in ihrem Haar.

»Was denkst du gerade?« Träge blinzelte sie zu Magnus hoch.

»An Maja«, sagte er. »Sie hat seit ein paar Tagen außergewöhnlich gute Laune.«

»Du streichst mir durch die Haare und denkst dabei an deine Sekretärin?«, fragte sie mit gespielter Strenge.

Magnus lachte. »Maja hat einen Heiratsantrag von ihrem Freund bekommen und ist fest davon überzeugt, dass sie es nur dir und deinen Torten zu verdanken hat. Er hat ihr diesen Antrag nämlich nach dem Genuss deiner Mandarinen-Sahne-Torte gemacht.« Er lächelte verschmitzt. »Sag mal, was tust du eigentlich in deine Torten? Irgendein geheimes Zauberkraut?«

Lucia musste laut lachen. »Na klar«, sagte sie. »Ich bin eine ganz gefährliche Hexe, hast du das noch nicht mitgekriegt?«

»Doch«, sagte er, und der Blick, mit dem er sie betrachtete, war voller Zärtlichkeit. »Seit ein paar Tagen fühle ich mich so …« Er brach ab.

Lucia setzte sich auf und schaute ihn aufmerksam an. Sie liebte diesen Mann so sehr, dass es beinahe wehtat. »Wie fühlst du dich?«, wollte sie wissen.

»Gut«, sagte er leise. »Es geht mir sehr gut.«

Sie saßen ganz dicht beisammen. Ihre Körper berührten sich. Sie waren sich so nahe, alles schien so vertraut. Lucia fühlte sich eins mit ihm. Hier und jetzt hatte sie das Gefühl, dass sie nie wieder etwas trennen konnte. Ihre unbekannte Vergangenheit und die Zukunft, die sich daraus ergab, verloren zumindest für diesen Moment ihren Schrecken.

Sie lehnte sich an ihn und folgte seinem gedankenverlorenen Blick über das Wasser. Sie war zutiefst glücklich.

»Ich würde gerne zaubern können«, sagte sie aus diesem Gefühl heraus. »Oder wenigstens in die Köpfe der Menschen sehen. Denk nur mal an Ulla und ihren Vater, an seinen traurigen Blick, wenn er sie sieht.«

»Er kann nicht verzeihen und sie auch nicht«, sagte Magnus ausweichend. »So etwas kommt vor.« Es war deutlich, dass er nicht darüber sprechen wollte. Lucia war sich sicher, dass er genau wusste, warum die beiden sich nicht verstanden. Es musste etwas sein, was auch zwischen Max Wernberg und Magnus stand. Magnus hatte ihr nur erzählt, dass Ulla auf Drängen ihres Vaters ein Jurastudium begonnen und es dann wieder abgebrochen hatte und es für ihn selbst ein großes Glück gewesen war, dass sie damals in der Bäckerei angefangen hatte. Lucia wusste nicht, ob das zum Zerwürfnis zwischen Vater und Tochter geführt hatte oder ob Ulla wegen des Zerwürfnisses das Studium abgebrochen hatte. Magnus hatte nicht weiter darüber reden wollen und hielt sich auch jetzt sehr bedeckt.

»Das gibt es doch nicht«, sagte sie. »Da muss man doch etwas tun.«

»Nein, wir müssen gar nichts tun«, sagte Magnus. Sein Tonfall klang fast beschwörend. »Das ist eine Sache zwischen Ulla und Max.« Er bedachte sie mit einem langen Blick.

Lucia hatte das Gefühl, dass er sich plötzlich weit von ihr entfernte, obwohl er immer noch dicht neben ihr saß. Er schien auch zu spüren, dass das Thema sie entzweite. »Lass uns an etwas anderes denken«, bat er.

Lucia verschwieg ihm, dass sie vor ihrem Ausflug etwas getan hatte, was er wahrscheinlich nicht gutheißen würde. Die Zeit mit ihm hier war ihr zu kostbar, um sie zu zerstören. Sie griff nach seiner Hand.

»An was denn?«, fragte sie leise.

Er beugte sich über sie, küsste sie zärtlich. Lucia erwiderte seinen Kuss und öffnete leicht die Lippen, als seine Zunge in ihre Mundhöhle drang. Sie spürte sein Begehren, empfand nichts als Leidenschaft, und diesmal gab es nichts, was sie zurückhielt.

Es dämmerte bereits, als Max Wernberg endlich nach einem anstrengenden Tag nach Hause kam. Er hatte den ganzen Vormittag vor Gericht verbracht – ein kniffliger Fall hatte ihm ziemlich zugesetzt, auch wenn er den Prozess letztendlich für seinen Mandanten gewonnen hatte.

Danach hatten sich die Mandanten in seiner Kanzlei die Klinke in die Hand gegeben, und nach dem letzten Besucher hatte er noch einmal Hand an den Prozess am nächsten Morgen legen müssen.

Er seufzte. Früher hatte ihn diese Arbeit befriedigt. Es hatte ihn mit Stolz erfüllt, der Gerechtigkeit zum Sieg zu verhelfen.

Er war immer noch ein guter Anwalt, das wusste er, aber das Feuer, die Begeisterung für seine Arbeit war erloschen. Er erledigte seine Pflicht, aber Siege vor Gericht erfüllten ihn nicht mehr mit Stolz. Hinterher verspürte er nichts als Erschöpfung, und die wurde mit jedem Jahr schlimmer.

Müde schlug er die Tür seines Wagens zu. Er verharrte einen Augenblick reglos, bevor er auf sein Haus zuging. Hinter den Fenstern war es dunkel, es war still. Das Haus atmete die Einsamkeit aus, die er empfand.

Kraftlos setzte er sich in Bewegung. Erst als er unmittelbar vor der Tür stand, sah er das kleine Paket mit der Aufschrift Bäckerei Sigge auf den Stufen.

Max beugte sich erstaunt hinab, nahm den Karton hoch und öffnete ihn. Der Duft von frischem Schokoladenkuchen schlug ihm entgegen. Der Kuchen war mit Mandeln verziert und erinnerte ihn an glückliche Zeiten.

Zum ersten Mal seit Jahren erfüllte Max so etwas wie die Andeutung eines Glücksgefühls. Vielleicht wurde ja doch noch alles gut.

In dieser Nacht schlief er tief und fest, wurde zum ersten Mal seit viel zu langer Zeit nicht von dem immer wiederkehrenden Albtraum gequält. Frisch und ausgeruht erwachte er am nächsten Tag.

Wie jeden Morgen begnügte sich Max Wernberg auch jetzt mit einer Tasse Kaffee zum Frühstück. Er aß nur noch das Nötigste, und das war ihm auch deutlich anzusehen. Die Magerkeit hatte tiefe Furchen in sein Gesicht gegraben.

Sein Weg zum Gericht führte ihn am Kiosk vorbei. War es Zufall oder Fügung des Schicksals, dass er dort ausgerechnet auf Ulla traf?

»Hej, Ulla«, sagte er schüchtern. Unsicher schaute er sie an. »Ich möchte mich bedanken.«

Er beobachtete, wie seine Tochter die Augenbrauen zusammenzog und den Kopf schüttelte. »Wofür?«, fragte sie schroff.

»Für den Kuchen«, erwiderte Max leise. »Er war doch von dir?«

»Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, sagte sie kalt und schwang sich aufs Rad. »Wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest, ich muss die Bäckerei aufschließen.«

»Warte!« Max griff in ihr Lenkrad. »Ich habe mich sehr darüber gefreut.«

Ulla antwortete nicht. Ihr abweisender Blick irritierte ihn. »Ich dachte, du wolltest damit ein Zeichen setzen«, sagte er unsicher.

»Wieso sollte ich?«, gab sie kalt zurück. »Zwischen uns hat sich nichts geändert.«

Die Worte trafen ihn wie Faustschläge. Max ließ das Lenkrad los und trat mit letzter Kraft einen Schritt zurück. Für wenige Stunden hatte er sich in der Hoffnung gewiegt, es würde alles wieder gut. Die Enttäuschung war umso schlimmer und brach nun mit voller Kraft über ihm zusammen. Wie eiskalte Wellen raubte sie ihm den Atem.

Ulla fuhr los. Max sah ihr nach. Schmerz und Trauer durchströmten ihn, und er spürte in diesem Moment, dass sie ihn zerbrechen würden.

Als Lucia das Haus verließ, war sie überglücklich. Sie hatte die Nacht in Magnus’ Armen verbracht. Gemeinsam waren sie an diesem Morgen aufgewacht und hatten zusammen gefrühstückt.

Greta schlief noch, heute würde Ulla die Frühschicht im Laden übernehmen.

Nun wollten sie gemeinsam zur Arbeit fahren, Lucia in die Bäckerei und Magnus gleich ins Rathaus. Gespannt lauschte sie Magnus, der vom Mittsommerfest in der kommenden Woche in Sandbergen erzählte.

»Ich habe mir überlegt, dass die Bäckerei in diesem Jahr eine Kuchentheke beisteuert«, schlug er vor. »Was hältst du davon?«

Lucia war begeistert. »Ich hätte da auch noch die eine oder andere Idee für eine neue Torte.«

»Das wird ein großartiges Fest.« Magnus’ Blick verriet, dass er damit nicht die Kuchentheke oder die Aussicht auf neue Torten meinte. Er freute sich darauf, gemeinsam mit ihr zu feiern, und auch Lucia freute sich sehr darauf. Sie wurde immer mehr Teil dieser Gemeinschaft, und ihre Liebe zu Magnus wuchs mit jedem Tag.

Lucia öffnete die Beifahrertür und wollte gerade einsteigen, als sie Ulla sah, die den Weg entlangradelte.

Lucia wunderte sich darüber, eigentlich musste Ulla längst in der Bäckerei sein. Das Gesicht der jungen Frau war wutverzerrt. Sie sprang vom Fahrrad und ging gleich auf Lucia los.

»Was fällt dir ein, dich in meine Angelegenheiten zu mischen? Wieso beschenkst du meinen Vater mit Kuchen und lässt ihn in dem Glauben, er wäre von mir?«

Lucia wusste nicht, was sie sagen sollte. Ulla war offensichtlich sehr verärgert, dabei hatte sie es nur gut gemeint.

»Hat der Kuchen deinem Vater nicht geschmeckt?«, fragte sie hilflos. »Hat er sich nicht gefreut?«

Ulla schäumte vor Wut. »Das ist mir egal!«, schrie sie Lucia an. »Verdammt noch mal, du hast doch überhaupt keine Ahnung, was hier los ist! Du tust einfach so, als wärst du immer schon hier gewesen. Dabei weißt du selbst nicht einmal, wo du herkommst.«

Die Worte verfehlten ihre Wirkung nicht, und es tat Lucia ehrlich leid, die junge Frau so verärgert zu haben. Wenn auch unabsichtlich. »Es tut mir leid, ich wollte nur helfen«, entschuldigte sie sich, aber Ulla war ganz offensichtlich nicht bereit, diese Entschuldigung anzunehmen.

»Ein für alle Mal, lass mich in Ruhe!«, rief sie unbeherrscht. »Mein Leben geht dich nichts an!«

Ulla griff nach ihrem Rad und schob es entschlossen ein Stück weiter. Lucia sah, dass ihr Blick auf Magnus fiel, der die ganze Zeit nichts gesagt hat.

»Wieso lässt du das zu?«, fragte Ulla ihn erbittert. »Merkst du nicht, was hier passiert? Wenn das so weitergeht, haben wir bald gar nichts mehr zu sagen!«, stieß sie hervor.

Mit diesen Worten schwang sie sich auf ihr Rad und fuhr davon. Lucia schaute ihr nach. Ulla hatte ihr von ihrer ersten Bemerkung über ihren Vater an distanziert gegenübergestanden. Ihre letzte Äußerung zeigte, dass sich seither in der jungen Frau immer mehr aufgestaut haben musste. Der Kuchen, den Lucia gestern vor Max Wernbergs Tür gestellt hatte, war der viel gerühmte Tropfen gewesen, der das Fass endgültig zum Überlaufen gebracht hatte. Wenn Lucia ehrlich war, konnte sie die Wut der jungen Frau sogar verstehen.

Als Ulla zwischen den Bäumen verschwunden war, wandte Lucia sich zerknirscht an Magnus. »Es geht mich ja wirklich nichts an«, sagte sie kleinlaut.

»Ja«, stimmte Magnus ihr zu. »Wahrscheinlich hat Ulla recht.«

»Aber sie ist unglücklich und er auch«, versuchte sie sich zu rechtfertigen. Sie hielt seinem Blick stand. »Und du fühlst dich doch auch nicht wohl in dieser Sache. Warum redet denn keiner mit dem anderen?«

»Die beiden können einfach nicht mehr miteinander reden«, erwiderte Magnus mit einer Ruhe, die an ihrer Geduld zerrte. »Ich persönlich kann da am wenigsten ausrichten.«

Meine Güte, so schlimm konnte es doch nicht sein! »Aber was, um Himmels willen, ist denn passiert?«, rief Lucia ungeduldig aus.

Magnus hatte die Tür seines Wagens geöffnet. »Lucia, bitte rühr nicht immer wieder an dieser Geschichte«, bat er eindringlich. Er ließ sich auf den Fahrersitz fallen und machte deutlich, dass er nicht mehr darüber reden wollte.

Lucia wusste, dass es besser wäre, die Sache auf sich beruhen zu lassen, aber sie konnte es nicht.

»Ihr gehört hier doch alle in irgendeiner Weise zusammen«, ereiferte sie sich. »Ihr seid wie eine große Familie. Ist das denn nichts, worum man kämpfen sollte?«

Magnus antwortete nicht, gab ihr lediglich durch eine Kopfbewegung zu verstehen, dass sie einsteigen sollte.

Lucia gab nach. Zumindest für den Moment. Das Thema war für sie aber nicht abgeschlossen.

Die nächsten Tage verliefen zumindest zwischen Magnus und Lucia harmonisch. Sie rührte nicht mehr an das, was Ulla und Max Wernberg betraf, obwohl es sie nach wie vor interessierte. Sie ahnte, dass Magnus irgendwie in diese Geschichte verwickelt war.

Ulla machte einen weiten Bogen um sie. Durch ihre Arbeit in der Bäckerei hatten sie zwangsläufig miteinander zu tun, aber Ulla sprach nur das Nötigste mit ihr.

Lucia ließ sie in Ruhe. Sie hatte das Gefühl, dass eine Aussprache zwischen ihr und Ulla nicht viel bringen, sondern die Wogen erneut aufwühlen würde. Außerdem hatte sie genug damit zu tun, neue Torten für das Mittsommerfest zu kreieren.

Dann kam der Tag, auf den sich ganz Sandbergen freute. Der Festplatz lag auf einer großen Wiese zwischen Sandbergen und dem Ostseeufer. Lichterketten waren zwischen den Bäumen aufgehängt, um beim Einbruch der Dämmerung stimmungsvolles Licht zu spenden. Menschen in Festtagskleidung wandelten zwischen den Tischen umher, die mit allerlei Köstlichkeiten gedeckt waren. Die Kinder hatten Blumenkränze in den Haaren und tollten ausgelassen auf der Wiese umher. Musik erfüllte die Luft, und die ersten Tänzer drehten bereits ihre Runden auf der Tanzfläche, die aus Holzbrettern zusammengezimmert war.

Als Bürgermeister begrüßte Magnus alle Gäste persönlich. Er kannte alle von ihnen mit Namen. Lucia stand zusammen mit Ulla und Greta hinter dem Kuchenbüfett, das besonders viele Gäste anlockte.

Lucia beobachtete, wie Magnus fröhlich auf eine junge Frau zuschritt, die sich interessiert umschaute.

»Emma, schön, dich zu sehen«, begrüßte Magnus die Frau mit dem blonden Pferdeschwanz. »Was treibt dich zu uns? Ist euer eigenes Mittsommerfest dieses Jahr ins Wasser gefallen?«

Die Frau schüttelte den Kopf und lachte. »Ich bin sozusagen dienstlich hier. Mein Chef hat beschlossen, dass unsere Zeitung über verschiedene Mittsommerfeste und die regionalen Unterschiede berichtet. Unser Fotograf«, sie sah sich suchend um, »ist hier auch irgendwo.« Sie wandte sich erneut an Magnus. »Es ist doch okay, wenn er ein paar Fotos schießt?«

»Gerne«, hörte Lucia Magnus sagen. »Jede gute Publicity ist gut für Sandbergen.« Er zwinkerte der Reporterin vergnügt zu. »Vergiss nicht unser Kuchenbüfett. Es ist der Höhepunkt der diesjährigen Veranstaltung.«

Magnus griff nach ihrem Arm und führte sie die wenigen Schritte zum Tisch. »Probier irgendeinen von diesen Kuchen, dann wirst du verstehen, was ich meine.«

Lucia lächelte Emma an. »Mein Lieblingskuchen ist Schoko-Sahne.«

»Na, dann probiere ich Schoko-Sahne.« Emma nahm grinsend den Teller entgegen, auf den Lucia ihr ein besonders großes Stück gelegt hatte. Schon nach dem ersten Bissen verdrehte sie schwärmerisch die Augen. »Einfach himmlisch.«

Sie wandte erneut den Kopf auf der Suche nach dem Fotografen und winkte ihn zu sich. Er platzierte Greta, flankiert von Lucia und Ulla, hinter dem Kuchenbüfett und schoss eine Reihe von Fotos, bevor er sich selbst ein Stück der Torte genehmigte.

Es war die Musik, die ihn aus dem Haus lockte. Die Luft war wie Samt, es war später Abend, aber ganz dunkel würden diese Nächte nicht werden. Gerade dunkel genug, um die Laternen und Lämpchen auf dem Festplatz strahlen zu lassen.

Max Wernberg konnte sich vorstellen, wie es dort aussah, obwohl er das Mittsommerfest schon seit Jahren nicht mehr besucht hatte. Er hatte die Menschen gemieden, soweit es ihm möglich gewesen war.

Er wollte zurück ins Haus, überlegte es sich dann aber anders. Entschlossen zog er die Tür hinter sich zu und folgte der Musik, die lauter wurde, je näher er der Wiese kam.

Es war so schön, wie er es aus glücklichen Zeiten in Erinnerung hatte. Die Musik, die Lämpchen, im Hintergrund die Ostsee. Der Mond malte einen breiten Streifen auf die Wasserfläche.

Einige Leute hatten auf den Sitzgelegenheiten Platz genommen, andere tanzten. Er erkannte Magnus Sigge, der die nette junge Frau in seinen Armen schwenkte, die ihn vor ein paar Tagen vor dem heranfahrenden Auto gerettet hatte. Sie sah glücklich aus, diese Fremde, die angeblich ihr Gedächtnis verloren hatte.

Beneidenswert, dachte Max. Einfach alles vergessen zu können, nicht mehr zu wissen, wer man ist und wo man eigentlich herkommt. Und damit auch allen Schmerz, allen Kummer hinter sich zu lassen.

Aber auch all die schönen Dinge, das Glück, das er einst erfahren hatte.

Max schüttelte leicht den Kopf. Trotz allem, was passiert war, gab es so viele Dinge in seinem Leben, die er nicht vergessen wollte.

Sein Blick fiel auf Ulla. Sie stand abseits der Tanzfläche und wirkte einsam. Ihre Blicke folgten Magnus und seiner Tanzpartnerin. Abrupt wandte sie sich ab und verließ schnellen Schrittes ihren Posten, geradewegs auf ihn zu. Ulla hob den Blick, und im selben Moment, in dem sie ihn sah, nahm ihr Gesicht wieder diesen kalten, abweisenden Ausdruck an, den er in den letzten Jahren so oft hatte ertragen müssen.

Max lächelte, in der Hoffnung, dass sie stehen bleiben würde oder wenigstens einen kurzen Gruß für ihn übrig hatte. Es wäre zumindest ein Anfang gewesen.

Doch er musste hilflos mit ansehen, wie seine Tochter nur den Kopf in den Nacken warf und wortlos an ihm vorbeiging. Eilig, als könnte sie nicht schnell genug seiner Nähe entfliehen.

Es war ein Gefühl, als würde seinem Körper mit der Hoffnung auch das letzte bisschen Energie entzogen. Was hatte er denn erwartet? Hatte er überhaupt etwas erwartet?

Mit gesenktem Kopf und hängenden Schultern stand Max zwischen den fröhlichen Menschen. Er konnte sich nicht einmal dazu aufraffen, den Festplatz zu verlassen. Plötzlich spürte er, dass jemand neben ihm stand. Als er den Kopf hob, sah er in Gretas freundliches Gesicht. Vielleicht hatte sie die kurze Szene zwischen ihm und Ulla beobachtet. Obwohl es eigentlich gar nichts zu beobachten gegeben hatte. Zwei Menschen, die aneinander vorbeigegangen waren wie Fremde.

»Ich freue mich, dass du gekommen bist. Das erste Mal nach so vielen Jahren«, sagte sie sanft.

»Ich habe die Hoffnung gehabt, es hätte sich etwas geändert«, sagte Max mit brüchiger Stimme. »Aber das scheint nicht der Fall zu sein.« Er wandte sich zum Gehen.

Greta griff nach seinem Arm und hielt ihn zurück. »Bitte, Max, bleib doch noch.«

Er blieb nur kurz stehen, sein Blick war hart, als er ausstieß: »Nein, es hat sich nichts verändert. Gar nichts. Es wurde nur ein bisschen rosa Zuckerguss darübergelegt. Nichts als rosa Zuckerguss.«

Greta schien seine Verbitterung zu spüren und ließ seinen Arm los. Max verließ den Festplatz mit großen Schritten in Richtung seines Hauses. Zurück in die ihm längst vertraut gewordene Trostlosigkeit und Einsamkeit.

Bernd wusste, dass er seinem zukünftigen Schwiegervater mit der immer gleichlautenden Frage auf die Nerven ging. Er stand am Zeitungskiosk und sprach ungeduldig in sein Headset. »Hast du immer noch nichts von Selma gehört, Evert?«

Er bezahlte die Zeitung, während er der Antwort seines zukünftigen Schwiegervaters lauschte.

»Wie oft denn noch, Bernd? Sie will auf ihrem Segeltörn ungestört bleiben.«

»Kennst du denn ihre Route?«, ließ Bernd nicht locker. »Ich könnte mich auf einer der Schäreninseln mit ihr treffen.« Sofort vernahm er Everts Lachen an seinem Ohr.

»Ich kenne Selmas Route nicht, aber wenn es so wäre, würde ich sie dir auch nicht verraten. Selma kann sehr nachtragend sein. Du wirst die paar Tage bis zu ihrer Rückkehr also noch abwarten müssen.«

Unzufrieden setzte Bernd sich auf eine Bank und blätterte zerstreut in der Zeitung. Das war doch unglaublich! Sie würden in Kürze heiraten, und seine zukünftige Frau ließ ihn mit der gesamten Vorbereitung alleine! Er stutzte, als sein Blick auf ein Foto fiel.

»Das gibt es doch nicht«, flüsterte er, während er die Bildunterschrift las.

Lucia, Greta und Ulla verwöhnen die Besucher mit ihren köstlichen Torten beim Mittsommerfest in Sandbergen.

Bernd starrte wie gebannt auf das Foto. »Lucia?«, murmelte er. »Sandbergen?«

Er sah auf, sein Blick glitt ins Leere. Als er ihn erneut auf das Foto lenkte, hatte Bernd Martedal einen Entschluss gefasst. Er hatte keine Ahnung, was das alles zu bedeuten hatte, aber er würde es herausfinden. Heute noch!

Bernd machte auf der Stelle kehrt, um seinen Wagen zu holen. Von der Schönheit Stockholms, das im Licht der Sonne glänzte, nahm er nichts wahr. Auch an den Termin, den er später gemeinsam mit Evert wahrnehmen wollte, dachte er nicht mehr.

Er hatte den Ortsnamen noch nie gehört und in sein Navigationsgerät eingegeben. Nun folgte er der mechanischen Stimme, die ihn in südlicher Richtung aus Stockholm hinausleitete. Sandbergen lag direkt an der Ostsee. Die Straße wand sich durch die blühende Sommerlandschaft. Vor den roten Häusern, die er zwischen Wiesen und Feldern und lichten Birkenhainen passierte, wuchsen bunte Blumen.

Bernd fuhr viel zu schnell. Er drosselte die Geschwindigkeit ein wenig, als sein Handy klingelte. Über das Headset meldete er sich.

»Tut mir leid, Evert«, sagte er schuldbewusst, als Evert ihn an den verpassten Termin erinnerte, und erklärte seinem Schwiegervater, wohin er unterwegs war.

»Bist du dir ganz sicher?«, hörte er ihn mit fassungsloser Stimme fragen, nachdem Bernd ihm von dem Foto in der Zeitung erzählt hatte.

»Das ist sie ganz sicher, Evert«, erwiderte er. »Ich kläre das vor Ort und bringe sie nach Stockholm zurück.«

Er konnte die erstaunte Miene seines zukünftigen Schwiegervaters durch den Hörer förmlich sehen. »Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn wir zusammen nach Sandbergen gefahren wären«, meinte er.

»Ich schaffe das schon«, versicherte Bernd. Was auch immer es war, er würde das Problem lösen. »Mach dir keine Sorgen, bald ist sie wieder da.«

»In Ordnung«, war alles, was Evert daraufhin noch hervorbrachte. Bernd war sich sicher, dass Evert jetzt einen Blick in die Zeitung werfen und feststellen würde, dass er recht hatte.

Er war froh, als er in Sandbergen ankam. Der Berg an Fragen wuchs, während seine Gefühle gleichzeitig zwischen Wiedersehensfreude und Ärger schwankten.

Er musste nicht lange fragen, wo er Lucia finden konnte. Jeder hier schien sie zu kennen, die Passanten wiesen ihm bereitwillig den Weg zur Bäckerei.

Nachdem er seinen Wagen geparkt hatte, überquerte er langsam den Platz, die Zeitung mit dem Bericht über das Mittsommerfest in der Hand.

Die Tür zur Bäckerei stand weit offen. An Tischen und Stühlen vor dem Eingang saßen Besucher, die sich Kaffee und Torte servieren ließen.

Eine junge Frau kam aus der Bäckerei. Auf dem Tablett in ihren Händen standen zwei Teller mit Tortenstücken.

Bernd lief das Wasser im Mund zusammen. Er hatte zum Frühstück nur zwei Tassen Kaffee getrunken und bisher noch nichts gegessen. Er ignorierte jedoch seinen knurrenden Magen und fing die Bedienung ab, nachdem sie fertig serviert hatte.

»Hej«, grüßte er. »Ich suche Selma Alander.«

»Wen?«, gab die junge Frau verwundert zurück.

»Ich meine Lucia«, sagte Bernd hastig und faltete die Zeitung auseinander. Er tippte auf das Foto. »Ich suche diese Bäckerin.«

Die Augen der jungen Frau verengten sich. »Wie heißt diese Frau?«

»Das ist Selma Alander«, erwiderte Bernd.

»Sie hat doch nichts mit den Alander-Backwaren zu tun?«, fragte die junge Frau. Die Überraschung war ihrer Stimme anzuhören.

»Sie ist die Tochter des Besitzers«, sagte Bernd ungeduldig. »Also, wo kann ich sie finden?«

»Sie ist in der Backstube«, erhielt er die gewünschte Auskunft und gleich darauf die Beschreibung, wie er dorthin kam.

»Ich würde gerne ein neues Brot ausprobieren«, sagte Lucia nachdenklich, während sie am Tisch den Teig knetete. Wie Frida und Göran trug sie eine weiße Schürze, das Haar hatte sie hochgesteckt. Göran hinter ihr gestaltete selbst Torten nach Rezepten, die er mit Lucia abgestimmt hatte. Frida stand am gleichen Tisch wie sie und schaute ihr aufmerksam zu. Beide machten kein Hehl daraus, dass ihnen die Arbeit sehr viel Spaß machte, seit Lucia da war.

»Ein Brot mit Datteln und Koriander«, fuhr Lucia fort. »Und vielleicht einem Hauch von Zimt. Glaubst du, die Leute mögen das?« Fragend schaute sie Frida an.

»Datteln und Koriander?«, vernahm Lucia eine Stimme hinter sich. »Ist das nicht ein bisschen zu orientalisch für den schwedischen Geschmack?«

Lucia wandte sich um und lächelte dem Fremden zu, obwohl es sie irritierte, dass er plötzlich in der Backstube stand. Die Kunden wurden im Laden bedient, und dort traf Magnus sich auch mit den Lieferanten, wenn es etwas zu besprechen gab. Der Zutritt zur Backstube war aus hygienischen Gründen ausschließlich den Bäckern gestattet.

»Wieso denken Sie das?«, erwiderte sie. »Die Leute hier sind durchaus offen für neue Dinge.«

Er schaute sie an, wirkte sehr irritiert. »Ach komm, Selma«, sagte er. »Das haben wir schon so oft diskutiert. Und unsere Kunden haben es uns auch gezeigt …«

»Unsere Kunden? Ich verstehe nicht«, sagte sie unsicher, erfüllt von einer bangen Vorahnung. »Was meinen Sie?« Sie stellte diese Frage, obwohl sie die Antwort eigentlich nicht hören wollte. Der Moment, vor dem sie sich die ganze Zeit gefürchtet hatte, war gekommen.

Der Mann zog unwillig die Brauen zusammen. »Was ist los mit dir, Selma? Geht es dir nicht gut?«

Sie kam sich vor wie ein in die Enge getriebenes Tier. Sie bekam nur schwer Luft und wandte sich ab.

»Dein Foto in der Zeitung hat mich ehrlich gesagt ziemlich überrascht«, fuhr der Mann fort. »Dein Vater und ich dachten, du wärst auf einem Segeltörn.«

Lucia fuhr herum. »Mein Vater?« Sie war entsetzt, horchte in sich hinein. Aber das Wort beschwor keine Erinnerungen. Was, wenn der Mann gar nicht aus ihrer Vergangenheit kam? Sie betrachtete das Gesicht des Mannes, fand nichts Vertrautes darin. »Und Sie? Ich kenne Sie nicht. Es tut mir leid, ich habe keine Ahnung, wer Sie sind.«

Der Mann zog die Brauen zusammen, musterte sie aufmerksam. Er schien zu begreifen, dass sie sich keinen Spaß mit ihm erlaubte und ihre Worte ernst meinte. Er trat einen Schritt näher, was Lucias Panik verstärkte, und ließ sie dabei nicht aus den Augen. »Soll das heißen, du weißt auch nicht, wer du bist?«, fragte er.

Sie schüttelte den Kopf, doch bevor sie etwas sagen konnte, betrat Magnus die Backstube. In den Händen hielt er zwei Stiegen mit Beeren, die er auf ihre Bitte hin beim Obstbauern Lars abgeholt hatte. Magnus’ Blick fiel auf Bernd.

»Du hast Besuch?«

Lucia fühlte sich wie gelähmt und hörte hilflos, wie der Mann an ihrer Stelle antwortete. Er streckte Magnus die Hand entgegen. »Guten Tag, ich bin Bernd Martedal.«

Der Name löste keine Erinnerungen bei Lucia aus. Sie beobachtete, wie Magnus den Händedruck erwiderte und sich ebenfalls vorstellte. Sein fragender Blick wechselte zwischen dem Mann und ihr hin und her, bis der Mann schließlich erklärte: »Ich bin stellvertretender Geschäftsführer der Alander-Werke.« Er wies auf Lucia. »Und das ist Selma Alander, die Tochter des Chefs.«

»Wie bitte?«, stieß Magnus hervor. »Du bist Selma Alander, die Tochter von …?« Er brach ab. Sein fassungsloser Blick traf sie.

Lucia spürte sein Entsetzen und zuckte mit den Schultern. Ich weiß es doch nicht, dachte sie verzweifelt.

Magnus strich sich über die Stirn. Erst jetzt schien er zu bemerken, dass Frida und Göran aufgehört hatten zu arbeiten und neugierig lauschten.

»Vielleicht sollten wir erst einmal rausgehen«, schlug er vor.

Die beiden Männer gingen voran und redeten über sie, als wäre sie überhaupt nicht anwesend.

»Was ist mit ihr passiert?«, wollte Bernd Martedal wissen.

»Ich habe sie am Ufer gefunden«, berichtete Magnus. »Zwei Kilometer von Sandbergen entfernt. Sie war ein bisschen ramponiert, aber sonst wohlauf.«

»Wohlauf? Sie hat doch offensichtlich ihr Gedächtnis verloren«, hörte sie Bernd Martedal rufen. »Warum haben Sie sie nicht in ein Krankenhaus gebracht und die Polizei alarmiert? Sie konnten doch nicht einfach so tun, als wäre das alles normal!« Er war stehen geblieben und schaute Magnus vorwurfsvoll an.

Magnus schien einen Augenblick lang schuldbewusst. Er warf einen Blick in ihre Richtung und sagte dann mit fester Stimme: »Lucia hat sich selbstverständlich mit der Polizei in Verbindung gesetzt.«

Lucia senkte beschämt den Blick. Jetzt schwindelte Magnus auch noch für sie. Nicht sie hatte die Polizei informiert, er war es gewesen.

»Warum haben Sie keine Vermisstenanzeige aufgegeben?«, gab Magnus stattdessen den Ball zurück.

»Wir dachten, Selma wäre auf einem Segeltörn«, antwortete Bernd Martedal. »Wir hatten keine Veranlassung, nach ihr zu suchen.«

Lucia stand regungslos neben den beiden Männern und brachte kein Wort über ihre Lippen. Sie wusste, dass sich jetzt alles ändern würde, und die Angst davor machte sie sprachlos. Es kostete sie Mühe, die aufsteigenden Tränen  zurückzuhalten.

Jetzt schaute Bernd Martedal sie streng an. »Du hättest dich an die Medien wenden oder einen Privatdetektiv engagieren können«, sagte er. »Warum hast du das nicht getan?«

Sie zuckte mit den Schultern, entschloss sich dann aber, ehrlich zu sein. »Ich wollte das nicht«, sagte sie geradeheraus.

Bernd Martedal starrte sie an, dann fragte er fassungslos: »Du wolltest nicht wissen, wer du bist? Wo du herkommst? Oder wer dich vermisst?«

Lucia sah sein Entsetzen und konnte es bis zu einem gewissen Grad sogar nachvollziehen. Sie hätte es ihm gerne erklärt, sah sich im Moment aber außerstande, die richtigen Worte zu finden. Und selbst wenn, wie sollte jemand das verstehen können? »Ich hatte so ein Gefühl«, war alles, was sie schließlich hilflos hervorbrachte.

»Ein Gefühl? Was für ein Gefühl?«, rief Bernd Martedal. Aufgebracht hob er beide Hände und ließ sie gleich darauf wieder sinken.

»Ich brauchte das einfach …« Sie zuckte mit den Schultern, schaute Magnus an. Er erwiderte ihren Blick, sagte aber nichts und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Ich hatte das Gefühl, dass ich das brauche, um zu mir zu kommen«, sagte sie leise.

Bernd Martedal starrte sie an. »Okay«, sagte er und nickte langsam. »Ich bringe dich nach Stockholm in die Uniklinik. Dein Vater ist mit dem Chef der Neurologie befreundet. Professor Mellberg wird dir sicher helfen.« Sein Tonfall duldete keinen Widerspruch. Entsetzt spürte Lucia, wie er nach ihrer Hand griff, um sie mitzuziehen. Sie riss sich los.

»Ich kann doch nicht einfach mit Ihnen mitfahren. Ich kenne Sie doch überhaupt nicht«, stieß sie hervor.

Der Mann wirkte zunächst verärgert, gleich darauf entspannte sich seine Miene aber. »Tut mir leid«, sagte er schulterzuckend, »aber irgendwie ist diese Situation so seltsam.« Er verbeugte sich förmlich. »Also, darf ich mich vorstellen? Ich heiße Bernd Martedal und arbeite in deiner Firma. Wir beide sind miteinander verlobt und wollen in vier Wochen heiraten.«

Lucia hörte seine Worte wie im Rausch. Sie hatte das Gefühl, dass alles über ihr zusammenbrach, und hielt sich nur mit Mühe auf den Beinen. Als sie ihren Blick zu Magnus wandte, wich der ihr aus. Alles in ihr schien leer und taub zu sein. Sie hatte keine Ahnung, wie es jetzt weitergehen sollte.

Endlich Mittagspause!

Ulla hatte es kaum erwarten können. Sie schloss eilig die Bäckerei ab und schwang sich auf ihr Rad.

Sie fand Greta im Garten, wo sie reife Johannisbeeren pflückte und sorgfältig in einen Korb legte.

Ulla ließ das Fahrrad fallen und lief zu ihr. »Hast du es schon gehört?«, rief sie schon von Weitem.

Greta schaute auf. »Was?«, fragte sie. Ihr Erstaunen schien echt, offensichtlich hatte Magnus ihr noch nichts erzählt. Allerdings war er auch gleich nach dem Besuch des fremden Mannes hinüber ins Rathaus gegangen, während Lucia, oder besser gesagt Selma Alander, mit dem Mann weggegangen war.

»Unsere geheimnisvolle Lucia ist Selma Alander«, platzte Ulla mit der Neuigkeit heraus.

Greta richtete sich auf. Ihre ganze Miene drückte Ungläubigkeit aus. »Lucia ist die Tochter von Evert Alander? Das gibt es doch nicht!«

Ulla nickte eifrig. »Ist das nicht unglaublich?«

Greta schmunzelte. »Die Alander-Tochter arbeitet bei uns als ganz normale Bäckerin.«

Sie nahm den Korb mit den Beeren auf und ging langsam zum nächsten Strauch. Ulla folgte ihr.

»Ich habe es vom ersten Moment an gespürt«, sagte sie selbstzufrieden.

»Was meinst du?« Greta schaute sie fragend an.

»Sie passt einfach nicht zu uns«, sagte Ulla wie aus der Pistole geschossen. »Du weißt doch, wie das Zeug schmeckt, das bei Alander produziert wird.« Sie hörte selbst, wie überheblich ihre Worte klangen, verspürte aber tatsächlich Erleichterung. Selma, die Erbin des Alander-Backwaren-Imperiums, würde nicht bleiben.

»Ich habe Lucias Torten sehr gerne gegessen«, sagte Greta.

Ulla strich sich eine Strähne ihres Haars zurück. »Ich bin froh, dass endlich Klarheit herrscht«, sagte sie fröhlich. »Sie wird zurück nach Stockholm gehen, und hier ist endlich alles wieder so wie vorher.«

Greta hielt in ihrer Arbeit inne und schaute Ulla an. Ihre Miene drückte Unverständnis aus. »Du tust gerade so, als wäre hier alles in Ordnung.«

Ulla zuckte mit den Schultern. »Ohne ihre Torten waren wir auch nicht unglücklicher.« Sie lächelte. »Aber wenn dir das wichtig ist, lerne ich eben Torten zu backen«, fügte sie neckend hinzu.

Greta ging nicht auf ihren leichten Ton ein. »Es geht nicht um die Torten, das weißt du genau«, sagte sie streng.

Ulla spürte, wie eine Welle von Ärger in ihr aufstieg. Sie antwortete nicht, warf Greta lediglich einen trotzigen Blick zu.

»Lucia hat ausgesprochen, was wir alle seit Jahren beobachten«, kam Greta auf den Punkt. »Sie war die Erste, die den Mut hatte, dir zu sagen, dass es nicht gut ist, wie es zwischen dir und deinem Vater läuft.«

Ulla spürte, wie die Wut sich verstärkte. Das Gefühl der Erleichterung, das sie eben noch erfüllt hatte, war vollkommen verschwunden. Wütend warf sie den Kopf in den Nacken. »Was zwischen meinem Vater und mir ist, geht niemanden was an!«, zischte sie.

»Das mag wohl sein«, sagte Greta und bedachte sie mit einem langen Blick, »aber deshalb muss es nicht richtig sein.«

Ulla starrte sie mit einer Mischung aus Ärger und Erstaunen an. Außer Lucia hatte ihr noch nie jemand so direkt die Meinung gesagt, seit es zwischen ihr und ihrem Vater zum Zerwürfnis gekommen war.

Greta zeigte deutlich, dass das Thema damit für sie abgeschlossen war. Sie wollte wissen, wo ihr Sohn jetzt war, und machte sich sofort auf den Weg, als Ulla ihr mitteilte, dass er ins Rathaus gegangen war.

Für Lucia war Bernd Martedal immer noch ein Fremder, und der Name Alander sagte ihr ebenso wenig wie ihr richtiger Vorname Selma. Zum wiederholten Male schlug sie deshalb seine Bitte aus, mit ihm nach Stockholm zu fahren.

»Lass uns wenigstens ein paar Schritte gehen«, bat er. »Du hast doch bestimmt eine Menge Fragen, und vielleicht kommt deine Erinnerung ja wieder, wenn ich dir etwas von dir und deinem Leben erzähle.«

Sie nickte schwach und traute sich nicht, ihm zu sagen, dass sie eigentlich nichts aus ihrem früheren Leben wissen wollte. Das hier war ihr Leben. Die Bäckerei, die Backstube, und vor allem Magnus.

Bernd war ein netter Mann. Ein bisschen smart vielleicht, aber sie konnte sich nicht so recht vorstellen, dass sie tatsächlich so verliebt ihn in gewesen war, dass sie ihn sogar heiraten wollte.

Bald schon, fiel es ihr siedend heiß ein. Wie sollte sie in so kurzer Zeit einen Mann heiraten, der ihr völlig fremd war?

Sie versuchte, sich auf das zu konzentrieren, was Bernd ihr erzählte, und erfuhr, dass ihr Vater sich mit dem Tag der Heirat aus der Geschäftsleitung der Alander-Werke zurückziehen wollte.

»Aber warum?«, fragte sie. »Ist er krank? Oder hat er keine Lust mehr?«

»Du bist sein einziges Kind«, erklärte Bernd, »und er will dir damit zeigen, wie sehr er dir vertraut.«

Auch das löste keine Erinnerung bei ihr aus, im Gegenteil, es machte ihr eher Angst. Nebeneinander gingen sie den Steg am Jachthafen entlang. Der blaue Himmel spannte sich über das Wasser. Die Schiffe schaukelten leicht auf den Wellen. Es roch nach Sommer, Salz und Meer. Für sie war es ein vertrauter Geruch, eine vertraute Umgebung, während alles, wovon Martedal sprach, in einer anderen Welt lag.

Bernd gab nicht auf. »Wir sind eine der größten Backwarenfabriken Skandinaviens. Unsere Produktpalette umfasst mehr als hundert verschiedene Brot-, Brötchen- und Kuchensorten. Erinnerst du dich wirklich nicht daran?«

Lucia versuchte, sich diese riesige Produktpalette vorzustellen, und schüttelte schließlich den Kopf. »Ich kann das gar nicht glauben. So etwas soll mir schmecken?«

»Es geht nicht darum, dass es dir schmeckt, es soll unseren Kunden schmecken«, sagte Bernd ein wenig von oben herab. Er blieb stehen und wandte sich ihr zu. Auch sie verlangsamte ihren Schritt.

»Komm, wir fahren zurück nach Stockholm«, sagte er auffordernd und machte kehrt. Lucia aber fühlte sich wie festgenagelt, unfähig, sich zu bewegen. Nach Stockholm? In ein fremdes Leben? Voller Backwaren, die sie nicht kannte, hinter einen Schreibtisch, der sie, so gestand sie sich ein, überhaupt nicht reizte?

Bernd schien ihr Zögern zu bemerken und wandte sich ihr wieder zu. »Selma, du kannst nicht einfach so tun, als gäbe es dein Leben nicht«, sagte er eindringlich. »Du hast eine Verantwortung. Gegenüber deinem Vater, der Firma und nicht zuletzt mir gegenüber.« Die letzten Worte sagte er sehr leise, und sie erkannte, dass sich hinter der Maske des smarten Geschäftsmannes ein verletzlicher Mensch befand. Er tat ihr leid, trotzdem stand ihr Entschluss fest. Sie konnte nicht mit ihm kommen. Und, was wichtiger war, sie wollte es nicht.

»Ich habe hier auch eine Verantwortung. Die Leute lieben meine Torten …«, setzte sie an.

»Du bist Erbin einer großen Firma, Selma«, fiel Bernd ihr ins Wort.

»Ich bin Bäckerin!«, rief sie verzweifelt aus.

»Das bist du nicht«, widersprach er. »Du bist keine Bäckerin, Selma, das ist nur ein Traum.«

Ja, vielleicht hat er recht, dachte Selma. Es war ein Traum, aus dem sie nicht aufwachen wollte, auch wenn die Realität sie dazu zwang. Von heute auf morgen. Sie spürte, wie die Traurigkeit sie zu überwältigen drohte.

»Ich brauche Zeit«, bat sie mit erstickter Stimme. »Ich kann nicht einfach so hier weggehen. Das hier …« Sie brach ab, als sie den Schmerz in seinem Gesicht sah. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Das hier ist das einzige Leben, das ich kenne«, schloss sie leise.

»Dein Leben findet in Stockholm statt«, sagte er hart.

Sie schüttelte den Kopf. »Wenn das so wäre, müsste ich mich doch daran erinnern!«

Aber Bernd war offensichtlich nicht bereit, dies als Argument gelten zu lassen. »Du brauchst professionelle Hilfe«, stellte er fest. »Ich rufe sofort Professor Mellberg an.«

Lucia beobachtete mit wachsender Verzweiflung, wie er sein Handy zückte. Verstand er denn gar nicht, worum es ihr ging? »Noch nicht!«, flehte sie.

»Und was ist mit deinem Vater?«, rief er erregt aus. »Du bist seine einzige Tochter. Soll ich ihm sagen, dass er dir egal ist?«

Selma konnte sich durchaus vorstellen, was ihr Vater im Moment durchmachte, auch wenn sie keine Erinnerung an ihn hatte, trotzdem hatte sie keine Wahl. »Sagen Sie ihm, ich fahre bald zu ihm«, sagte sie mit erstickter Stimme.

Bernd sah sie mit großen Augen an. Er schien noch etwas sagen zu wollen, schloss aber den bereits geöffneten Mund wieder. Seine Miene wirkte resigniert, und er schien endlich einzusehen, dass sie im Moment nicht mit ihm nach Stockholm fahren würde. Ein wenig steif verabschiedete er sich von ihr, überreichte ihr aber noch eine Visitenkarte, auf deren Rückseite er die Adresse ihres Vaters schrieb. »Da du ja offensichtlich vergessen hast, wo du hingehörst«, sagte er dabei bitter.

Als sein Wagen davonfuhr, spürte sie entgegen aller Hoffnung keine Erleichterung in sich. Es war etwas ins Rollen gekommen, das sie nicht mehr aufhalten konnte.

Greta erreichte ihren Sohn gerade, als Magnus aus dem Rathaus trat. In den Händen hielt er einen Korb mit Bauzeichnungen, er hatte es offensichtlich eilig, so wie er über den Platz zu seinem Wagen hastete.

Magnus sah kaum auf, als seine Mutter ihn ansprach. Er öffnete den Kofferraum und stellte den Korb hinein.

»Ist sie wirklich die Alander-Tochter?«, fragte Greta atemlos. »Ich kann das gar nicht fassen.«

»Ist aber so«, erwiderte Magnus kurz angebunden. Mit einem lauten Knall schlug er den Kofferraumdeckel zu.

»Ich bin so ein Idiot!«, stieß er wütend hervor.

»Du bist kein Idiot«, sagte Greta beschwichtigend.

»Als ob so etwas gut gehen könnte«, sagte Magnus aufgebracht. »Ich hätte wissen müssen, dass genau so etwas passiert.«

Greta betrachtete ihren Sohn beunruhigt. So wütend hatte sie ihn selten gesehen. »Und was willst du jetzt machen?«, fragte sie.

Magnus schaute seine Mutter bitter an. »Ich werde ganz einfach das machen, was ich immer getan habe. Ich habe eine Bäckerei und einen Job als Bürgermeister. Ich denke, das reicht.«

»Ich rede von Lucia«, sagte Greta geduldig.

»Selma!«, fuhr Magnus auf. »Sie heißt Selma Alander!«

Sie fühlte sich seltsam verloren in dieser Umgebung, die ihr vertraut geworden war. Das Wissen, dass sie nicht wirklich hierhergehörte, quälte sie.

Stockholm, wo sie laut Bernd Martedal hingehörte, war unerreichbar weit, obwohl es nur etwas mehr als eine Stunde von Sandbergen entfernt lag. In diesen Minuten fühlte sie sich heimatlos, nirgendwo zugehörig.

Sie ging gedankenverloren umher, hatte kein festes Ziel und fand sich doch plötzlich auf dem Marktplatz wieder. Dahinten war die Bäckerei Sigge, gegenüber das Rathaus. Als sie Magnus neben seinem Auto sah, zusammen mit seiner Mutter, klopfte ihr Herz schneller. Sie ging eilig zu ihm, bekam gerade noch mit, wie er Greta mit erhobener Stimme verbesserte:

»Selma! Sie heißt Selma Alander!«

»Magnus, ich muss mit dir reden«, sagte sie leise und sehr unglücklich.

Greta schaute sie an, und Selma war ihr dankbar für das liebevolle Lächeln, das sie ihr schenkte. »Ich bin schon weg«, sagte Greta und wandte sich zum Gehen.

»Es tut mir so leid«, sagte Selma in ihre Richtung. »Ich habe es wirklich nicht gewusst.«

Greta schüttelte nachgiebig den Kopf. »Du musst dich nicht dafür entschuldigen, wer du bist, Lucia.«

»Sie heißt Selma«, fuhr Magnus bitter dazwischen.

Greta nickte ihr noch einmal zu, bevor sie ging. Und lächelte. Wenigstens Magnus’ Mutter schien zu verstehen, was in ihr vorging.

Als sie mit Magnus allein war, suchte sie seinen Blick. Sie spürte ihren eigenen Herzschlag. Jedes Pochen verstärkte die Angst in ihr.

»Als Lucia fühlte ich mich wohler«, sagte sie leise.

»Darauf kommt es nicht an.« Er schüttelte den Kopf, schien sich immer weiter von ihr zu entfernen. So hart und unbeugsam hatte er sie noch nie angesehen. »Was willst du noch hier?«, fragte er. »Ich dachte, du wärst längst auf dem Weg nach Stockholm.«

»Bitte, Magnus, ich möchte wirklich mit dir reden«, sagte sie. Einen Augenblick lang befürchtete sie, dass er ablehnen und sie einfach stehen lassen würde. Sie wusste schließlich, wie groß seine Angst war, noch einmal verletzt zu werden. Zu ihrer Erleichterung nickte er, aber seine Miene blieb unzugänglich.

»Lass uns ans Wasser fahren«, bat sie. Magnus deutete durch ein Kopfnicken an, dass er einverstanden war.

Sie gingen zu der Stelle am Ufer, wo sie das erste Mal miteinander geschlafen hatten. Seither waren erst ein paar Tage vergangen, aber inzwischen schien es so weit entfernt zu sein, wie Magnus von ihr entfernt war, obwohl er dicht neben ihr ging.

Der schmale Weg führte direkt am Wasser vorbei. Die Wellen schlugen leicht ans Ufer, die Sonne schien durch das Laub der Bäume und malte helle Flecken auf den Boden.

»Ich habe mich von Anfang an hier wohlgefühlt«, begann sie leise.

Magnus sah sie nicht an. »Du kannst nicht hierbleiben, Selma«, sagte er hart.

Jedes Mal wenn er ihren richtigen Namen aussprach, versetzte es ihr einen Stich. Sie wollte nicht Selma sein, sie war Lucia. Die Kälte seiner Stimme machte ihr Herz schwer.

»Wo soll ich denn hin?«, rief sie verzweifelt. »Ich vermisse diese Firma, diese Familie nicht! Das alles hat nichts mit mir zu tun!«

»Doch, hat es«, widersprach er schnell. »Es ist dein Leben.«

Mein Leben ist hier, dachte sie. Sandbergen, die Menschen hier. Wie könnte ich je woanders leben, nachdem ich hier so glücklich gewesen bin? Du bist mein Leben, Magnus. Ich will nirgendwo anders sein als bei dir.

Vielleicht hätte sie ihm das genau so sagen sollen. Aber sie traute sich nicht. »Kannst du dir vorstellen, dass ich die Chefin der Alander-Werke sein soll? Ich weiß noch nicht einmal genau, was ich da machen muss. Aber ganz sicher nicht in einer Backstube stehen und mit meinen eigenen Händen Backwerke formen, die den Menschen gefallen und die ihnen schmecken. Mein Gott, Magnus, ich liebe, was ich hier mache!«, rief sie stattdessen.

Magnus antwortete nicht sofort. Eine Weile gingen sie schweigend nebeneinanderher.

»Und was ist mit deinem Vater?«, wollte er plötzlich wissen. Er blieb stehen und wandte sich ihr zu. »Was ist mit deinem Verlobten? Das sind Menschen, die dich lieben«, sagte er eindringlich.

Sie spürte, dass er recht hatte, dass sie diesen Menschen etwas schuldig war. Trotzdem ging es jetzt nicht um sie, sondern um ihn. Um Magnus. Und sie selbst. Sie schüttelte leicht den Kopf, schaute ihn flehend an. »Warum willst du mich loswerden? Du liebst mich doch.«

Magnus atmete tief aus. »Ich habe mich dazu hinreißen lassen, Lucia zu lieben«, sagte er schließlich. »Das war dumm genug.«

Sie hörte seine Worte, jedes davon schnitt ihr tief ins Herz. »Willst du damit sagen, dass du Selma nicht liebst?«, stieß sie hervor.

Magnus zögerte sekundenlang. »Du gehörst einfach nicht hierher«, sagte er schließlich mit erstickter Stimme. Er drehte ihr den Rücken zu, schaute über das Wasser.

Sie war fassungslos. Sie hatte damit gerechnet, dass sie sich entscheiden musste, wenn der Moment gekommen war, wenn ihr altes auf das neue Leben traf, hatte Angst davor gehabt und hart mit sich gerungen. Aber sie hatte sich entschieden. Nie hätte sie gedacht, dass er ebenfalls eine Entscheidung treffen würde. Und dass sie gegen sie ausfallen würde. Sie trat ganz dicht an ihn heran. »Du willst, dass ich gehe?«, flüsterte sie.

Magnus drehte sich zu ihr um. »Es ist egal, was ich will, Selma«, sagte er hart. »Geh zurück nach Hause.«

Sie konnte es nicht fassen. Tränen rannen über ihre Wangen. »Du wirfst mich wirklich aus deinem Leben?«

»Ja.« Er nickte kurz und drehte ihr wieder den Rücken zu.

Der Schmerz drohte sie zu zerreißen. Sie stolperte wie benommen den Weg zurück. Nach ein paar Metern drehte sie sich noch einmal um. Magnus schaute ihr nach, doch als ihre Blicke sich begegneten, wandte er den Kopf ab. In diesem Augenblick wusste sie, dass es vorbei war. Sosehr Magnus Lucia geliebt hatte, Selma konnte er offensichtlich nicht lieben.

Lucia, seine große Liebe, existierte nicht mehr. Es fühlte sich an, als wäre ein Mensch gestorben, der ihm mehr als alles andere auf der Welt bedeutet hatte. Ein Teil von ihm war herausgerissen worden. Der Schmerz war kaum auszuhalten.

Als er sich nun noch einmal umdrehte, als ihre Blicke sich begegneten, da wäre er am liebsten zu ihr gelaufen, um sie in die Arme zu nehmen. Er wollte nichts lieber, als dass sie hierblieb und nicht nach Stockholm ging. Mit Lucia hätte das funktioniert, aber so …

Es würde nicht gut gehen. Sie war nicht mehr Lucia, sie war Selma, und die gehörte nun einmal nicht hierher.

Schnell wandte er den Blick ab, um nicht doch noch schwach zu werden. Nein, er würde sich nie wieder verletzen lassen.

Er starrte eine Weile gedankenverloren auf das Wasser, ohne die Schönheit der Landschaft wahrzunehmen, bevor er sich mit einem Ruck auf den Rückweg machte. Am liebsten hätte er sich zuhause verkrochen, aber dahin war Selma gewiss zuerst gegangen, und er wollte ihr auf keinen Fall noch einmal über den Weg laufen. Sie würde ihre Sachen abholen und von dort aus nach Stockholm fahren. Zumindest hoffte er das. Es wäre für sie beide besser, wenn sie sich nicht mehr begegneten.

Magnus verspürte den Drang, in sein Auto zu steigen und ganz weit wegzufahren. Oder noch lieber mit seinem Boot hinauszufahren, um sich von Wind und Wellen weit raustragen zu lassen.

Wütend trat er einen kleinen Stein vor sich her. Nein, das ging nicht. Eine solche Flucht würde ihm vielleicht für den Moment Erleichterung verschaffen, das zugrunde liegende Problem aber löste sie nicht. Außerdem war er nicht allein auf der Welt, er hatte schließlich Pflichten zu erfüllen, die unter dem privaten Kummer nicht vergessen werden durften. Er erinnerte sich an eine Sitzung im Rathaus später am Tag, musste vorher aber noch einiges in der Backstube erledigen.

Der Gedanke daran versetzte ihm einen schmerzhaften Stich. In der Backstube würde etwas fehlen. Es war schön gewesen, zusammen mit Lucia dort zu werkeln, gemeinsam neue Rezepte zu kreieren und zu probieren. Er liebte ihr Lachen und ihre Kreativität.

Er fühlte, wie ihn kurz eine Welle der Zärtlichkeit überkam, bevor sich erneut dunkle Schatten über ihn legten. Es war vorbei, und je schneller er sich das klarmachte, umso besser war es für alle Beteiligten. Eine Selma Alander gehörte nicht in die Backstube.

Ulla wischte die Glasscheiben des Tresens ab, hinter dem die Torten ausgestellt waren, die Lucia am Morgen gebacken hatte. Oder besser gesagt Selma Alander, wie sie im wirklichen Leben hieß.

Sie fragte sich, wie es jetzt weitergehen würde. Würde sie morgen auch wieder frische Torten in die Auslage stellen? Oder würden sie sich wieder auf das Kerngeschäft von Brot und Brötchen beschränken, zumindest für eine Übergangszeit?

Als Magnus den Laden betrat, fand sie die Antwort in seinem aschfahlen Gesicht. Es würde keine Torten mehr geben. Heute nicht und morgen auch nicht.

Magnus schien völlig in sich versunken, und es war ihm anzusehen, dass es keine erfreulichen Gedanken waren, die in seinem Kopf kreisten. Er zog mechanisch sein Hemd aus, hing es an den Haken neben der Tür zur Backstube und griff nach seiner Bäckerschürze. Plötzlich hielt er mitten in der Bewegung inne und starrte vor sich hin.

»Die Dreikornbrote sind aus«, sagte Ulla sanft, um die Stille zu durchbrechen. »Und die Nussbrötchen auch.«

»Ich bin schon auf dem Weg«, entgegnete Magnus knapp und öffnete die Tür zur Backstube.

»Es ist das Beste so«, platzte es aus Ulla heraus. Eigentlich hatte sie das Thema nicht kommentieren wollen, aber sein Schmerz und seine Traurigkeit rührten sie zutiefst. Sie kannte ihn lange genug, um zu wissen, wie sehr die Situation ihn quälte.

Magnus fuhr herum, starrte sie mit rot geränderten Augen an. Sie wusste sofort, dass die Bemerkung ihn tief getroffen hatte. Sie wusste nicht einmal, ob sie wirklich meinte, was sie sagte. Aber es war zu spät.

»Jetzt wird alles wieder wie früher«, fügte sie lahm hinzu.

Sie sah, wie die Muskeln in seinem Gesicht arbeiteten. »Und das denkst du, ist das Beste?«, fuhr er sie schließlich an. »Immer so weiterzumachen wie bisher und nichts infrage zu stellen?«

Ulla zuckte ob der Heftigkeit seiner Reaktion zusammen und setzte zu einer Antwort an, doch das Klingeln des Telefons kam ihr zuvor. Als Magnus keine Anstalten machte, das Gespräch anzunehmen, griff sie selbst zum Hörer.

»Bäckerei Sigge.«

Am anderen Ende meldete sich Evert Alander. Er wollte seine Tochter sprechen. Sein Ton klang nicht unfreundlich, aber ungeduldig und war durchsetzt mit Autorität.

»Ihre Tochter ist nicht da«, erwiderte Ulla steif. Magnus’ aufmerksamer Blick verriet ihr, dass er sofort wusste, mit wem sie telefonierte.

»Richten Sie meiner Tochter bitte aus, dass ich sie sehen will«, hörte sie Evert Alander sagen. In Ullas Ohren klang das wie ein Befehl und nicht wie eine Bitte.

»Ich sage es ihr«, erwiderte sie knapp.

Sie spürte heftigen Ärger in sich aufsteigen, als er seine Aufforderung noch einmal wiederholte.

»Ja, ich sage ihr, dass Sie sie sehen wollen«, sagte sie laut und ärgerlich. Ohne Selmas Vater noch einmal zu Wort kommen zu lassen, verabschiedete sie sich und knallte den Hörer auf.

Meine Güte, was bildete der Mann sich eigentlich ein? Dass alle nach seiner Pfeife tanzten, so wie er das gerade wollte? Ihr Ärger schlug in heftige Wut um. »Typisch!«, schimpfte sie laut und wischte erneut über die Scheiben des Tresens, hektisch dieses Mal.

»Sie soll zu ihm kommen«, steigerte sie sich weiter in das Thema hinein. »Wieso kommt er denn nicht einfach zu ihr? Wenn sie ihm etwas bedeutet, kann er sich doch ins Auto setzen und hierherkommen, oder nicht?« Sie sah Magnus kurz an, ohne wirklich eine Antwort zu erwarten. »Aber sie sind alle gleich«, stieß sie hervor, »alles muss nach ihrem Kopf gehen.« Sie spürte, wie Tränen in ihre Augen stiegen, und mühte sich nicht, sie zurückzuhalten. Sie begegnete Magnus’ verwundertem Blick, und plötzlich wurde ihr klar, was sie gerade gesagt hatte. Es ging ihr nicht um Selma Alander, es war ihre eigene Situation, die sie so heftig reagieren ließ.

Magnus schien zu ahnen, was in ihr vorging. Er kam zu ihr, nahm sie in die Arme.

»Ist ja gut«, sagte er sanft, während er beruhigend über ihren Rücken streichelte. »Du musst dich nur mal trauen und dich endlich mit ihm aussprechen«, hörte sie ihn nach einer Weile sagen.

Ulla glaubte, nicht richtig gehört zu haben. Ausgerechnet er schlug ihr vor, sich mit ihrem Vater auszusprechen? Nach all dem, was passiert war? Nie im Leben hätte sie eine solche Antwort aus seinem Mund erwartet. Wütend riss sie sich los. »Ich dachte, wenigstens du verstehst mich, aber du redest schon genauso, wie deine Lucia!«, schrie sie, bevor sie sich verzweifelt abwandte.

Sie war so unglaublich wütend, so verletzt. Und trotzdem spürte sie die Sehnsucht, er möge noch einmal zu ihr kommen und sie in die Arme nehmen. Doch als sie sich eine Weile später kurz umschaute, sah sie gerade noch, wie Magnus kopfschüttelnd durch die Tür zur Backstube ging.

Blind vor Tränen war sie durch die Gegend gelaufen, hatte die Plätze aufgesucht, die ihr vertraut geworden waren, während sie gleichzeitig wusste, dass sie diesen Ort verlassen musste. Es machte ihr Angst, aber noch schlimmer war der Schmerz, den ihr dieser Abschied bereitete.

Magnus hatte sie weggeschickt. Er wollte sie nicht mehr hierhaben, nachdem er wusste, wer sie wirklich war.

Ich bleibe doch ich, dachte sie verzweifelt. Auch wenn mein richtiger Name Selma Alander ist, so ist Lucia doch ein Teil von mir. Wenn Magnus das nicht begreift, dann hat er mich nie wirklich geliebt.

An diesem Punkt ihrer Erkenntnis hielt sie es kaum noch aus. Der Schmerz in ihrer Seele bereitete ihr geradezu körperliche Leiden, und sie musste sich bewegen, um sie halbwegs aushalten zu können. Immer schneller wurde sie, als könnte sie ihrem Kummer davonlaufen. Im Laufschritt erreichte sie Magnus’ Haus. Sie stürmte um die Ecke und riss beinahe Greta um, die gerade mit einem gefüllten Wäschekorb durch die Tür trat.

»Hej, nicht so stürmisch, Selma Alander«, rief Greta. »Wo willst du denn hin?«

Selma, ich bin Selma, schoss es ihr durch den Kopf. Selbst Greta sprach sie jetzt mit diesem Namen an, vor dem sie so gerne davongelaufen wäre. Sie hielt inne. Sie würde sich daran gewöhnen müssen, diesen Namen zu hören. Und an das Leben, das damit zusammenhing. Aber ob sie da hinwollte? Sie schüttelte schließlich den Kopf. »Ich weiß es eigentlich selbst nicht«, sagte sie atemlos.

Greta stellte den Wäschekorb ab, und gleich darauf spürte Selma Gretas Hände auf ihren Schultern. Sie wich ihrem Blick nicht aus, als sie sie sagen hörte: »Ich glaube schon, dass du das weißt. Du hast nur Angst davor.«

Selma schluckte schwer. Sie spürte, dass Greta recht hatte. »Es gefällt mir nicht, was ich über mein Leben erfahre«, stieß sie heftig hervor. »Das bin nicht ich, diese Karrierefrau, die eine riesige Firma leitet.«

Gretas Hände streichelten über ihre Schultern. »Auf jeden Fall warst du es einige Jahre«, sagte sie liebevoll. »Es gehört zu dir und ist ein Teil von dir, ob du es willst oder nicht.«

Selma war ihr dankbar für die offenen Worte, gleichzeitig spürte sie große Traurigkeit in sich. »Warum kann ich denn nicht einfach hierbleiben?«, fragte sie mit erstickter Stimme.

Greta schüttelte den Kopf und nahm den Wäschekorb wieder hoch. »Du hast keine Wahl, Selma«, sagte sie eindringlich. »Du musst zurückgehen in dein altes Leben und …«

Es war genau der Satz, vor dem Selma sich die ganze Zeit gefürchtet hatte. Die Verzweiflung traf sie mit voller Wucht. »Wieso wollt ihr mich denn alle loswerden?«, schrie sie auf, während Tränen über ihre Wangen liefen. »Ich dachte, ihr mögt mich! Ich habe euch alle in mein Herz geschlossen, und ihr lasst mich jetzt fallen. Ich habe mich doch nicht verändert, nur weil ich einen anderen Namen habe.« Sie schluchzte laut auf und spürte, wie ihre Trauer ihr die Kehle zuschnürte. Eilig lief sie an Greta vorbei ins Haus, stürmte hinauf in ihr Zimmer und ließ sich aufs Bett fallen. Mit tränenüberströmtem Gesicht starrte sie ins Leere.

Was soll ich jetzt bloß machen?, fragte sie sich selbst. Dabei lag die Antwort auf der Hand. Niemand hier wollte sie, also würde sie gehen, auch wenn es ihr so unglaublich schwerfiel. Zurück zu dem Ort, der ihr Zuhause sein sollte, an den sie aber gar keine Erinnerung hatte. Zurück zu ihrem Vater, den sie nicht einmal erkennen würde, wenn er plötzlich vor ihr stand. Zurück zu Bernd Martedal und ihrem gemeinsamen Leben …

Greta starrte Selma erschrocken nach, widerstand aber dem Impuls, ihr nachzulaufen. Sie ahnte, was in der jungen Frau vorging, aber sie konnte weder ihr noch ihrem Sohn helfen.

Greta hob schweren Herzens den Wäschekorb auf und trug ihn zu der Leine auf der großen Wiese. Sie hatte die junge Frau lieb gewonnen und hätte sie so gerne getröstet. Gleichzeitig wusste sie, dass es keinen Trost für Selma gab. Sie konnte sich nicht hier in Sandbergen verstecken und musste sich endlich ihrem Leben stellen. Greta wusste, dass es nur eine einzige Lösung gab: Selma musste erst einmal zurück in ihr altes Leben. Erst wenn sie sich der Vergangenheit wieder voll und ganz bewusst war, konnte sie Entscheidungen für die Zukunft treffen. Und das musste sie jetzt alleine bewältigen, so schwer und schmerzhaft es auch sein würde.

Sie alle hatten schließlich gewusst, dass dieser Tag kommen würde.

Selma hatte insgeheim gehofft, dass Greta ihr folgen würde. Sie war ihr in der Zeit hier eine mütterliche Freundin geworden, und besonders jetzt hätte sie ihren Beistand dringend gebraucht.

Aber Greta kam nicht, und das zeigte Selma einmal mehr, dass sie hier nicht mehr erwünscht war. Greta, und wahrscheinlich auch die anderen Sandbergener, allen voran Magnus, wollten nur Lucia.

Selma presste beide Hände rechts und links gegen ihre Schläfen. Wieso hing alles nur von diesem verdammten Namen ab? Warum kapierten die Menschen, die ihr so wichtig geworden waren, denn nicht, dass sie sich nicht verändert hatte?

Sie sprang auf und begann in aller Eile, ihre Sachen zu packen. Viel war es nicht, was sie besaß. Ein paar Kleidungsstücke, die Magnus bezahlt hatte. Er hatte darauf bestanden, sie für ihre Arbeit in der Backstube zu entlohnen, sich aber strikt geweigert, von ihrem Lohn das Geld für die Kleidungsstücke abzuziehen. Mit der Rückzahlung sollte sie sich Zeit lassen, bis sie wieder wusste, wer sie war und wo sie herkam, hatte er gesagt.

Sie hielt kurz inne. Einer Selma Alander wird es sicher keine Probleme bereiten, ihm das Geld in den nächsten Tagen zukommen zu lassen, dachte sie bitter.

Selma stopfte ihre gesamte Habe in die Einkaufstüten, die sie in der Boutique bekommen und fein säuberlich in den Schrank gelegt hatte. Danach ließ sie sich ein Taxi kommen.

Greta war nirgendwo zu sehen, und Selma machte sich nicht die Mühe, sie zu suchen. Sie hatte ihr deutlich zu verstehen gegeben, dass sie gehen sollte, und das würde sie jetzt tun. Für immer!

Der Fahrer verstaute ihre Tüten im Kofferraum und freute sich offensichtlich über die lukrative Fahrt. Kunden, die sich nach Stockholm chauffieren ließen, hatte er sonst vermutlich nicht.

Selma nahm im Fond des Wagens Platz. Sie lehnte das Gesicht gegen die Seitenscheibe und kämpfte mit den Tränen. Besonders schmerzhaft wurde es für sie, als der Wagen nach Sandbergen hineinfuhr, vorbei an den schmucken kleinen Häuschen, und schließlich den Marktplatz überquerte. Plötzlich sah sie Ulla vor der Bäckerei die Tafel mit der Torte des Tages beschriften.

Auf ihre Bitte hin hielt der Taxifahrer den Wagen an. Selma stieg aus und ging über die Straße auf Ulla zu, die nur kurz aufschaute.

»Heute kein Kuchen«, las Selma laut vor. »Schreib lieber, dass es nie mehr Kuchen gibt.« Sie hörte selbst, wie bitter ihre Stimme klang.

»Okay, mache ich«, erwiderte Ulla kurz angebunden.

Selma hatte nicht unbedingt eine andere Reaktion erwartet. »Du bist froh, dass ich gehe«, stellte sie fest.

»Das ist doch egal«, behauptete Ulla und wandte sich um, um die Tafel an die Tür der Bäckerei zu stellen. Es war offensichtlich, dass sie nicht an einer Fortsetzung des Gesprächs interessiert war.

Die trotzige Art, die Ulla an den Tag legte, brachte Selma auf einen Gedanken. »Weißt du«, sagte sie nachdenklich, »eigentlich sind wir uns gar nicht so unähnlich. Wir wollen beide unseren Weg gehen. Egal, was andere davon halten.«

Ulla warf ihr nur einen kurzen unfreundlichen Blick zu und begann damit, die Stühle, die sich um die Bistrotische vor der Bäckerei gruppierten, zusammenzuklappen. »Ich bin nicht wie du«, sagte sie kalt.

Selma schaute sich um. Dieser Platz vor der Bäckerei, wo sich gestern noch Menschen zu einer Plauderstunde bei ihren Torten und Kaffee getroffen hatten, wirkte mit einem Mal trostlos.

Sie wandte sich an Ulla. »Stimmt«, sagte sie ruhig. Sie wählte die folgenden Worte mit Bedacht. »Im Gegensatz zu mir hast du immer gewusst, wer du bist, und bist trotzdem auf dem falschen Platz gelandet.«

Es war Ulla anzusehen, dass ihre Bemerkung sie in Rage versetzte. Sie versuchte gar nicht erst, ihren Ärger zu verbergen, Kälte schlug um in Wut. Ihre Augen blitzten. »Das muss ich mir nicht anhören!«, sagte sie aufgebracht. Der Knall, mit dem sie den Klappstuhl zuschlug, hallte zwischen den Häusern wider.

Selma hatte viel und gründlich über diese Sache nachgedacht. Sie hatte Ullas Reserviertheit ihr gegenüber stets akzeptiert, tat sich aber schwer mit deren Verhalten in Bezug auf ihren Vater. Wie selbstgerecht die junge Frau doch agierte! Auch wenn Selma keine Ahnung hatte, was damals vorgefallen war, so war es doch erstens lange her, und zweitens handelte es sich um erwachsene Menschen. Sie ahnte, dass Max bereit war, einen Schritt zu tun, und hatte selbst mehrfach beobachtet, wie Ulla ihn kalt abgewiesen hatte. Meist mit Blicken. Dabei war keiner von ihnen doch glücklich mit der Situation, das war deutlich zu spüren. Aber Ulla hatte die Wahl, die Situation zu ändern, und genau das machte Selma so wütend.

»Du hast recht, es geht mich nichts an«, sagte sie mit erhobener Stimme. »Es geht mich nichts an, dass du dein Leben wegwirfst und hier als Verkäuferin arbeitest.«

Ulla sah kurz auf. »Ich mache das gerne«, behauptete sie.

»Ja, sicher«, sagte Selma. Es gelang ihr nicht, ihre Stimme frei von Zynismus zu halten. »Es gibt nichts, was du lieber machen würdest. Du bist freiwillig von der Uni gegangen und hast dich von Magnus einstellen lassen.«

Ihr provozierender Tonfall verfehlte seine Wirkung nicht. Ulla warf den Kopf in den Nacken. »Ich habe die Uni gehasst«, sagte sie.

»Die Uni? Oder das Fach?«, reagierte Selma prompt. »Du hast doch Jura gewählt, weil dein Vater es wollte.«

Ulla starrte sie an, sagte keinen Ton.

»Und das kannst du ihm nicht verzeihen«, fuhr Selma fort. Sie sah Ulla an, dass sie ins Schwarze getroffen hatte. »Ich verstehe nicht, warum du nicht einfach das studiert hast, was dir Spaß macht. Warum dieser Bäckereijob?«

Selma erkannte sofort, dass Ulla zutiefst verletzt war. Die junge Frau trat einen Schritt vor, und in ihren Augen lag der Hass, der sich in all der Zeit in ihr aufgestaut hatte. »Wenn du es genau wissen willst, wollte ich ihm wehtun«, stieß Ulla hervor. »Ich habe das Jurastudium geschmissen und den Job bei Magnus angenommen, weil ich wusste, dass meinen Vater nichts mehr verletzen würde – nach dem Tod meines Bruders!« Sie rannte ein paar Schritte an Selma vorbei und blieb abrupt stehen.

Selma war geschockt. Magnus hatte kein Wort darüber verloren, dass Ulla einen Bruder gehabt hatte, das hörte sie hier zum ersten Mal. Aber warum war das so ein großes Geheimnis? Was war passiert? Und wie viel Schmerz trug hier eigentlich jeder mit sich herum, wenn nicht einmal darüber geredet wurde?

Voller Mitgefühl betrachtete sie die junge Frau, die mit dem Rücken zu ihr und bebenden Schultern ein paar Schritte entfernt stand. Sie folgte ihr langsam und legte ihr eine Hand auf die Schulter.

Ulla schluchzte auf und begann dann zu sprechen.

»Magnus und mein Bruder Jonas waren Freunde. Bei einem Surfurlaub in Frankreich hatte mein Bruder einen Unfall. Magnus hat noch versucht, ihn zu retten, aber er konnte nichts mehr für Jonas tun.« Ulla hielt kurz inne, senkte den Kopf. »Jonas hatte Jura studiert und war gerade erst in die Kanzlei meines Vaters eingestiegen.«

Selma verstand sofort. »Und dann solltest du den Platz deines Bruders einnehmen.«

»Studium, Beruf, alles hatte mein Vater für mich geplant«, stieß Ulla hervor. »Ich durfte mich nicht einmal dazu äußern. Er wollte nicht wissen, dass Jura nichts für mich ist. Er hat sich überhaupt nicht für mich interessiert. Es sei meine Pflicht, hat er gemeint.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Ich habe mich echt bemüht, aber ich konnte es einfach nicht.« In dem Blick, den sie Selma zuwarf, lag tiefe Verzweiflung. »Ich bin dazu einfach nicht geeignet und habe es schließlich hingeschmissen. Schon am nächsten Tag hat mir ein Anwaltskollege meines Vaters mitgeteilt, dass mein Vater mich nicht mehr als seine Tochter betrachtet.« Sie schwieg sekundenlang. Als sie weitersprach, klang neben Schmerz tiefe Bitterkeit aus ihrer Stimme.

»Als hätte er das je getan. Ich war ihm nur wichtig, solange ich seinen Sohn ersetzen konnte.«

Selma hatte ihren Worten mit zunehmender Betroffenheit gelauscht. Ulla tat ihr leid, inzwischen wusste sie selbst, wie schwierig es war, nicht die sein zu können, die sie war, sondern die Erwartungen der anderen erfüllen zu müssen. Sie fühlte aber auch mit Max Wernberg. Es war sicher nicht richtig gewesen, wie er Ulla behandelt hatte, aber wahrscheinlich war das seine hilflose Art gewesen, mit dem Tod des Sohnes fertig zu werden.

»Das ist alles so lange her«, sagte sie behutsam. »Ich bin sicher, dein Vater bereut das längst.«

Ulla schüttelte heftig den Kopf. »Vielleicht. Aber soll ich so tun, als wäre nichts gewesen? Er hat mich nie geliebt, so wie ich bin. Warum sollte sich das jetzt ändern?«, stieß sie hervor, bevor sie in die Bäckerei lief.

Selma schaute ihr bedrückt nach, folgte ihr aber nicht. Solange die junge Frau nicht bereit war, ihrem Vater die Hand zur Versöhnung zu reichen, konnte sie ihr nicht helfen. Seufzend warf sie einen letzten Blick auf die Bäckerei, bevor sie sich entschlossen umwandte und in das Taxi stieg.

Weit kamen sie nicht. Als das Taxi am Ende der Straße auf die Brücke einbog, die über den Fluss führte, sah Selma auf einer Bank am Wasser Max Wernberg sitzen. Leicht vornübergebeugt, die Hände im Schoß, saß er reglos da und starrte auf das Wasser.

»Halten Sie bitte kurz an«, bat Selma den Fahrer noch einmal. Er kam ihrem Wunsch sofort nach. Als Selma die Hand an den Türgriff legte, drehte er sich kurz um: »Sind Sie sicher, dass Sie wirklich nach Stockholm wollen?«, fragte er schelmisch.

Selma hielt inne. Nein, natürlich wollte sie nicht nach Stockholm, aber in diesem Moment spürte sie, dass sie keine andere Wahl hatte. Zum ersten Mal hatte sie das Gefühl, dass sie nicht nur deshalb zurück nach Stockholm ging, weil das hier offenbar alle von ihr erwarteten. Nein, es war wichtig, auch für sie selbst. Sie musste nach Stockholm. Was dann kam, würde sie sehen. Hier und jetzt, das war ihre Motivation gewesen in Sandbergen. Warum sollte das nicht auch für Stockholm gelten?

»Gute Frage«, sagte sie lächelnd und stieg aus. Max Wernberg saß noch immer in der gleichen Haltung auf der Bank, als sie ihn erreichte. Er hatte sie nicht bemerkt, war völlig in Gedanken versunken. Erst als sie sich neben ihn setzte, sah er auf.

Eine Weile sagte keiner von ihnen ein Wort. »Ihren Sohn haben Sie schon verloren«, sagte Selma schließlich direkt, »aber Sie haben noch eine Tochter. Ulla ist verzweifelt und hat sich gleichzeitig völlig in ihre Wut verstrickt. Sie müssen ihr da raushelfen.«

Max wandte ihr den Blick zu. In seinen Augen lag tiefe Hilflosigkeit. »Sie will nicht mit mir reden«, sagte er lahm.

»Wollen Sie es denn?«, fragte Selma, obwohl sie daran eigentlich keine Zweifel hegte.

»Ich will nur, dass sie glücklich wird«, antwortete Max leise und starrte wieder vor sich hin.

»Dann gehen Sie zu ihr«, sagte Selma eindringlich. »Lassen Sie sich nicht abweisen, Ulla braucht Sie.«

Max Wernberg hob erneut den Blick. Zum ersten Mal meinte Selma hinter der tiefen Traurigkeit so etwas wie Leben wahrzunehmen. »Woher wissen Sie das?«

»Ich weiß es von Ulla«, sagte Selma überzeugt. »Sie ist ziemlich wütend, auch auf mich, weil ich das Thema angesprochen habe. Aber hinter dieser Wut stecken ganz tiefe Verletzungen, und Sie sind der einzige Mensch, der ihr helfen kann.«

Max lächelte plötzlich. »Sie sind eine ungewöhnliche Frau«, sagte er weich. »Was haben Sie selbst denn jetzt vor?« Er klang ehrlich interessiert.

Selma strich liebevoll über seinen Arm. »Dasselbe wie Sie. Ich werde jetzt versuchen, mein Leben zu klären.« Sie stand auf, nickte ihm noch einmal zu und ging zurück zum Taxi.

»Auf nach Stockholm«, sagte sie entschlossen.

Das Taxi fuhr durch eine von Birken gesäumte Allee auf die Villa der Alanders zu. Sie lag ein paar Kilometer vor Stockholm in einem traumhaften Park. Ein hoher Zaun, unterbrochen von Mauerpfeilern, umgab das Areal. Selma sah, dass das schmiedeeiserne Tor weit geöffnet war, sodass sie direkt auf den kiesbedeckten Platz vor dem Haus fahren konnten.

Die ganze Fahrt über hatte sie darüber nachgedacht, wie es sein würde, nach Hause zu kommen. In ein Haus, das ihr fremd war. Zu einem Mann, der ihr Vater war, an dessen Gesicht sie sich aber nicht erinnerte.

Ihre Befürchtungen waren völlig unbegründet. In dem Moment, als der Taxifahrer durch das Tor fuhr, war alles wieder da. Genau so, wie Dr. Carlsson es vorausgesagt hatte. Die bekannte Umgebung setzte ihre Erinnerungen frei. Selma hörte sich selbst als kleines Mädchen nach ihrem Vater rufen.

»Fang mich, Papa, fang mich doch!«

Das tiefe Lachen des Vaters antwortete ihr, sie hatte auch sein Gesicht wieder vor Augen. »Du entkommst mir nicht!«, hörte sie Evert Alander rufen.

Selma atmete tief ein und aus. Sie war zu Hause angekommen, sie war bei sich selbst angekommen, und trotz aller Angst, die sie vor diesem Moment empfunden hatte, war sie jetzt dankbar. Ihre Vergangenheit war wichtig für ihre Zukunft, sie konnte und würde weder vor dem einen noch vor dem anderen davonlaufen.

Sie bat den Fahrer zu warten und stieg aus dem Taxi. Aufmerksam sah sie sich um, ließ die Umgebung auf sich wirken.

Die weiße Villa sah aus wie ein kleines Schloss, umgeben von kleineren Gebäuden. Ein Angestellter, der ein Pferd über den Platz führte, grüßte freundlich.

Selma wusste auf einmal wieder, dass ihr Vater am Wochenende gerne ausritt. Überall blühten Blumen, das Gezwitscher der Vögel konkurrierte mit dem sanften Rauschen der Blätter der Bäume im Wind. Lucia sog tief die Luft ein und stieg entschlossen die Stufen zur Eingangstür hinauf.

Im gleichen Moment wurde die Haustür von innen aufgerissen. Vor ihr stand Linda, die ältere Frau, die den Haushalt geführt hatte, seit Selma denken konnte. Selma freute sich wirklich, sie zu sehen.

»Hej, Linda, ich bin wieder da.«

Die ältere Dame umarmte sie herzlich. »Wie schön! Dein Vater wird sich sehr freuen, dich wiederzusehen. Er ist im Wintergarten.«

Selma bat Linda, dafür zu sorgen, dass der Taxifahrer bezahlt wurde, und ging langsam durchs Haus. Hier war sie aufgewachsen. Sie spürte, wie die Vertrautheit mit jeder Sekunde wuchs, gleichzeitig war in ihr aber auch etwas anderes. Sie hielt inne und versuchte, das Gefühl zu erfassen, und verspürte schließlich Erleichterung, als ihr klar wurde, was sie empfand. Das hier war der Ort ihrer behüteten Kindheit und Jugend, aber es war nicht der Ort, an den sie jetzt gehörte.

Nachdenklich öffnete sie die Tür zum Wintergarten. Ihr Vater saß auf dem weißen Sofa. Als er sie sah, erhob er sich und lächelte liebevoll.

»Selma«, sagte er sichtlich gerührt. »Was machst du nur für verrückte Sachen?«

»Papa!« Sie strahlte ihn an, spürte all die Liebe, die sie für ihren Vater empfand. Unfassbar, dass sie sich daran eine Zeit lang nicht mehr hatte erinnern können.

»Es ist schön, wieder hier zu sein. Als ich vor dem Haus stand, konnte ich mich plötzlich wieder erinnern«, sprudelte es aus ihr hervor.

Er griff nach ihrer Hand. »Komm, setz dich.«

Selma setzte sich auf einen der weißen Sessel, ihr Vater nahm ihr gegenüber Platz und hielt ihre Hand fest in seiner. Prüfend blickte er ihr ins Gesicht.

»Ich habe mir die größten Sorgen gemacht, als Bernd mir alles erzählte«, sagte er ernst. »Es klingt in diesem Zusammenhang vielleicht eigenartig, aber du siehst hervorragend aus. Gerade so, als hätte dir der Ausflug diesmal besonders gut getan«, fügte er liebevoll hinzu.

Selma betrachtete ihn dankbar. Ja, das hatte er. Er hatte ihr eine Seite an ihr gezeigt, die sie bisher nicht gekannt, nicht gelebt hatte. Es war eine Seite, die zu ihr gehörte, die nach außen drängte. Inwieweit sie in ihr altes Leben passte, würde sich zeigen. Sie brauchte Zeit, um alles einzuordnen.

»Ich habe gehört, dass sie dich Lucia getauft haben«, fuhr ihr Vater fort. Er schmunzelte. »Das ist schon erstaunlich. Lucia war der Name deiner Mutter, und es ist irgendwie, als hätten sie geahnt, wer du wirklich bist.«

Selma spürte, wie sich in ihr eine große Ruhe ausbreitete: Lucia war nicht nur ein erfundener Name, Lucia war tatsächlich ein Teil von ihr!

Evert Alander streichelte ihre Hand und stand schließlich auf. »Bernd hat eine schlimme Zeit hinter sich. Er hat dich sehr vermisst. Lass uns in die Firma fahren, er wird sich sicher freuen, dich zu sehen.«

Selma stand auf. »Ich habe also wirklich vor, ihn zu heiraten?«, fragte sie langsam. Die Zweifel in ihrer Stimme waren nicht zu überhören.

Evert Alander fuhr herum. Er wirkte erschrocken. »Jetzt sag nicht, dass du dich daran nicht erinnerst?«

»Doch, doch«, versicherte Selma schnell und folgte ihrem Vater, der mit entschlossenen Schritten zur Tür ging.

Ich erinnere mich an die geplante Hochzeit, dachte sie, aber leider weiß ich nicht mehr, warum ich Bernd überhaupt heiraten will. Es gelang ihr nur mit Mühe, den Anflug von Angst zu unterdrücken.

Auf der Fahrt zu den Alander-Werken berichtete sie ihrem Vater auf seine Nachfrage, wie es ihr in Sandbergen ergangen war. Er amüsierte sich köstlich darüber, dass sie, die zukünftige Firmenchefin, in der Backstube der örtlichen Bäckerei gearbeitet hatte. Selma fühlte sich unwohl, wollte die Stimmung so kurz nach ihrer Rückkehr aber nicht verderben und schluckte ihren Ärger über seine in ihren Augen überhebliche Reaktion hinunter.

Evert Alander parkte direkt vor dem Eingang. Selma stieg aus und schaute sich aufmerksam um. Das Firmengebäude aus roten Backsteinen beeindruckte sie. Die Luft war angefüllt vom Duft nach frisch gebackenem Brot. Erstaunt bemerkte Selma, dass es ein anderer Geruch als der in Magnus’ Backstube war. Sie hatte das Gefühl, als fehle etwas, ohne dass sie hätte sagen können, was genau das war.

Ihr Blick fiel auf das Schild mit dem Firmennamen an der Eingangstür. Es wirkte im Gegensatz zum Gebäude vergleichsweise bescheiden. Und irgendwie leblos.

Als ihr Vater neben sie trat, hakte Selma sich bei ihm unter. »Wie ist es, wieder zurück zu sein?«, wollte er wissen. »Erinnerst du dich an das alles hier?«

Selma horchte einen Moment in sich hinein. »Ja«, sagte sie knapp, verschwieg ihm aber, dass sie sich in dieser Umgebung nicht besonders wohlfühlte. War das früher schon so gewesen? Wenn ja, dann hatte sie das erfolgreich verdrängt.

»Ich bin wieder ganz die Alte«, behauptete Selma, mehr zur Beruhigung ihres Vaters und damit er ihre wachsende Unruhe nicht bemerkte. Ihr Vater schien ihr zu glauben, er lächelte und drückte zärtlich ihren Arm, als sie nebeneinander zum Eingang gingen.

Mit jedem Schritt wirkte das Gebäude größer und, wie Selma überrascht feststellte, bedrohlicher. Das alles war so groß, so viel, so schnell. Und sie sollte das alles übernehmen, und zwar schon bald, wenn sie Bernd richtig verstanden hatte. In ihr breitete sich ein mulmiges Gefühl aus. »Ich kann mich allerdings nicht mehr daran erinnern, warum du dich aus der Firma zurückziehen willst. Hast du keine Lust mehr zu arbeiten, oder willst du etwas anderes machen?«, fragte sie vorsichtig.

»Ich habe einiges vor«, erwiderte ihr Vater hastig und wechselte sofort das Thema. »Und jetzt komm. Bernd freut sich sicher sehr, dich zu sehen.«

Ihr Vater ließ ihren Arm los und öffnete die Tür. Selma hatte durchaus bemerkt, dass das Thema ihrem Vater unangenehm war, und beschloss, es im Moment nicht zu vertiefen. Die Situation war auch für ihn nicht einfach. Auf der Türschwelle kam ihr ein Gedanke, es war wie ein Blitz, der durch ihren Kopf zuckte. »Stimmt es, dass ich eine Bäckerlehre gemacht habe?«

Evert lachte amüsiert. »Du hattest schon als kleines Mädchen die gleiche Lust am Backen wie damals mein Großvater. Er war ein einfacher Bäcker in Uppsala. Seine Torten wurden berühmt, und er fing an, zu expandieren.« Evert machte eine ausholende Handbewegung zum Firmengebäude und lächelte dabei stolz. »Und dann wurden wir vom Erfolg überrumpelt.«

Er schenkte ihr einen liebevollen Blick und streckte die Hand nach ihr aus. Sie ergriff sie, und beide betraten gemeinsam die Firma. Das Unbehagen, das Selma die ganze Zeit über empfunden hatte, verstärkte sich sofort. Tapfer hielt sie sich an der Hand ihres Vaters fest, in dem Vertrauen, er würde sie führen.

Es war schlimmer, als er befürchtet hatte. Selma fehlte ihm überall und in jeder Sekunde. Ihr Lächeln, ihre Begeisterungsfähigkeit für alles, was mit dem Backen zu tun hatte, und ganz besonders ihre Nähe. Es fiel ihm nicht einmal schwer, sich an ihren richtigen Namen zu gewöhnen, aber diese Erkenntnis kam zu spät. Er hatte Selma selbst weggeschickt.

Immer noch sah er ihren verletzten Gesichtsausdruck vor sich. Es war das Erste, woran er morgens dachte, wenn er aufwachte, und das Bild verfolgte ihn bis in den Schlaf. Immerhin war es der Gedanke an Selma, der ihn bewog, einiges in seinem Leben zu ändern.

Als er aus der Backstube kam, mit einem Blech voller frisch gebackener Brote, entsorgte Ulla gerade das Tortenschild. Es stand an der Tür, seit Selma nicht mehr da war, und inzwischen hatten die Kunden die Aufschrift widerstrebend akzeptiert. Ulla war ganz offensichtlich die Einzige, die sich über die fehlenden Torten freute.

»Jetzt ist alles wie früher«, sagte sie zufrieden. »In der Bäckerei Sigge gibt es wieder nur Brot und Brötchen.«

Magnus hatte das Blech mit den Broten abgestellt und war auf dem Weg zurück in die Backstube. »Die Kunden werden sich daran gewöhnen«, sagte er. »So wie sie sich an die neue Verkäuferin gewöhnen werden.«

Ulla war schon dabei, die frischen Brote in die Körbe auf dem Regal zu verteilen. Jetzt hielt sie überrascht inne. »Wir bekommen eine neue Verkäuferin?«

Magnus fühlte sich unbehaglich, aber irgendwann musste er es ihr sagen, und das schien der richtige Zeitpunkt zu sein. »Nicht wir. ICH bekomme eine neue Verkäuferin, Ulla.«

»Was meinst du damit, Magnus?« Ulla schaute ihn arglos an und arbeitete weiter. Magnus seufzte tief auf und kam zu ihr hinter den Tresen.

»Das soll bedeuten, dass ich dir kündige. Zum nächsten Ersten musst du gehen.«

Ulla hielt mitten in der Bewegung inne. Er sah das Entsetzen in ihren Augen, als sie ihm den Blick zuwandte. »Das kannst du nicht machen!«, rief sie. »Warum wirfst du mich raus? Was habe ich denn falsch gemacht?«

Magnus hatte gewusst, dass es nicht leicht sein würde. So ruhig wie möglich versuchte er, ihr seine Gründe zu erklären. Er hatte die Situation immer wieder durchdacht und war immer zu demselben Schluss gekommen. »Ich will nicht dafür verantwortlich sein, dass du dein Leben verplemperst«, sagte er ruhig. »Du gehörst nicht hierher, Ulla. Ich war froh, dass du damals aufgetaucht bist, als ich nach Vaters Tod die Bäckerei übernehmen musste. Ich habe einfach zugesagt, ohne nachzudenken.«

Er hatte es befürchtet. Ulla würde seine Entscheidung nicht verstehen. Noch während er sprach, riss sie sich die weiße Schürze herunter. Tränen liefen über ihre Wangen. »Wie kannst du das machen, Magnus?«, schrie sie. »Ich dachte, wir sind Freunde.«

Sie knallte ihm die Schürze vor die Füße. Hilflos sah Magnus ihr nach, als sie sich an ihm vorbeizwängte und aus dem Laden lief.

Selma, dachte er und bemerkte erstaunt, dass er sie in Gedanken nicht Lucia nannte, du hast unser Leben so sehr verändert. Ich wünschte, du wärst jetzt hier.

Nie zuvor hatte er eine solche Sehnsucht nach einem Menschen empfunden. Sie quälte ihn, seit dem Moment, an dem sie sich umgewandt hatte und gegangen war. Weil er sie fortgeschickt hatte. Er kannte sich gut genug, um zu wissen, dass es auch mit der Zeit nicht besser werden würde. Und sie schien ihn schon jetzt zu zerreißen.

Ulla stürmte zutiefst verletzt aus dem Laden. Wütend wischte sie sich die Tränen von den Wangen. Und blickte geradewegs in das Gesicht ihres Vaters. Ausgerechnet jetzt! Er war der Letzte, den sie jetzt sehen wollte. Sie wollte sich an ihm vorbeizwängen, doch er stellte sich ihr in den Weg.

»Ulla«, sagte er ruhig.

»Ich habe keine Zeit«, stieß sie hervor.

»Warte!«, rief ihr Vater. Seine Schritte waren dicht hinter ihr. »Wir müssen reden«, sagte er. Sein Tonfall war eher ruhig denn flehend.

»Nein!« Ulla wandte nicht einmal den Kopf, obwohl sie hörte, dass der Vater ihr immer noch folgte. Verdammt noch mal, warum ließ er nicht locker?

»Ich will mich endlich bei dir entschuldigen«, hörte sie ihn rufen.

Ulla traute ihren Ohren nicht. Obwohl alles in ihr danach schrie, weiterzulaufen, weg von ihm, weg von Magnus, weg von hier, blieb sie stehen. Langsam wandte sie sich um.

Sie sah, wie ihr Vater einen Schritt auf sie zumachte. »Wir haben schon viel zu viel Zeit verloren. Es tut mir so unendlich leid, ich war so ein Idiot«, sagte er. In seiner Stimme lag ehrliches Bedauern.

Obwohl Ulla es nicht wollte, empfand sie Mitleid mit ihm. Sein Blick war beständig auf sie gerichtet.

»Ich konnte damals einfach nicht anders«, versuchte er zu erklären. »Ich war voller Schmerz und Wut.«

Es war, als hätte er mit seinen Worten einen Knopf gedrückt. Er, ausgerechnet er redete von Schmerz und Wut! »Was glaubst du denn, wie es mir ergangen ist?«, stieß sie hervor. »Ich habe doch auch meinen Bruder verloren! Und mein Vater hat mich verachtet, mich mit Forderungen überschüttet, anstatt mich zu verstehen und gemeinsam mit mir zu trauern.« Sie ließ ihren Tränen freien Lauf.

Sie sah, dass ihre Worte ihren Vater trafen. Er stand mit hängenden Schultern vor ihr, in seinen Augen lagen Tränen. »Ich weiß das doch alles«, sagte er mit erstickter Stimme.

Er hatte nichts mehr mit dem harten Anwalt gemein, der ihr nach dem Tod ihres Bruders das Leben zur Hölle gemacht hatte. Der sie so sehr gequält hatte, dass sie nur noch von dem einen Wunsch beseelt gewesen war, es ihm heimzuzahlen. Vor ihr stand ein gebrochener Mann, der aufrichtig um Verzeihung bat.

»Ich wusste es all die Jahre und konnte trotzdem nicht über meinen Schatten springen«, fuhr Max mit erstickter Stimme fort. »Bitte, Ulla, verzeih mir.«

Ulla sah sein ehrliches Bedauern und schüttelte dennoch den Kopf. Verzeihung, welch ein großes Wort. »Ich weiß nicht, ob ich das kann«, sagte sie ehrlich. »Ich weiß überhaupt nicht mehr, was ich denken soll.« Nun stockte auch ihre Stimme.

Max stand reglos vor ihr, doch als er schließlich auf sie zutrat und beide Arme nach ihr ausstreckte, ließ Ulla sich mit einem lauten Schluchzen hineinfallen. Wie lange hatte sie sich nach seinen Armen, nach seiner Nähe gesehnt, wie lange hatte sie auf diesen Moment gewartet? Ihn herbeigesehnt, und doch immer wieder selbst unmöglich gemacht.

Sie legte ihren Kopf an seine Brust, weinte lauthals und spürte seine streichelnde Hand auf ihrem Haar. Der aufgestaute Schmerz entlud sich, und mit ihren Tränen wurde auch Ullas Bitterkeit fortgespült.

Nach außen schien es ganz so, als wäre sie nicht weg gewesen. Selma hatte ihre Arbeit in den Alander-Werken wiederaufgenommen und erledigte Tag für Tag ihre Pflichten. Niemand bemerkte, dass sie alles nur mechanisch abarbeitete, mit einer Gleichgültigkeit, die sie manchmal selbst erschreckte. Ständig musste sie an Sandbergen denken, an die Freude, die sie bei der Arbeit in der Backstube empfunden hatte.

Bernd war sie bisher so gut es ging aus dem Weg gegangen. Wenn es ihm auffiel, so ließ er sich das zumindest nicht anmerken.

Selma empfand jedes Mal Widerwillen, wenn er sie in die Arme nahm. Es war ihr unmöglich, Zärtlichkeiten mit ihm auszutauschen.

Ihre Sekretärin Lovisa brachte ihr ein Tablett mit Tee und Gebäck. Sie stellte es auf dem Schreibtisch des hübschen kleinen Büros mit der femininen Einrichtung und den pastellfarbenen Tapeten ab und informierte Selma darüber, dass ein gewisser Magnus Sigge wieder angerufen hatte. Sie reichte Selma den Zettel mit der Nummer.

»Danke, Lovisa.« Selma lächelte und gab sich alle Mühe, eine gleichgültige Miene zu zeigen. Als Lovisa den Raum verlassen hatte, betrachtete sie den Zettel, obwohl sie die Nummer auswendig kannte. So oft hatte Magnus in den letzten Tagen angerufen, aber sie hatte nie darauf reagiert. Er hatte sie weggeschickt. Was wollte er also jetzt noch von ihr? Selma strich mit dem Zeigefinger über den Zettel. Sie konnte nicht umhin, Zärtlichkeit zu empfinden. Sie glaubte, wieder das Rauschen der Wellen zu hören, spürte Seeluft und Sonnenstrahlen auf ihrer Haut, zärtliche Küsse …

Als Bernd ohne anzuklopfen in ihr Büro trat, knüllte sie den Zettel hastig zusammen und warf ihn in den Papierkorb.

»Guten Morgen«, sagte er, schloss die Tür und kam mit ausgebreiteten Armen auf sie zu. »Selma, Schatz, du siehst großartig aus.« Er umarmte sie und wollte sie küssen. Selma drehte den Kopf im letzten Moment ein wenig zur Seite, deshalb trafen seine Lippen nicht ihren Mund, sondern ihre Wange. Er tat so, als wäre das ganz normal.

»Ich bin wirklich froh, dass du wieder da bist«, sagte er und ließ sie los.

»Es ist wohl richtig so«, sagte Selma leise und trat hinter ihren Schreibtisch. Sie brauchte diese Distanz zwischen sich und Bernd.

Er ließ sich auf den Besucherstuhl vor ihrem Schreibtisch fallen, zog das Tablett heran und goss sich Tee ein. »Wir müssen dringend über die Hochzeit reden«, sagte er.

Ja, das mussten sie wohl. Am übernächsten Wochenende sollte die Hochzeit stattfinden. Alles war geplant, die Einladungen geschrieben, und die Schneiderei hatte trotz der Probleme mit dem Stoff sogar das Hochzeitskleid beinahe fertiggestellt.

Selma hatte gehofft, dass sich mit der Zeit alles normalisieren würde, was immer das auch bedeuten mochte. Aber das war nicht geschehen, sie hatte sich nicht wieder in ihr altes Leben eingefunden. Es fiel ihr jeden Tag schwerer, so zu tun, als wäre alles in Ordnung. Sie war froh, dass Bernd das Thema Hochzeit nicht vertiefte, sondern es von selbst wechselte.

»Es gibt da noch etwas, das ich erst mit dir besprechen wollte.« Er betrachtete sie mit gewichtiger Miene, bevor er die Bombe platzen ließ. »Wir haben ein großartiges Angebot von Johnson aus Boston bekommen.«

Selma ließ sich langsam auf ihren Schreibtischstuhl fallen. Sie ahnte, worum es bei diesem Angebot ging. Es war nicht das erste Mal, dass Johnson die Alander-Werke übernehmen wollte, ihr Vater hatte das bisher aber immer strikt abgelehnt. Die Begeisterung in Bernds Stimme ließ darauf schließen, dass er anders darüber dachte. Spielte er etwa ernsthaft mit dem Gedanken, die Firma zu verkaufen, sobald Selma und er sie übernommen hatten? Und wieso kam er damit zu ihr? Eigentlich müsste er doch wissen, dass sie so etwas niemals hinter dem Rücken ihres Vaters machen würde. Sie beschloss, nicht weiter auf das Thema einzugehen. Zum Thema Zukunft der Firma hatte sie so ihre eigenen Vorstellungen.

»Sag mal, Bernd, warum haben wir eigentlich nie darüber nachgedacht, Bioprodukte herzustellen?«, fragte sie langsam.

»Du bist süß.« Bernd lachte abfällig und schüttelte den Kopf. »Nein, haben wir nicht.«

Selma war von seiner Arroganz irritiert. Aber auch in Bezug auf sich selbst sparte sie nicht mit Selbstkritik. »Irgendwie enttäuscht es mich, dass ich nie darüber nachgedacht habe. Es kann mir doch nicht egal sein, was wir unseren Kunden zu essen geben.«

Bernd schaute sie an, als hätte sie den Verstand verloren. Aus seiner Sicht mochte das sogar verständlich sein. Er war durch und durch Kaufmann, ihn interessierte vor allem die Gewinnoptimierung. Zum ersten Mal allerdings zweifelte Selma daran, ob es ihm überhaupt um den Geschmack der Kunden ging.

»Ich dachte, du bist wieder völlig in Ordnung«, sagte er jetzt und zog sein Handy aus der Jackentasche. »Vielleicht sollte ich doch einen Termin bei Professor …«

»Ich bin in Ordnung«, fuhr Selma ihn an und sprang auf. Sie fand sein Verhalten ihr gegenüber unverschämt und musste sich zusammenreißen, um nicht laut zu werden. »Das heißt aber noch lange nicht, dass mir alles gefällt, was ich in meinem Leben vorfinde.«

Sie sah, dass ihre Worte ihn getroffen hatten. Er kniff die Augen zusammen und betrachtete sie eine ganze Weile schweigend, bevor er endlich aussprach, was sie beide bisher geflissentlich vermieden hatten: »Es ist dieser Magnus, richtig?«

»Ja, auch …« Selma stand hinter ihrem Schreibtisch und fühlte sich schrecklich verloren. Es wurde nicht leichter, nur weil sie es endlich aussprach. Trotzdem musste es sein, schließlich war sie in ihr altes Leben zurückgekehrt, um Dinge zu klären und an ihren rechten Platz zu rücken.

Sie holte tief Luft. »Ich will dich nicht verletzen, Bernd«, sagte sie, »aber …«

»Er ist ein einfacher Bäcker«, fiel Bernd ihr mit verständnisloser Miene ins Wort.

»Ich liebe ihn«, sagte Selma und wusste in diesem Moment, dass es stimmte.

Bernd hingegen war verletzt, das war ihm deutlich anzusehen. In den letzten Tagen hatte sie sich immer gefragt, ob sie ihm auch etwas bedeutete oder ob es ihm nur um die Firma ging. Jetzt wurde ihr klar, dass auch sie ihm wichtig war. Auf seine ganz besondere Art liebte er sie wahrscheinlich. Oder er glaubte zumindest, sie zu lieben.

»Ich dachte wirklich, es sei in Ordnung, so wie ich mein Leben lebe«, fuhr sie verzweifelt fort. »Die Firma zu übernehmen, dich zu heiraten. Ich habe nicht daran gezweifelt, dass es richtig ist. Erst die Zeit in Sandbergen hat mir gezeigt, dass ich das alles nicht will. Ich wusste nicht, wer ich war, aber da war immer das Gefühl, dass ich nicht in mein altes Leben wollte, das ich nicht dorthin gehöre. Da war etwas in mir, was sich dagegen wehrte, die Wahrheit herauszufinden.«

Bernd war sichtlich fassungslos. »Du hast nie unglücklich gewirkt, und ich habe dich nie zu etwas gezwungen«, brachte er mühsam hervor.

»Niemand hat mich gezwungen«, sagte sie ehrlich. »Ich dachte einfach, ich müsste die Erwartungen anderer erfüllen.« Sie stockte, betrachtete ihn nachdenklich. »Aber jetzt weiß ich, dass ich das nicht kann«, fügte sie mit fester Stimme hinzu. Sie sah ihm tief in die Augen. »Und ich will es auch nicht. Die Selma, so wie ihr sie gekannt habt, die gibt es nicht mehr.«

Bernd hielt ihrem Blick lange stand, bevor er sich abwandte und ohne ein weiteres Wort aufstand. Mit hängenden Schultern verließ er ihr Büro.

Selma schaute ihm nach. Er tat ihr leid, aber sie wusste, dass sie richtig gehandelt hatte.

Magnus hatte in der Nacht lange wach gelegen. Er hatte in sich hineingehorcht und schließlich einen Entschluss gefasst. Er würde nicht länger darauf warten, dass Selma sich meldete. Womöglich wartete er dann sein ganzes Leben lang vergeblich. Er konnte ihr ihre Reaktion nicht einmal verdenken. Er hatte sie weggeschickt, wie konnte sie sich seiner Gefühle für sie da sicher sein?

Magnus war fest entschlossen, um die Liebe seines Lebens zu kämpfen. Seine Einsicht kam spät, aber er hoffte inständig, dass es noch nicht zu spät war.

Der Morgen begann mit strahlendem Sonnenschein. Als Magnus nach unten kam, hatte seine Mutter den Frühstückstisch auf der Terrasse gedeckt. Er hatte jedoch nicht vor, sich zu ihr an den Tisch zu setzen, er wollte gleich losfahren.

»Guten Morgen, Mutter«, grüßte er fröhlich. »Könntest du bitte eine Anzeige aufgeben, dass wir eine neue Verkäuferin suchen?«

»Ich habe schon gehört, dass du Ulla entlassen hast«, sagte Greta. »Und ich finde es gut«, fügte sie ernst hinzu.

Magnus grinste. »Komisch, dass alle im Nachhinein immer alles besser wissen.«

Greta lächelte ebenfalls. »Das nennt man dann Lebenserfahrung«, meinte sie liebevoll. »Willst du nicht erst in Ruhe frühstücken, bevor du in die Bäckerei fährst?«, fügte sie hinzu, als er seinen Autoschlüssel aus der Hosentasche nahm.

Magnus schüttelte den Kopf. »Ich fahre nicht in die Bäckerei. Ich fahre nach Stockholm und hole Selma zurück. Ich hätte sie erst gar nicht gehen lassen dürfen. Ich liebe Selma, und ich habe begriffen, dass ich ohne sie nicht glücklich werden kann«, sagte er lächelnd. Er wusste, das jedes Wort wahr war. Es fühlte sich richtig an.

Er winkte seiner Mutter zu, bevor er befreit den Weg hinunter zu seinem Auto lief. Dann fuhr er los, Richtung Stockholm.

Selma hatte in der vergangenen Nacht nur wenig geschlafen. Ihre Gedanken hatten sich lange im Kreis gedreht, aber als es ihr schließlich gelang, sie zu ordnen und gründlich zu durchdenken, war sie überrascht von der Einfachheit der Lösung, die sie gefunden hatte. Sie drehte sie noch eine Weile hin und her und bedachte sie von allen Seiten und fasste dann ebenfalls einen Entschluss. Sie bat Evert und Bernd sofort um ein Gespräch, als die beiden morgens in die Firma kamen. Die beiden erwarteten sie in Everts Büro.

»Papa, Bernd«, begann Selma förmlich. »Danke, dass ihr so früh Zeit für mich habt.«

Bernd saß bereits auf dem Sofa am Tisch, vermutlich ahnte er, was sie sagen wollte. Evert hingegen war völlig ahnungslos, als er jetzt ihr gegenüber mit einer gefüllten Kaffeetasse Platz nahm. Selma überlegte kurz, ob sie sich setzen sollte, entschied sich dann aber dagegen.

»Ich habe lange nachgedacht«, sagte sie entschlossen. »Das Einfachste für mich wäre, die Firma an Johnson oder irgendeinen anderen Interessenten zu verkaufen.«

Im Gesicht ihres Vaters spiegelte sich Entsetzen, er unterbrach sie aber nicht. Auch Bernd wirkte überrascht.

»Wir würden einen guten Preis erzielen«, fuhr Selma fort, »und ich könnte endlich das tun, was ich will.«

»Und das wäre?«, fragte Bernd lahm.

Selma setzte sich neben ihren Vaters aufs Sofa und schaute ihn an. »Im Grunde wollte ich nie etwas anderes, als wundervolle Kuchen backen«, sagte sie ernst.

»Aber …«, begann Evert, doch Selma ließ ihn nicht zu Wort kommen. Sie hatte sich alles sorgsam zurechtgelegt und wollte jetzt loswerden, was ihr auf dem Herzen lag.

»Ich weiß, dass es meine Entscheidung war, in die Firma einzutreten«, sagte sie. »Du hast mich nie dazu gedrängt. Ich dachte, es sei meine Pflicht als deine einzige Tochter. So wollte es die Tradition: Du gehst, ich folge.« Selma holte kurz Luft. »Aber ich hasse das alles«, stieß sie hervor. »Ich mag keine Büroarbeit, ich habe mein Studium gehasst, und ich hasse diese ständigen Meetings.«

Evert war fassungslos, das war ihm deutlich anzusehen. »Du hast das also alles nie gewollt. Warum hast du mir nie etwas gesagt?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Selma ehrlich. »Vielleicht habe ich es mir selbst nie eingestanden. Vielleicht aber auch, weil ich dann etwas hätte ändern müssen.« Sie betrachtete ihren Vater liebevoll. »Und, Papa, du willst das alles doch auch nicht. Du liebst diese Arbeit doch und willst dich nur zurückziehen, weil du glaubst, ich sei an der Reihe. Aber das ist doch Quatsch.«

Evert schaute sie an, und sie beobachtete erleichtert, wie sich ein Lächeln auf seinem Gesicht ausbreitete. Sie war sich sicher, dass sie die richtige Entscheidung traf, trotzdem hatte sie Angst gehabt, sie ihrem Vater zu vermitteln. Nicht, dass er sie nicht gutgeheißen hätte, er hatte stets Wert auf ihre ehrliche Meinung gelegt, aber ihre Entscheidung warf doch so einiges über den Haufen. Nun atmete sie erleichtert auf, ihr Vater verstand sie. Sie erkannte es an seinem Blick, noch bevor er etwas sagte, und das war das Wichtigste, nur darauf kam es an. Sie erläuterte den beiden Männern in aller Ruhe, wie sie sich die Zukunft der Alander-Werke vorstellte. Evert Alander sollte an der Spitze stehen, Selma war überzeugt, dass ihr Vater dazu noch viele Jahre in der Lage sein würde. Mit Bernd an seiner Seite, der diese Arbeit ebenfalls liebte. Selma hoffte von ganzem Herzen, dass sein Job als Geschäftsführer ihn letztendlich auch über die geplatzte Hochzeit hinwegtrösten würde.

Schließlich ließ Evert ein Flasche Champagner und Gläser bringen.

»Auf die Firma!«, sagte Selma.

»Auf einen tollen Neuanfang!«, sagte Bernd und wirkte dabei tatsächlich nicht sehr niedergeschlagen.

»Ich bin froh, dass wir die Firma zusammen leiten werden und ich weiterhin arbeiten darf«, sagte Evert lächelnd zu Bernd.

Selma nippte nur ein wenig an ihrem Glas und stellte es dann ab. »Ich muss jetzt los«, sagte sie.

Evert zwinkerte ihr zu. »Nach Sandbergen?«

Selma nickte und spürte die Freude, die sich in ihr ausbreitete. Nur noch die Fahrt trennte sie von dem Ort und ganz besonders von dem Mann, dem ihr Herz gehörte. »Es gibt dort noch einiges für mich zu tun«, sagte sie. Sie küsste ihren Vater zum Abschied, bevor sie sich Bernd zuwandte.

Bernd schaute sie an, lächelte, und Selma wurde klar, dass sie ihn sehr gernhatte, wenn sie ihn auch nicht liebte. So, wie man einen Bruder mochte.

»Auf Wiedersehen, Bernd«, sagte sie leise, »und vielen Dank für alles.«

Bernd zog sie ganz fest an sich. »Ich wünsche dir alles Gute.«

Sie wusste, dass sein Wunsch von Herzen kam. Eilig verließ sie die Firma und machte sich auf den Weg nach Sandbergen.

Evert und Bernd schauten ihr nach. Evert hob das Glas und trank noch einen Schluck. »Ich muss sagen, deine Haltung beeindruckt mich sehr, mein Junge«, sagte er ernst.

Bernd zuckte mit den Schultern und erwiderte wehmütig: »In dem Moment, als ich sie in der Backstube dieses Bäckers sah, habe ich gewusst, dass ich sie verloren habe.« Er hing kurz seinen Gedanken nach, doch dann straffte er sich, stellte sein Glas ab und sagte energisch: »So, und jetzt lass uns über unsere neuen Pläne reden.«

Es war das erste Mal, dass sie Jonas’ Grab gemeinsam besuchten. Seite an Seite betraten Vater und Tochter den Friedhof. Eine ganze Weile standen sie schweigend am Grab. Max brach zuerst das Schweigen.

»Ich wollte, dass du ihn ersetzt«, sagte er mit einem Seitenblick auf seine Tochter, »und dabei habe ich völlig übersehen, was für ein großartiger, eigenständiger Mensch du bist. Es tut mir so leid, Ulla.«

Sie hatten so viel miteinander geredet in den letzten Tagen und waren sich näher gekommen, als sie es je gewesen waren. Ulla hatte begonnen, ihren Vater zu verstehen, seinen Schmerz zu akzeptieren, und hatte ihm inzwischen vollständig verziehen.

Max hingegen hatte seine Tochter erst jetzt richtig kennengelernt. Früher hatte es ihn nie interessiert, was sie sich vom Leben wünschte. Jetzt hatten sie einander so viel zu geben und bedauerten beide die Zeit, die sie versäumt hatten.

»Ich hätte in meiner blöden Wut auf dich fast vergessen, was ich wirklich will«, sagte Ulla und schaute ihren Vater von der Seite an. »Ich werde wieder zur Uni gehen, Papa. Ich wollte nie etwas anderes als Kinderärztin werden.«

Max erwiderte ihren Blick. Er war voller Zärtlichkeit. »Wenn du meine Hilfe brauchst, ich bin immer für dich da.«

Ein Sonnenstrahl fiel auf den Grabstein und ließ den Namen Jonas kurz aufleuchten. Wie ein Gruß aus einer anderen Welt, so als wolle der Bruder und Sohn ihnen zeigen, wie sehr er sich darüber freute, dass seine Schwester und sein Vater endlich zueinandergefunden hatten.

Die beiden standen noch lange an dieser Stelle, bis Ulla ihre Hand in die Hand des Vaters schob.

Zur gleichen Zeit, als Selma in Sandbergen ankam, erreichte Magnus die Alander-Werke. Mit quietschenden Reifen hielt er vor dem Eingang. Er sprang aus dem Wagen und lief zur Tür.

»Kann ich Ihnen helfen?«, rief ein älterer Mann, der das Gebäude gerade verlassen hatte, ihm nach.

Magnus hielt inne. »Ja, vielleicht. Ich suche Selma Alander.«

Der Mann grinste. »Sind Sie immer so spät dran, Herr Sigge?«

Magnus war überrascht. Woher wusste der Mann, wer er war? »Ich weiß nicht, was Sie meinen«, stammelte er, bevor er begriff. »Sie sind Herr Alander?«

Evert Alander nickte.

»Ich muss Ihre Tochter dringend sprechen«, sagte Magnus eindringlich.

Das Grinsen auf dem Gesicht des Firmenchefs wurde breiter. »Hier ist sie nicht«, sagte er. »Sie ist überhaupt nicht in Stockholm.«

Magnus spürte, wie er nervös wurde. Selma war nicht in Stockholm? »Und wo ist sie?«

Evert Alander ging jedoch nicht auf seine Frage ein. »Lieben Sie meine Tochter eigentlich?«, stellte er eine Gegenfrage. »Oder suchen Sie nur eine talentierte Bäckerin?«

Magnus war sich nicht sicher, ob die Frage ernst gemeint war, Evert Alander war bekannt für seinen Geschäftssinn, gleichzeitig aber umspielte jetzt ein Lächeln seine Lippen. »Selma ist die großartigste Frau, die ich kenne«, sagte Magnus ehrlich. »Ich liebe sie und werde mich nicht aus ihrem Leben drängen lassen. Nicht durch Sie, nicht durch Bernd Martedal und auch nicht durch Ihre tolle Firma.«

Das Lächeln auf Evert Alanders Gesicht wurde breiter. »Haben Sie ihr das genau so gesagt?«, wollte er wissen.

»Ich würde ja gerne«, erwiderte Magnus ungeduldig, »wenn Sie mir nur endlich sagen, wo sie ist!«

Nachdem Selma von Greta erfahren hatte, wo Magnus war, beschloss sie, auf ihn zu warten. Die Zeit vertrieb sie sich in der Backstube. Greta ließ sie gewähren und stellte keine Fragen. Sie blieb vorn und bediente die Kunden.

Schließlich war Selma zufrieden mit ihrem Kunststück und stellte es mitten auf die Theke im Laden. Magnus würde jetzt wissen, wo er nach ihr suchen musste.

Bevor sie den Laden verließ, fing sie ein vielsagendes Lächeln Gretas auf.

Während der gesamten Rückfahrt überlegte Magnus, ob es nicht besser gewesen wäre, in Stockholm zu warten. Wenn Selma jetzt auf die gleiche Idee gekommen war wie er, würden sie wieder aneinander vorbeifahren.

Als er in Sandbergen ankam, fuhr er zuerst nach Hause, aber dort war Selma nicht. Ebenso wenig wie seine Mutter.

Magnus fuhr zur Bäckerei und trat ein.

»Selma!«, rief er, erhielt aber keine Antwort. Dann fiel sein Blick auf die Torte. Verziert war sie mit einer Meerjungfrau aus Marzipan. Magnus spürte, wie sich tiefe Freude in ihm ausbreitete. Er wusste, wo Selma auf ihn wartete.

Selma wartete auf dem Felsen, auf dem Magnus sie damals gefunden hatte. Sie hielt ihr Gesicht in die Sonne und blinzelte. Vor ihr breitete sich die Ostsee mit der zauberhaften Schärenwelt aus. Sie genoss den Augenblick mit jeder Pore ihres Körpers.

Plötzlich spürte sie, dass Magnus da war, noch bevor sie ihn hörte. Sie öffnete die Augen, als er sich neben sie setzte, und blickte ihm ins Gesicht.

»Da bist du ja endlich«, sagte sie zärtlich.

»Das wollte ich auch gerade zu dir sagen.« Ein Strahlen erfüllte sein Gesicht, und Selma versank in seinem Blick. Sie beugte sich ihm entgegen, spürte den Wind in ihrem Haar, das Salz auf ihrer Haut und seinen Kuss auf ihren Lippen.


EIN WOCHENENDE IN SÖDERHOLM


 

Jeden Morgen joggte sie am Strömmen vorbei, die Stöpsel des MP3-Players in den Ohren, jeden Morgen diktierte harte Rockmusik ihre Schritte.

Das Wasser in der Bucht glitzerte im Sonnenlicht, erste Ausflugsdampfer waren unterwegs, ebenso wie die Fähren, mit denen viele Stockholmer um diese Tageszeit verstopfte Stadtstraßen und längere Landwege umgingen.

Auf der anderen Uferseite war das Königsschloss zu sehen, aber Lena hatte ihren Blick geradeaus gerichtet und genoss das gleichmäßige Pulsieren ihrer Schritte auf dem Asphalt. Sie passte perfekt hierher, fühlte sich als Teil dieser modernen, quirligen Stadt, die ihr so vertraut war, sie aber immer wieder überraschen konnte.

Lena liebte ihre Heimatstadt, trotzdem plante sie den Umzug in eine andere Großstadt. Ebenso mondän, vielfältig und voll von pulsierendem Leben wie Stockholm. Im Herbst würde sie nach New York ziehen – so wie Kristina es damals gemacht hatte.

Kristina, ihre Chefin und ihr Vorbild, verkörperte all das, was Lena sich für ihre eigene berufliche Zukunft wünschte. Sie würde es erreichen, da war Lena sich sicher, aber sie wusste auch, dass noch ein langer Weg vor ihr lag, bis sie irgendwann selbst eine erfolgreiche Werbeagentur führen würde. Die nötige Disziplin, um dieses Ziel zu erreichen, besaß sie. In ihrer Arbeit ebenso wie in ihren sportlichen Aktivitäten, die aber letztendlich auch nur dazu dienten, im Beruf fit zu sein. Ihr Privatleben war dabei mehr und mehr auf der Strecke geblieben, das war Lena mehr als einmal bewusst geworden. Aber sie war bereit, Opfer zu bringen. Und irgendwann würde sie auch wieder Zeit für andere Dinge als die Arbeit haben.

Lena vermisste nichts in ihrem Leben. Alles war gut und richtig so, wie es jetzt war.

Plötzlich tauchte Mikael neben ihr auf, sie hatte ihn wegen der lauten Musik nicht kommen hören. Lena zog die Stöpsel aus ihren Ohren.

»Du hättest ruhig auf mich warten können«, sagte Mikael, der ein wenig schwerfällig neben ihr hertrabte. Lena spürte, wie Ärger in ihr aufstieg. Jeden Morgen kam er mit demselben Vorwurf, noch dazu unberechtigt. Sie hatten vor einiger Zeit beschlossen, morgens gemeinsam zu joggen, aber bisher war Mikael erst zweimal pünktlich erschienen.

»Wenn ich auf dich warten würde, käme ich jeden Morgen zu spät zur Arbeit«, erwiderte sie genervt.

»Es wären doch nur fünf Minuten gewesen«, sagte Mikael schwer atmend.

Lena grinste. Es waren weit mehr als fünf Minuten, sie war fast am Ende ihrer täglichen Laufroute angekommen. Und im Gegensatz zu Mikael hatte sie kein Problem, während des Laufens zu reden.

»Einmal möchte ich den Tag erleben, an dem du nicht verschläfst«, sagte sie.

»Das liegt nur an dir«, behauptete Mikael. »Ich liege so gerne im Bett und träume von dir.«

Lena betrachtete ihn amüsiert. »Sei froh, dass du nur träumst«, sagte sie. Sie verlangsamte ihre Schritte, als sie ihren kleinen blauen Wagen erreichte. »Ich würde dich nämlich jeden Morgen mit kaltem Wasser wecken«, fügte sie neckend hinzu.

Sie nahm ein Handtuch vom Fahrersitz und wischte sich den kaum vorhandenen Schweiß vom Gesicht, bevor sie einen Schluck aus der Wasserflasche nahm.

»Du bist echt ein Phänomen«, sagte Mikael. »Ich kenne niemanden, der so diszipliniert ist wie du. Mal abgesehen von meiner Mutter.« In seiner Stimme klang eine Mischung aus Ärger und Bewunderung mit.

Lena betrachtete ihn von der Seite. In der Tat hatte Mikael nicht viel mit Kristina gemeinsam. Seine Haare waren blond, während sie eine dunkelhaarige Schönheit war. Mikael war groß und kräftig, ohne dick zu sein, Kristina hingegen war klein und zierlich und sah viel jünger aus, als sie war. Wer es nicht wusste, wäre niemals auf die Idee gekommen, dass sie Mikaels Mutter war.

Mikael war ein hervorragender Fotograf, aber ihm fehlte der Ehrgeiz seiner Mutter, um daraus wirklich Kapital zu schlagen.

»Apropos Mutter«, Lena war Mikael insgeheim dankbar für diese geschmeidige Überleitung, »ich habe keine Lust, Kristina warten zu lassen. Ich muss los.«

Sie setzte sich hinter das Lenkrad, bot Mikael aber nicht an, ihn nach Hause zu bringen. Der Faulpelz sollte sich ruhig noch ein bisschen bewegen, außerdem wohnte er ganz in der Nähe.

Als sie die Tür zuschlagen wollte, hielt Mikael sie fes t. »Wollen wir am Wochenende etwas unternehmen? Mit dem Boot rausfahren oder so?«

Lena seufzte. Genau diese Situation hatte sie vermeiden wollen, aber er gab einfach nicht auf, obwohl sie ihm in schöner Regelmäßigkeit einen Korb gab. Nur mit der gemeinsamen Joggingrunde am Morgen hatte sie sich einverstanden erklärt, auch weil sie wusste, dass das nicht unbedingt nach Mikaels Geschmack war.

»Ich kann nicht«, lehnte sie also auch dieses Mal ab. »Ich muss arbeiten.« Das war nicht einmal gelogen.

Mikael zog eine Grimasse. »Es gibt auch ein Leben außerhalb der Arbeit.«

»Ach ja?« Lena lachte. »Das kann ich mir gar nicht vorstellen.« Sie zog die Wagentür endgültig hinter sich zu, startete den Motor und winkte Mikael noch einmal zu, bevor sie Gas gab.

Mikael war nett, aber er war ganz bestimmt nicht der Mann, in den sie sich verlieben könnte. Und im Moment wollte sie den auch nicht, gerade wegen New York.

Lena drückte das Gaspedal ein bisschen tiefer durch. Bevor sie zur Agentur fuhr, musste sie schnell noch nach Hause unter die Dusche und sich umziehen. Und danach würde es für sie an diesem Tag nichts anderes geben als Arbeit. So wie jeden Tag.

Mitten in Sörmland, am Ufer des Båven, lag die kleine Stadt Söderholm. Hier erwachte der Tag gemächlicher als in Stockholm. Das Krähen eines Hahnes war zu hören, draußen auf dem See glitt ein Boot gemächlich in Richtung Ufer.

Sören Sand blickte ungeduldig auf die Uhr. »Clara, aufwachen!«, rief er laut.

Eine Antwort erhielt er nicht. Mit einem Seufzen betrat er Claras Zimmer. Seine Tochter lag, wie er vermutet hatte, noch im Bett. Jetzt blinzelte sie.

»Schätzchen, das Frühstück ist fertig.«

»Ich bin noch so müde«, murmelte Clara und kuschelte sich tiefer in ihre Decke. Jeden Morgen das gleiche Ritual.

Sören schaute lächelnd auf das aufgeschlagene Buch, das neben der kleinen Lampe auf dem Nachttisch lag. »Das kommt davon, wenn du abends immer so lange liest. Jetzt komm, Schatz«, drängte er, »die Schule fängt gleich an.«

»Lesen bildet«, murmelte Clara unter der Bettdecke. »Und du sagst doch immer, dass Bildung wichtig ist.«

»Deshalb gehst du ja auch zur Schule.« Sören betrachtete das reglose Bündel unter der Bettdecke. Ihm kam ein Gedanke. Er packte die Bettdecke am unteren Ende und riss sie mit einem Ruck weg. Bevor Clara sich wehren konnte, hob er sie auch schon hoch und warf sie sich über die Schulter.

»Nicht, Papa, lass mich runter!«, kreischte Clara.

Sören aber lachte nur. »Ich weiß nicht, was du gegen die Schule hast«, sagte er neckisch.

»Habe ich ja auch gar nicht, solange wir Ferien haben«, erwiderte Clara und zappelte mit den Beinen.

Sören grinste. Er mochte den Humor seiner Tochter. »Und das sagt die Tochter eines Lehrers«, tadelte er sie mit gespielter Strenge. Vor der Badezimmertür ließ er sie schließlich herunter. »Beeil dich«, mahnte er. »Dann können wir noch in Ruhe zusammen frühstücken.«

Diesmal gehorchte Clara ohne Murren, und Sören ging vergnügt in die Küche. Er hatte sich dieses Leben nicht ausgesucht, aber inzwischen konnte er es sich anders nicht mehr vorstellen.

Malin Bengtsson brauchte keinen Wecker. Sie wurde jeden Morgen um die gleiche Zeit wach. Normalerweise ging sie dann nach unten, kochte Kaffee und bereitete das Frühstück zu, bevor sie ihren Mann weckte. An diesem Morgen jedoch lag Harald nicht neben ihr.

Malin spürte, wie sich ihr Herz verkrampfte. Es ist alles in Ordnung, sagte sie sich selbst. Alles in Ordnung. Ganz tief atmete sie durch und entspannte sich langsam. Sie kannte diese Panikattacken. Oft kamen sie nicht mehr vor, aber das machte sie nicht weniger bedrückend. Ob diese Angst, Harald zu verlieren, sie jemals loslassen würde?

Sie schlug die Bettdecke zurück, stand auf und trat ans Fenster. Sofort sah sie draußen auf dem See das Boot ihres Mannes. Erkennen konnte sie sein Gesicht aus dieser Entfernung nicht, aber sie wusste auch so, dass er glücklich war. Er liebte es, in aller Frühe auf den See hinauszufahren. Normalerweise kündigte er dieses Vorhaben am Abend vorher an, aber manchmal überkam ihn morgens nach dem Aufwachen auch spontan die Lust zu angeln, wenn er nicht wieder einschlafen konnte.

Malin spürte, wie die Angst allmählich abebbte. Er war da, auch wenn er nicht direkt neben ihr stand, und es gab keinen Anlass, sich Sorgen zu machen. Sie duschte, zog sich an und ging nach unten. Als sie den Kaffee kochte, sah sie aus dem Fenster das Boot auf das Ufer zukommen. Sie spürte ein zärtliches Kribbeln, wie so oft, wenn sie ihn betrachtete, und beschloss, am Steg auf ihn zu warten.

Das Haus der Bengtssons lag auf einem wunderschönen Seegrundstück. Treppen führten von der Terrasse auf die Wiese, von der aus ein schmaler Pfad über einen felsigen Abhang direkt hinunter zum See führte.

Malin stieg vorsichtig über die Felsen und betrat den Steg, als ihr Mann das Boot gerade festmachte.

»Wann bist du denn aufgestanden?«, rief sie ihm zu. »Ich habe dich gar nicht gehört.«

Harald präsentierte stolz den Hecht, den er an diesem Morgen gefangen hatte. »Sie beißen morgens am besten. Schade, dass ich nicht länger draußen bleiben konnte.« Er legte den Hecht ins Netz und kam über den Steg zu ihr. Er küsste sie auf den Mund, so wie er es jeden Morgen machte.

»Du weißt, dass ich es nicht leiden kann, wenn ich aufwache und du bist nicht da.« Malin zwang sich zu einem Lachen, obwohl ihr nicht danach zumute war. Im Gegenteil.

»Du wirst dich daran gewöhnen müssen«, meinte Harald gleichmütig. »Noch zwei Wochen, dann verbringe ich jede freie Minute auf dem Wasser.«

Er legte einen Arm um ihre Schulter und führte sie zum Haus.

»Du als Pensionär, das kann ich mir gar nicht vorstellen«, sagte Malin. »Du wirst die Schule ganz schön vermissen.«

»Ich wusste immer, dass ich aufhören will, solange ich fit und noch einigermaßen frisch bin«, sagte er.

Sie hatten diese Diskussion schon so oft geführt, und Malin war immer noch skeptischer als ihr Mann. »Du hast jahrelang nur für die Schule gelebt«, erwiderte sie. »Glaubst du wirklich, du kannst das einfach alles so hinter dir lassen?«

Harald nahm den Arm von ihrer Schulter und breitete die Hände aus. »Wie sagt der Philosoph: Es gibt für alles eine Zeit«, sagte er ein wenig pathetisch.

»Auch für die Liebe?«, fragte Malin leise.

Harald zog sie wieder an sich. »Für die ist immer Zeit«, behauptete er und küsste sie noch einmal.

Malin war glücklich, zumindest für den Moment. Alles war gut, Harald war bei ihr. Sie waren schon so lange miteinander verheiratet, und es gab keinen Grund, sich Sorgen zu machen.

Die Büros der Werbeagentur Asmussen lagen in einer der alten, sorgfältig restaurierten Fabrikhallen auf Södermalm. Hinter den alten Fassaden aus einem vergangenen Jahrhundert verbarg sich ein modernes Innenleben.

Große Fenster waren in die auch im Inneren unverputzten Backsteinmauern eingelassen und boten ein atemberaubendes Panorama über den Saltsjön bis nach Djurgården. Eine der großen Fähren zog gemächlich vorbei.

Die Mitarbeiter hatten allerdings selten Zeit und Muße, die traumhafte Aussicht zu bewundern. Sie saßen hinter ihren Schreibtischen, die in dem großen Büro so angeordnet waren, dass die Angestellten nicht zu dicht beieinandersaßen, aber jederzeit mit den Kollegen kommunizieren konnten. Werbearbeit bedeutet immer auch Teamarbeit, pflegte Kristina Asmussen zu sagen, wobei sie für sich selbst allerdings ein eigenes Büro eine Etage höher in Anspruch nahm.

Lena hatte nichts dagegen, ein Büro mit den Kollegen zu teilen. Immerhin hatte der Raum die Ausmaße einer Lagerhalle und war modern eingerichtet, mit allem, was das Arbeitnehmerherz erfreute. Die Kollegen untereinander verstanden sich sehr gut. Es herrschte ein angenehmes Betriebsklima, auch wenn Kristina es immer wieder verstand, Hektik zu verbreiten. So wie jetzt. Ein Telefonat mit dem Naturschutzbund hielt sie nicht davon ab, mit Hörer am Ohr von Schreibtisch zu Schreibtisch zu gehen und Akten zu verteilen oder mit einem Finger auf Dokumente zu deuten, die sie haben wollte.

Lena beobachtete sie aus den Augenwinkeln. Kristina war schön wie immer. Das lange dunkle Haar fiel über ihre Schultern, das weiße Kostüm unterstrich ihre zierliche Figur.

Die Kollegen zogen Lena manchmal damit auf, Kristinas Kopie zu sein. Diese Neckereien störten Lena nicht, im Gegenteil: Sie wollte ja gerne so sein wie Kristina. Ihre Chefin war ihr großes Vorbild.

Und sie hatten nicht ganz unrecht. Lena hatte ungefähr die gleiche Größe wie Kristina und war ebenfalls schlank, auch ihre Haare waren lang und dunkel. Im Gegensatz zu Kristina, die immer großen Wert darauf legte, ihre Weiblichkeit zu betonen und Kleider und Röcke bevorzugte, trug Lena allerdings gerne sportliche Hosen oder Jeans, die sie im Büro aber immer mit eleganten Blusen und Blazern kombinierte. Auch ihre Haare trug sie oft im Zopf, so wie heute.

»Morgen Nachmittag«, sagte Kristina in ihr Handy, während sie die Mappe mit der neuesten Version der Präsentation auf Lenas Schreibtisch legte. »Natürlich, warum nicht? Das Konzept steht. Wir können es Ihnen morgen vorstellen.« Kristina hielt kurz inne, ein Lächeln glitt über ihr Gesicht. »Wissen Sie was, wir kommen einfach nach Söderholm, das ist überhaupt kein Problem für uns.«

Lena, überrascht von Kristinas Vorschlag, das Konzept an Ort und Stelle zu präsentieren, stand auf und folgte ihrer Chefin, die gerade ein Formular auf den Kopierer legte. Sie lächelte Lena zu, ohne allerdings das Gespräch zu unterbrechen.

»Es ist kein Problem für uns, nach Söderholm zu kommen«, versicherte sie erneut. »Wir sehen uns morgen um siebzehn Uhr im Strandhotel.«

»Was war das denn?«, erkundigte sich Lena, nachdem Kristina das Gespräch beendet hatte. »Wieso musst du dorthin fahren?«

»Weil das bei dem Kunden gut ankommt«, erwiderte Kristina lächelnd. »Die Präsentation findet morgen Nachmittag um siebzehn Uhr vor dem Naturschutzbund in Söderholm statt.«

»Okay, ich kümmere mich um alles.« Lena stellte sich sofort darauf ein. Wenn Kristina etwas festlegte, hatte es ohnehin keinen Sinn zu widersprechen. »Gibt es da überhaupt einen Flughafen?«, wollte sie wissen.

Kristina lachte herzhaft. »Die können sich glücklich schätzen, wenn sie überhaupt eine Bushaltestelle haben«, sagte sie lachend. »Wenn man es genau nimmt, liegt Söderholm gleich hinter dem Mond«, fügte sie fröhlich hinzu. Ihr Blick glitt an Lena vorbei, ein verträumtes Lächeln umspielte ihre Lippen. »Man sollte es nicht glauben, aber ich habe da einmal gelebt. In einer anderen Zeit.« Kristina hielt kurz inne und fügte dann leise hinzu: »In einem anderen Leben.«

Lena beobachtete Kristina fasziniert. So hatte sie ihre Chefin noch nie gesehen. Bisher war sie davon überzeugt gewesen, dass Kristina eine echte Großstadtpflanze war wie sie selbst. Aufgewachsen in Stockholm, ohne Bezug zum Landleben.

»Du kommst vom Land?«, fragte sie entsprechend nach. »Das hast du noch nie erzählt.«

Kristina stellte sich ganz dicht neben sie und sagte leise: »Weil es nicht wichtig ist, wo man herkommt, sondern nur, wo man hingeht.«

Lena registrierte überrascht den melancholischen Unterton. Bevor sie jedoch nachhaken konnte, wechselte Kristina das Thema. »Du fährst«, sagte sie.

»Ich soll mit?«, fragte Lena entsetzt. Sie hatte keine Lust auf eine Landtour, und so interessant fand sie die Kampagne des Naturschutzbundes auch nicht, dass sie unbedingt dabei sein wollte. Sie wies auf ihren Schreibtisch. »Kristina, das kann jetzt nicht dein Ernst sein. Ich habe hier jede Menge Arbeit.«

Kristina schüttelte leicht den Kopf, in ihren Augen glomm Ärger auf. Sie war es nicht gewohnt, dass sich jemand ihren Anweisungen widersetzte, schon gar nicht Lena. »Wie sieht das denn aus, wenn ich da ohne meine Assistentin auftauche? Und es ist wunderschön da, richtig idyllisch.« Sie schien zu meinen, was sie sagte.

Trotzdem, Lena wollte nicht in dieses Kaff, das zudem noch gleich hinter dem Mond lag. Nicht einmal für eine Nacht. »Ich bin allergisch gegen Idylle. Und auf dem Land bekomme ich Heuschnupfen«, sagte sie und bemerkte selbst, dass ihre Stimme wie die eines trotzigen Kindes klang.

Kristina lachte nur. »Es gibt in Söderholm eine Apotheke«, sagte sie. »Außerdem wunderbares Essen und herrliche Sonnenuntergänge.« Es war nicht zu übersehen, dass allein die Vorstellung sie glücklich machte.

Lena betrachtete ihre Chefin verwundert. »Du schwärmst ja richtig von der Gegend!«

Kristina aber ignorierte diese Bemerkung. »Wir starten gegen zwölf«, sagte sie. »Bis dahin hast du doch alles zusammen?«

Lena kannte Kristina gut genug, um zu wissen, dass dies keine Frage, sondern eine Feststellung war. Kristina setzte voraus, dass alles so geschah, wie sie es bestimmte. Deshalb wartete sie eine Antwort auch gar nicht erst ab und ging.

Na toll, dachte Lena resigniert. Dann eben nach Söderholm. Irgendwie werde ich es schon überleben.

Harald und Sören führten in dieser Woche gemeinsam Pausenaufsicht. Sie traten aus dem Gebäude auf den Schulhof. Von hier aus führte eine Treppe in einen herrlichen Park, der sich bis zum Wasser hinunterzog.

Um das ganze Gelände führte ein kiesbestreuter Wandelgang, eingerahmt von steinernen Säulen, an denen sich Pflanzen emporrankten. Harald und Sören schlugen diesen Weg ein und beobachteten die herumtobenden Kinder, denen die Bewegung nach dem stundenlangen Sitzen auf den Schulbänken sichtlich guttat.

Die Fröhlichkeit der Kinder weckte bei Sören allerdings schwermütige Gedanken. »Ich kann mir die Elsa-Brändström-Schule ohne dich einfach nicht vorstellen«, sagte er mit einem Seitenblick auf seinen Kollegen.

Harald lachte kurz auf. »Mir geht es rundum gut«, versicherte er. »Und wie heißt es doch so schön: Man soll aufhören, wenn es am schönsten ist.«

Sören aber beruhigte diese Antwort keineswegs. »Ich fand diesen Spruch schon immer bescheuert«, erwiderte er spröde. Natürlich gönnte er Harald die Pensionierung von Herzen, gleichzeitig hatte er aber Angst vor dem, was sie für ihn selbst bedeutete.

Harald schien seine Gedanken zu erraten. »Ohne mich wird es genau so weitergehen wie bisher«, prophezeite Harald. »Du wirst ein guter Direktor sein.«

Sören hoffte es. Er hatte die freie Lehrerstelle damals eher widerwillig und ohne große Begeisterung angenommen. Es war eine Entscheidung gewesen, die er aus der Not heraus getroffen hatte. Niemals hätte er damit gerechnet, dass diese Tätigkeit ihn so ausfüllen würde, und heute konnte er sich gar nichts anderes mehr vorstellen. Er war glücklich hier und freute sich, dass Harald ihn als Nachfolger vorgeschlagen hatte. Ganz sicher war er sich freilich nicht, dass er das Vertrauen, das Harald in ihn setzte, auch erfüllen konnte.

»Hoffentlich sind mir deine Fußstapfen nicht zu groß«, sagte er aus diesen Gedanken heraus.

Harald teilte seine Zweifel offensichtlich nicht. »Mir war schon bei unserem ersten Gespräch vor fünf Jahren klar, dass du das Zeug hast, mein Nachfolger zu werden«, sagte er ernst.

Sören war überrascht. Er selbst war damals von Zweifeln erfüllt gewesen, und er war sich immer sicher gewesen, dass Harald das auch bemerkt hatte.

Schweigend hingen die beiden Männer ihren Gedanken nach, bis Clara mit zwei Kindern im Schlepptau auf sie zustürmte.

»Papa«, rief sie aufgeregt, »Marie und Linus kommen auch noch zu meinem Geburtstag!«

Sören musste lachen. »Dann hast du es ja geschafft, die ganze Klasse einzuladen.«

»Auf zwei mehr oder weniger kommt es doch auch nicht an«, sagte Clara altklug und lief mit ihren Freunden weiter.

»Da hat sie auch wieder recht.« Liebevoll schaute Sören seiner Tochter nach. Nein, er hatte es nicht bereut, dass er sich für Söderholm und vor allem für Clara entschieden hatte. Das hier war sein Leben, hier waren sie beide glücklich.

Kristina hatte darauf bestanden, mit offenem Verdeck zu fahren. Lena hatte bereits jetzt das Gefühl, dass sie eine Überdosis Landluft abbekommen hatte, aber weit konnte es bis Söderholm nicht mehr sein. Mikael auf dem Beifahrersitz neben ihr schien es ähnlich zu gehen, er blickte sauertöpfisch drein. Kristina hatte auf der Rückbank Platz genommen. Nicht, weil sie ihrem Sohn aus besonderer Rücksichtnahme den vorderen Platz überlassen wollte, sondern weil sie hinten mehr Platz für sich selbst hatte. Im Rückspiegel konnte Lena das Gesicht ihrer Chefin sehen. Kristina schien die Einzige zu sein, die diesen Ausflug genoss.

»Habe ich euch zu viel versprochen?«, rief sie gegen den Fahrtwind an. »Es ist doch wunderschön hier!«

»Ja, wunderschön«, erwiderte Mikael, seine Stimme troff vor Ironie. »Hier haben wir sie, die drei großen W’s: Wald, Wiesen und Wasser. Ich möchte ein weiteres W einfügen: Warum musste ich unbedingt mitkommen? Du hast doch noch nicht einmal den Zuschlag für die Kampagne. Es hätte völlig ausgereicht, wenn ich in zwei Wochen mal hierhergekommen wäre.«

»Weil du ein guter Fotograf bist«, sagte Lena und fand es bemerkenswert, dass selbst die Aussicht, zusammen mit ihr aufs Land zu fahren, für ihn wenig verlockend schien. Aber sie konnte ihn ja verstehen. Sie hätte zu den drei W’s noch zwei l’s hinzufügen können: lästig und langweilig!

»Und weil ich meinen Sohn dabeihaben wollte«, erklärte Kristina vom Rücksitz. »Lena, kannst du mal anhalten?«

Lena seufzte innerlich genervt auf, aber natürlich tat sie, worum Kristina sie gebeten hatte.

Lena verringerte die Geschwindigkeit und bog in einen Weg ein, der sich rechts zwischen den Feldern wand. Sie und Mikael blieben sitzen, während Kristina aus dem Wagen sprang und sich mit ausgebreiteten Armen um die eigene Achse drehte. »Los, steigt schon aus!«, rief sie.

Mikael und Lena schauten sich an. Beide stöhnten laut auf, bevor sie der Aufforderung folgten. Mikael schaute sich sogar um, während Lena die Arme gelangweilt vor der Brust verschränkte. »Und was jetzt?«, fragte sie gereizt.

Ihr Widerwille war auch Kristina offensichtlich nicht verborgen geblieben. »Willst du nicht sehen, wie schön es hier ist?«, rief sie. »Oder kannst du es nicht sehen?« Dabei entfernte sie sich ein paar Schritte und wies mit einer ausladenden Handbewegung um sich.

Lena schaute sich um und konnte immer noch nicht begreifen, was Kristina so in Begeisterung versetzte. Okay, hier gab es eine Menge Landschaft, aber was war so toll an gelb blühenden Feldern, grünen Wiesen und dem Zipfelchen See, das sich zum Horizont verbreiterte? Hier war nichts zu hören, außer dem Gezwitscher der Vögel. Mit einem Wort, es war zum Schreien langweilig.

Mikael sah zwar auch nicht wirklich begeistert aus, aber er konnte die Gegend immer noch aus der Sicht des Fotografen betrachten. Er hielt die Kamera bereits hoch und verfolgte Kristina mit dem Sucher.

»Lass das«, sagte Kristina ärgerlich. »Du weißt genau, dass ich das nicht mag.«

Wer wusste das nicht! Lena sowie allen anderen Mitarbeitern der Werbeagentur war bekannt, dass Kristina keine Schnappschüsse von sich wünschte, weil dann die Gefahr bestand, dass sie ihre Mimik nicht unter Kontrolle hatte und auf dem Foto später wenig vorteilhaft aussah. Dabei musste sie sich wirklich keine Gedanken machen, fand Lena. Kristina wirkte selbst in dieser Gegend und im Businesskostüm nicht deplaziert, sondern wunderschön.

Mikael grinste seine Mutter frech an. »Elegante Stadtpflanze auf dem Land. So etwas kriegt man nicht oft vor die Linse.«

Lena hatte keine Lust mehr. Außerdem hatte sie das Gefühl, dass es bereits in ihrer Nase kribbelte. Sie suchte nach einem Papiertaschentuch, hielt es sich vor die Nase und setzte sich wieder hinter das Lenkrad. »Wir sollten weiterfahren. Ich würde gerne vor dem Meeting die Räumlichkeiten checken.«

Kristina schaute schmunzelnd auf das Papiertaschentuch in ihrer Hand. »Und die Apotheke suchen. Komisch ist das schon: Da, wo die Luft gesund ist, willst du unbedingt krank sein.«

Ich will überhaupt nicht krank sein, diese Idylle hier macht mich krank, so ist das. Ich will das hier so schnell wie möglich hinter mich bringen und dann sofort zurück nach Stockholm, dachte Lena.

Es war tatsächlich nicht mehr weit bis Söderholm. Eine schmale Straße führte sie in den Ort. Lena fuhr langsam auf dem rumpeligen Kopfsteinpflaster. Die Häuser standen dicht an dicht, und die Straße war so schmal, dass zwei Autos nur knapp aneinander vorbeifahren konnten. Trotzdem gefiel Lena dieser Ort. Irgendwie – und zu ihrer eigenen Überraschung.

Lena schaute sich interessiert um, hier war sowieso nicht viel Verkehr. Sie bekam nicht mit, dass Orangen auf die Straße rollten.

Und dann ging alles viel zu schnell.

Plötzlich war da dieser Mann. Er kam von rechts in gebückter Haltung auf die Straße. Sein Kopf flog hoch, als er den Wagen hörte, Lena trat voll auf die Bremse und wartete auf den Aufprall. Der aber ausblieb.

Sie hielt den Atem an. Hatte sie den Aufprall in ihrem Schrecken nur nicht mitbekommen? Hatte sie den Mann erwischt? Lag er jetzt reglos vor dem Wagen?

Sekundenlang schien die Welt stillzustehen. Auch Kristina und Mikael bewegten sich nicht, sagten kein Wort.

Und ebenso plötzlich, wie er verschwunden war, tauchte der Mann wieder auf. Er hatte sich aufgerichtet, stand direkt vor der Motorhaube und starrte sie an.

Lena starrte zurück. Sie brauchte einige Sekunden, bis sie in der Lage war zu handeln. Sie schnallte sich ab, öffnete die Wagentür und lief um den Wagen. Eine Welle der Erleichterung darüber, dass der Mann ziemlich unversehrt aussah, vermischte sich mit dem Ärger darüber, dass er ihr einen solchen Schrecken eingejagt hatte. »Warum laufen Sie einfach auf die Straße?«, fuhr sie ihn an, wartete eine Antwort aber gar nicht erst ab. »Ist Ihnen etwas passiert?«, fragte sie im selben Atemzug.

»Alles in Ordnung«, sagte er so ruhig, als hätte ihn der Vorfall kein bisschen aus der Fassung gebracht. Er hob die Hände, streckte ihr zwei Orangen entgegen. »Mit mir und dem Obst«, sagte er grinsend.

Lena schaute auf seine Hände, bevor sie den Kopf wieder hob und in seine blitzenden Augen sah. »Für ein paar dämliche Orangen riskieren Sie Ihr Leben?«, fragte sie ungläubig. Als er sich bückte, um das restliche Obst aufzuheben, das aus einer offensichtlich gerissenen Tüte gekullert war, ging sie ebenfalls in die Hocke und half ihm.

»Sind Sie sicher, dass Ihnen nichts fehlt?«, vergewisserte sie sich noch einmal. Denn auch wenn es äußerlich nicht so aussah, konnte er schließlich Verletzungen davongetragen haben. »Ich könnte sie zu einem Arzt bringen oder nach Hause«, fügte sie freundlich hinzu, während sie eine weitere Orange in die Tüte steckte. Die letzte. Er hielt die Tüte so, dass nichts mehr aus der gerissenen Stelle herausfallen konnte, und erhob sich. Auch Lena stand auf.

»Es ist nett, dass Sie sich Sorgen um mich machen. Aber sosehr ich es auch bedaure, mir fehlt einfach nichts«, sagte er augenzwinkernd.

Flirtete er etwa mit ihr? War das eine Art Landcharmeoffensive?

Lena war einen Moment lang irritiert und sprachlos – etwas, das sie eigentlich überhaupt nicht kannte. Sie war froh, dass Kristina dazukam und sich nach dem Befinden des Mannes erkundigte. Echtes Interesse war dabei weder in ihren Augen noch in ihrer Stimme zu erkennen, und sie wandte sich sofort an Lena, nachdem der Mann noch einmal versichert hatte, dass es ihm gut ging.

»Du findest den Weg zum Hotel auch ohne mich. Ich will ein paar Schritte zu Fuß gehen«, sagte sie knapp.

Lena betrachtete sie erstaunt. Zu Fuß? Kristina?

»Ist das nicht zu weit?«, fragte sie überrascht.

Kristina schüttelte den Kopf. »Söderholm ist nicht Stockholm. Hier liegt alles um die Ecke.« Mit einem lässigen Winken stolzierte sie davon.

Lena schaute ihr nach und wusste nicht, was sie von dieser wundersamen Wandlung halten sollte, während Mikael eher gelangweilt wirkte. Er hatte sich bisher noch nicht vom Beifahrersitz erhoben, und sein Gesichtsausdruck verriet deutlich, wie sehr ihm hier alles auf die Nerven ging.

Lena wandte sich wieder dem Mann mit den Einkaufstüten zu. »Sie haben es ja gehört: Ich muss jetzt weiter«, sagte sie lächelnd und ging um den Wagen herum zur Fahrertür.

»Ich auch«, antwortete er. Auf seinem Gesicht war wieder das verschmitzte Grinsen zu sehen. »Aber es war nett, Sie kennengelernt zu haben.«

Lena hielt inne. »Normalerweise ziehe ich Begegnungen vor, die nicht ganz so dramatisch verlaufen«, sagte sie lächelnd, bevor sie hinter dem Lenkrad Platz nahm.

Sie wartete, bis der Mann sich auf den Bürgersteig gestellt hatte, bevor sie den Motor startete. Als sie langsam losfuhr, trafen sich ihre Blicke, und plötzlich verspürte Lena ein ziehendes Gefühl im Brustkorb, fast so etwas wie Traurigkeit. Sie empfand Bedauern darüber, ihn jetzt dort stehen zu lassen, Bedauern, dass sie seinen Namen nicht kannte, stellte sie überrascht fest.

Lena schüttelte diese Gedanken ab. Was sollte das? Spätestens morgen war sie wieder in Stockholm, und dann hatte sie diesen Typen auch schon vergessen.

Durch das Küchenfenster sah sie Harald im Garten. Er hatte heute keinen Nachmittagsunterricht.

Malin zweifelte immer noch, dass er es ganz ohne Schule aushalten würde. Ein wenig verloren wirkte er schon, wie er da auf dem Rasen stand, die Hände in den Taschen seiner weißen Hose, und über den See schaute. Ganz so, als wüsste er gerade nichts mit sich anzufangen.

Malin hatte die Teller vom Mittagessen in den Geschirrspüler gestellt und wischte die Spüle ab, als es klingelte. Sie trocknete ihre Hände ab und ging zur Haustür. Das Erste, was sie sah, als sie die Tür öffnete, war ein riesiger Strauß Rosen in unterschiedlichen Farbschattierungen. Der Blumenstrauß schob sich zur Seite, und daneben erschien ein Frauengesicht. »Rosen sind hoffentlich immer noch deine Lieblingsblumen«, sagte Kristina lachend.

»Kristina!«, rief Malin aus. »Das gibt es doch nicht!« Im ersten Moment empfand sie nichts als Freude. Den winzig kleinen Stachel, der sie tief in ihrem Innern pikste, ignorierte sie.

Kristina war da!

Früher waren sie beste Freundinnen gewesen, trotz oder vielleicht auch gerade weil sie so unterschiedlich waren. Kristina, die Schöne, die es in die Welt hinauszog, und die bodenständige Malin, die neben Kristina immer noch ein bisschen unscheinbarer wirkte als ohnehin schon und damit Kristinas Schönheit noch mehr zum Strahlen brachte. Während ihrer gemeinsamen Schulzeit hatte Malin die besseren Noten gehabt. Sie war ein liebenswertes Mädchen gewesen, das sensibel auf die Nöte anderer reagiert hatte, während Kristina sich immer selbst in den Mittelpunkt gestellt hatte. Niemand hatte verstehen können, dass ausgerechnet sie beide beste Freundinnen wurden, aber Malin hatte sich immer auf Kristina verlassen können, und umgekehrt war es ebenso gewesen, trotz aller Unterschiede zwischen ihnen. Erste Spannungen und Risse in ihrer Freundschaft hatte es erst gegeben, als sie erwachsen waren und sich beide in denselben Mann verliebten. Aber das war lange her.

»Überraschung gelungen?«, fragte Kristina.

»Das kannst du wohl sagen.« Malin umarmte Kristina, so gut es ging. Der Rosenstrauß war dabei ein wenig im Weg, vielleicht auch ein bisschen dieser kleine giftige Stachel in ihr, der sich doch nicht so ganz wegschieben ließ.

Malin trat einen Schritt zurück. »Was machst du hier? Du siehst einfach großartig aus. Keinen Tag älter als … Meine Güte«, unterbrach sie sich selbst. »Wann haben wir uns das letzte Mal gesehen?«

»Das muss vorgestern gewesen sein, so blendend wie du aussiehst«, sagte Kristina lachend und drückte ihr die Rosen in die Hände. Eine der Dornen bohrte sich schmerzhaft in Malins Finger. Malin unterdrückte einen Schmerzensschrei und hielt den Strauß so, dass sie den Finger vom Dorn ziehen konnte. Es tat trotzdem noch weh.

»Kann ich reinkommen?«, fragte Kristina.

»Natürlich.« Malin trat einen Schritt zur Seite und ließ Kristina ins Haus. »Bleib doch zum Kaffee.«

Kristina nickte und folgte ihr ins Wohnzimmer. Malin sah, wie sie sich neugierig umschaute, dabei hatte sich nichts verändert, seit sie das letzte Mal hier gewesen war. Weiße Möbel, ein heller Holzfußboden und durch die Glastüren zur Veranda ein traumhafter Blick auf den See. Malin fand, dass Kristinas Blicke ein wenig wehmütig wirkten. Tat es ihr etwa leid …

Sie verbat sich energisch jeden Gedanken in diese Richtung. »Ich hole nur eine Vase«, sagte sie so beiläufig wie möglich und ging in die Küche.

»Vergiss den Kaffee nicht!«, rief Kristina ihr nach. Als Malin sich noch einmal umdrehte, sah sie, dass Kristina ungeniert in dem Raum herumging und alles genau betrachtete.

Was will sie hier?, schoss es ihr durch den Kopf. Wieso kommt sie hierher, nach so vielen Jahren?

Vor zehn Jahren hatten sie sich das letzte Mal gesehen. Bei einem Klassentreffen im Strandhotel. Kristina war strahlender Mittelpunkt gewesen und hatte mit ihren Erzählungen von ihrem spannenden Leben alle in ihren Bann gezogen.

Malin hatte ihr diesen Erfolg gegönnt. Neidisch war sie nicht auf Kristinas Leben. Um nichts in der Welt hätte sie mit ihr tauschen wollen. Das, was ihr selbst wichtig war, was ihr Leben ausmachte, war hier in Söderholm.

Malin ließ sich Zeit, um die Blumen zu versorgen und den Kaffee zu kochen. Ihr Finger schmerzte immer noch, und auch der Stachel in ihrem Herzen bohrte sich tiefer. Als sie zurück ins Wohnzimmer kam, sah sie, dass auch Harald den Raum betreten hatte. Die beiden standen sich gegenüber, schauten sich tief in die Augen und bemerkten sie nicht einmal.

»Wie lange ist das her?«, hörte sie Harald leise fragen.

»Viel zu lange«, antwortete Kristina mit dunkler, rauchiger Stimme. Dabei hielt sie seine Hand, die er ihr vermutlich zur Begrüßung entgegengestreckt hatte, ganz fest.

Malin spürte, wie sich ihr Magen verkrampfte. Reiß dich zusammen, beschwor sie sich und trat entschlossen durch die Tür. »Der Kaffee ist fertig«, sagte sie betont munter, während sie das Tablett in Richtung der beiden balancierte.

Kristina ließ unmittelbar Haralds Hand los, und er trat einen Schritt zur Seite.

»Da kommt man nichtsahnend nach Hause, und die große Welt steht im Wohnzimmer«, sagte Harald mit einem Lachen, das reichlich gezwungen klang.

»Ja.« Malin lächelte ebenfalls und spürte sofort, dass es ebenso unaufrichtig wirkte wie Haralds Lächeln. »Ist das nicht eine wunderbare Überraschung? Du musst uns alles von deinem aufregenden Leben erzählen, Kristina.«

»Ja, unbedingt«, stimmte Harald zu. »Aber zuerst wollen wir wissen, welcher freundliche Wind dich ausgerechnet nach Söderholm geweht hat.«

Sie gingen nach draußen und setzten sich an den Tisch auf der großen Wiese. Malin stellte vorsichtig die Tassen und den Teller mit den Zimtschnecken, die sie am Morgen gebacken hatte, ab und hoffte inständig, dass der Nachmittag ganz schnell vorbeigehen möge und Kristina am besten heute noch wieder zurück nach Stockholm fuhr. Jeder Blick, den Harald ihrer einst besten Freundin zuwarf, traf sie bis ins Mark. Und auch Kristinas Blick, der Harald immer wieder suchte, verriet ihr deutlich, dass es immer noch nicht ganz vorbei war.

Das Hotel hatte etwas von einem Dornröschenschloss, mit den beiden runden Türmen rechts und links und den Rosen, die am Eingangsbereich emporwucherten und auch überall im Garten angepflanzt waren.

Es gefiel Lena, und auch das Zimmer war nett eingerichtet mit dem weißen Himmelbett und dem kleinen Schreibtisch schräg vor dem Fenster. Die Tapete zierten schwarze Blumenranken auf weißem Grund, das gleiche Muster fand sich auf den Vorhängen am Fenster und denen am Himmelbett wieder. Lena fühlte sich wohl in diesem gemütlichen Raum.

Sie machte sich frisch und zog sich um, bevor sie das Zimmer verließ. Ihre Nase kribbelte immer noch ein wenig, aber zu einem richtigen Allergieanfall war es bisher nicht gekommen. Lena wollte auch nicht darauf warten, sondern sich lieber vorbeugend etwas aus der Apotheke besorgen. Außerdem wollte sie sich in aller Ruhe den Ort ansehen.

Sie verließ das Hotel durch den Garten. Zwischen blühenden Rosen standen weiße Stühle und Bistrotische. Hier konnten die Gäste etwas trinken oder Kuchen und kleine Snacks zu sich nehmen.

Lena hörte ihren Magen knurren, aber sie wollte jetzt noch nichts essen. Mikael sah das offenbar anders. Wahrscheinlich hatte er hier unten gewartet, um sie abzufangen. Es schien fast sein Markenzeichen zu sein, plötzlich neben ihr aufzutauchen.

»Der Ort ist ganz nett«, sagte er. »Aber das Beste ist ein Fischlokal direkt am Wasser. Wir könnten da etwas essen.«

Lena schüttelte den Kopf. »Nicht vor dem Meeting.«

»Gut, dann trinken wir eben einen Kaffee«, blieb Mikael hartnäckig.

»Ich will mir erst noch den Ort ansehen. Ich muss doch nachher wissen, worüber wir überhaupt sprechen. Außerdem muss ich auch noch eine Apotheke finden.« Sie spürte, wie der Ärger in ihr wuchs, und wartete eine Antwort erst gar nicht ab, sondern ging einfach weiter. Irritiert bemerkte sie, dass Mikael ihr folgte, sie überholte und sich ihr schließlich in den Weg stellte.

»Ich bin dabei«, sagte er eifrig. »Vielleicht können wir ja danach …« Er ließ den Satz offen, schaute sie bittend an wie ein kleiner Junge.

Lena hatte nicht prinzipiell etwas gegen Mikael, aber seine Weigerung, endlich das zu akzeptieren, was sie ihm beinahe jeden zweiten Tag sagte, machte sie wütend. »Ich habe dir gesagt, dass ich das nicht will«, sagte sie genervt.

Mikael zog die Brauen zusammen und runzelte die Stirn. »Ach, Lena, jetzt mach dich mal ein bisschen locker.«

»Du weißt genau, dass ich das nicht will. Du bist der Sohn meiner Chefin. Wenn ich mit dir was anfange, bin ich nicht mehr locker und kann mich nicht mehr auf meine Arbeit konzentrieren.«

Ihr wurde klar, dass Mikael das nicht verstehen wollte, als er sagte: »Du musst dir doch mal ein bisschen Spaß gönnen.«

»Den Spaß werde ich haben, wenn meine Karriere richtig angelaufen ist«, erwiderte Lena. »Solange kann ich darauf warten.« Sie ließ ihn ein zweites Mal einfach stehen und war froh, dass er ihr dieses Mal nicht folgte.

Schon nach wenigen Minuten hatte sie den Ärger über Mikael vergessen. Sie schlenderte langsam durch den Ort und stellte überrascht fest, dass es ihr hier weitaus besser gefiel, als sie es vor wenigen Stunden noch für möglich gehalten hätte. Die Hauptstraße bestand aus einer Einkaufsstraße mit vielen gemütlichen kleinen Läden. Die hohen alten Häuser faszinierten sie. Hervorstehende Giebel, die sich über die Straße zu beugen schienen. Fantasievolle Schnitzereien. Die bunten Fahnen verschiedener Nationalitäten, die Besucher willkommen heißen sollten, und auch die liebevoll dekorierten Auslagen der Geschäfte.

Am Ende der Straße führte rechts ein schmaler Weg über eine Treppe hinunter ans Ufer des Sees. Lena erlag der Verlockung, obwohl sie noch keine Apotheke gefunden hatte.

Sie hörte die Stimmen schon, bevor sie die Kinder sah. Hinter der Wegbiegung lag eine Art Schulgarten, in dem Kinder um einen Tisch standen und junge Pflanzen pikierten. Bei ihnen stand ausgerechnet der Mann, den sie vor einer Stunde beinahe überfahren hätte. Vermutlich der Lehrer.

»Das glaube ich nicht«, sagte ein Mädchen gerade. »Kartoffeln sind doch nicht mit Tomaten verwandt. Ich mag Kartoffeln, aber ich hasse Tomaten.«

»Sie sind sich nicht ähnlich, aber verwandt sind sie doch«, erwiderte der Lehrer. »Sie gehören beide zur Familie der Nachtschattengewächse.« Er hob den Kopf. Ein Lächeln glitt über sein Gesicht, als er ihren Blick traf.

Lena bemerkte erstaunt, dass sie sich auch freute. Sie hielt seinem Blick stand, als er jetzt auf sie zutrat. »Hej. So schnell sieht man sich wieder. Suchen Sie mich?«

Lena musste lachen. Das Selbstbewusstsein dieses Kleinstädters schien ziemlich ausgeprägt zu sein. »Ich wollte Ihren Unterricht nicht stören«, sagte sie. »Ich habe mich wohl verlaufen.«

Na ja, so ganz stimmte das nicht. Sie hatte sich treiben lassen von der Schönheit der Landschaft und darüber ihr eigentliches Ziel vergessen.

»Wie das eben so geht in diesen übersichtlichen Kleinstädten«, erwiderte er. »Wo wollten Sie denn hin?«

»Ich suche eine Apotheke«, sagte sie.

»Da müssen Sie zurück in die Stadt«, erwiderte er. »Am Marktplatz ist eine.«

Ihr Blick versank sekundenlang in seinem, bis er sich plötzlich losriss. Verwirrt bemerkte sie, dass die Kinder zu ihnen herüberschauten, tuschelten und lachten. Eines der Mädchen, so kam es Lena jedenfalls vor, starrte sie an, der Blick wirkte fast feindselig.

Lena bedankte sich stotternd und wandte sich zögernd um. Dieser Mann faszinierte sie – und dann war er es, der sie aufhielt.

»Warten Sie bitte!«, rief er ihr nach.

Lena blieb sofort stehen und drehte sich um. Seine blauen Augen strahlten sie an, und Lena registrierte wieder, dass die Art und Weise, in der sie auf ihn reagierte, ihr völlig fremd war. Unkontrolliert, irgendwie. Ungewohnt, beängstigend und schön zugleich.

»Ich muss ein bisschen Reklame machen für meinen Biologiekurs«, sagte er. »Wir haben in unserem Kräutergarten ein paar Heilmittel hergestellt. Hustensaft, Ringelblumensalbe. Falls Sie so etwas brauchen …«

Lena schüttelte den Kopf. »Gegen meinen Heuschnupfen ist kein Kraut gewachsen.«

»Schade.« Er zuckte mit den Schultern. Ein letzter Blick, dann wandte er sich um und ging zurück zu seinen Schülern.

Lena spürte Bedauern, ließ dieses Gefühl aber nur ganz kurz zu. Es war einfach zu verrückt und völlig indiskutabel. Sie zwang sich, an das zu denken, weswegen sie hier war: ihre Arbeit.

Sören lächelte. Diese Fremde gefiel ihm, wie ihm schon lange keine Frau mehr gefallen hatte. Plötzlich spürte er Claras Blick auf sich. Ein Blick, der ihr deutliches Missfallen verriet.

Mein Mädchen ist eifersüchtig, dachte Sören amüsiert. Seine Tochter schätzte es nicht besonders, wenn er sich mit attraktiven Frauen unterhielt.

»Also, wo waren wir stehen geblieben?«, fragte er.

Aber so leicht ließ Clara sich nicht ablenken. »Die war aber ziemlich doof«, sagte sie abwertend. Die anderen Kinder kicherten.

»Wie war das mit dem ersten Eindruck?«, fragte Sören.

»Mama sagt, der erste Eindruck ist entscheidend«, gab Clara eine der Weisheiten ihrer Mutter zum Besten. Sie wusste, dass sie ihn damit treffen konnte, sie hatten das oft genug diskutiert. Die Kinder hatten aufgehört zu kichern, sie bemerkten ganz sicher die Anspannung, die in der Luft lag.

Sören schluckte die Antwort herunter, die ihm auf der Zunge lag. Monikas Ansichten wichen in vielen Dingen von seinen eigenen ab. Es tat ihm nicht leid, dass sie das beide erst viel zu spät festgestellt hatten, denn aus ihrer Ehe war etwas Wundervolles hervorgegangen: Clara.

»In Amerika ist das vielleicht so«, antwortete Sören betont lapidar mit einem Blick in die Runde. »In Schweden geben wir den Leuten immer eine zweite Chance. Haben das alle verstanden?«

Und doof finde ich diese Frau ganz und gar nicht, fügte er in Gedanken hinzu. Ich würde sie gerne näher kennenlernen, dabei weiß ich nicht einmal, wie sie heißt. Wenn die Kinder, vor allem seine Tochter, nicht dabei gewesen wären, hätte er sie nach ihrem Namen gefragt und um ihre Telefonnummer gebeten. Er würde das nachholen, wenn das Schicksal ihnen die Chance einer dritten Begegnung zugestand.

Kristina blieb eine Stunde. Sie saßen zusammen im Garten, tranken Kaffee und aßen frische Zimtschnecken.

»Der Kaffee war wunderbar.« Kristina stand auf. »Und die Zimtschnecken unvergleichlich wie immer. Du bist eine großartige Bäckerin, Malin.«

War das ein Kompliment? Malin hatte das Gefühl, dass Kristina sie mit diesen Worten in die Ecke drängte, die sie selbst so verabscheute. Eine brave Hausfrau, die sich mit dem zufriedengab, was der Haushalt mit seinen Anforderungen hergab. Oder war sie überempfindlich, weil ihr die Blicke, die Harald und Kristina sich immer wieder zugeworfen hatten, nicht entgangen waren?

Kristina umarmte Malin zum Abschied. »Es war schön, dich mal wiederzusehen. Irgendwie ist es beruhigend, dass sich hier nichts verändert hat.« Kristina wandte sich Harald zu, und sofort lag wieder diese ganz besondere Spannung in der Luft.

»Mach es gut, Harald. Genieße deinen Ruhestand.« In Kristinas förmlichen Worten schwang eine Intimität mit, die Malin ausschloss.

»Auf Wiedersehen, Kristina«, sagte Harald leise und küsste sie flüchtig auf die Wange. »Wenn du mal wieder in der Gegend bist …« Er ließ den Satz offen, aber sie alle drei wussten, dass es mehr war als eine Phrase.

Kristina wandte sich um und ging zur Treppe. Von hinten sah sie aus wie das junge Mädchen, das vor Jahren Söderholm verlassen hatte, um in die große weite Welt zu ziehen und Karriere zu machen. Eine zierliche Gestalt in einem weißen Kostüm, das dunkle Haar fiel ihr über die Schultern. Plötzlich drehte sie sich noch einmal um und fixierte Harald mit dem Blick.

»Da fällt mir gerade etwas ein … Du kennst dich hier doch gut aus – willst du nicht mit zu meinem Termin kommen? Es würde sich bestimmt gut machen, wenn ich da mit einem Einheimischen auftauche.« Kristina lachte über diese Bezeichnung. »Wegen der Glaubwürdigkeit«, fügte sie noch hinzu.

In Malin schrillten alle Alarmglocken, zumal sie Harald gut genug kannte, um zu wissen, dass er geschmeichelt war.

»Harald hat doch gar keine Ahnung von deinem Job«, sagte sie rau. »Er kennt sich in Sachen Werbung überhaupt nicht aus.«

Malin sah das Blitzen in Haralds Augen. Es war unverkennbar, dass er sich über ihre Antwort ärgerte. Er warf ihr einen langen Blick zu. »Was nicht ist, kann ja noch werden«, sagte er eindringlich und wandte sich dann Kristina zu. »Wenn ich dir helfen kann, begleite ich dich gerne.«

»Wunderbar!«, rief Kristina aus. Wenn sie etwas von der Missstimmung zwischen Malin und Harald bemerkt hatte, so ließ sie es sich zumindest nicht anmerken. Überhaupt fühlte Malin sich völlig überflüssig, Kristina schien nur Augen für Harald zu haben.

»Aber heute Abend kommen doch Sören und Clara zum Essen«, rief Malin Harald nach. »Ich habe den Fisch schon …«

»Das verschieben wir auf morgen«, fiel Harald ihr ins Wort. »Bis dahin kannst du den Hecht in den Kühlschrank legen.« Er wandte sich Kristina zu und griff nach ihrem Arm, als könne er nicht schnell genug mit ihr wegkommen.

Malin hörte Kristinas leises Lachen und sah, wie sie sich bei ihm einhängte. Am liebsten wäre sie den beiden nachgelaufen, um sich ihnen in den Weg zu stellen, aber sie verharrte auf der Stelle und versuchte, Angst und Verzweiflung nicht die Macht über sich gewinnen zu lassen.

Als Lena in ihr gemütliches Zimmer zurückkam, fand sie auf dem Schreibtisch einen riesigen Blumenstrauß aus verschiedenen Blüten, alle in ihrer Lieblingsfarbe Gelb. Dazwischen steckte eine Karte, die Lena neugierig herauszog und auseinanderfaltete.

Gib mir wenigstens eine Chance, stand da. Die Karte war nicht unterschrieben, aber Lena erkannte Mikaels Schrift auch so. Sie musste lachen, aber als sie Mikael kurz darauf anrief, bemühte sie sich, ihre Stimme ernst klingen zu lassen.

»Du sollst das lassen«, sagte sie streng. »Hör zu, Mikael, ich habe mich doch deutlich genug ausgedrückt. Ich will keine Beziehung.«

Doch bevor Mikael antworten konnte, klopfte es. »Moment«, sagte Lena ins Handy und ging zur Tür, um sie zu öffnen. Mikael grinste sie frech an, das Handy immer noch ans Ohr gepresst. »Wer redet denn von Beziehung?«, sprach er ins Telefon, obwohl er direkt vor ihr stand. »Lass uns essen gehen oder ins Kino.« Er wies auf das Himmelbett. »Oder wir verbringen einfach mal ein Wochenende miteinander und schauen, was sich daraus entwickelt.«

»Ich will aber nicht, dass sich etwas entwickelt«, sagte Lena genervt. Sie wandte ihm den Rücken zu und ging ein paar Schritte ins Zimmer. Mikael folgte ihr.

»Ach Lena, jetzt sei doch mal ein bisschen spontan.«

Lena fuhr herum. »Ich mag dich, Mikael, aber hör endlich auf damit. Ein Mann kommt in meiner Lebensplanung gerade einfach nicht vor.« Sie wandte ihm wieder den Rücken zu und setzte sich an den kleinen Schreibtisch. Vor ihr lagen die Unterlagen für das Meeting mit dem Naturschutzbund.

»Machst du bitte die Tür zu, wenn du gehst?«, bat Lena und tat so, als wäre sie konzentriert mit den Unterlagen beschäftigt.

Hinter ihr blieb es sekundenlang still. Dann beugte Mikael sich zu ihr hinunter, sodass sie seinen Atem in ihrem Nacken spürte.

»Ich gebe nicht auf«, sagte er, bevor er sich abwandte und das Zimmer verließ.

Lena schüttelte den Kopf. Er war hartnäckig, das musste man ihm lassen, obwohl er genau wusste, dass sie nach New York gehen würde. Sie wusste genau, dass sie ihm nicht das Herz brach, indem sie ihn immer wieder abwies, aber selbst wenn es anders wäre, würde das nichts an ihrer Entscheidung ändern. Sie wollte Karriere machen, nur das war ihr wichtig. Emotionale Verwicklungen waren das Letzte, was sie im Augenblick gebrauchen konnte.

Kristina und Harald schlenderten durch Söderholm. Sie hatte sich immer noch bei ihm untergehakt, und ihre Körper berührten sich leicht bei jedem Schritt. Harald, der einen ganzen Kopf größer war als sie, hatte sein Tempo dem ihren angepasst. Sie wirkten wie ein Paar, vertraut und innig. Sie sagten lange nichts, brauchten keine Worte.

»Deine Welt ist mir sehr fremd«, sagte Harald plötzlich. »Ich weiß nicht einmal, wie deine Tage aussehen.«

Kristina lächelte. »Eigentlich ist es immer das Gleiche. Arbeit, nichts als Arbeit.« Sie drückte seinen Arm und schaute lächelnd zu ihm auf. Ihre Pupillen schienen groß und dunkel. »Hättest du gedacht, dass aus der Ausreißerin einmal die Besitzerin einer erfolgreichen Werbeagentur wird?«

»Ich habe dir damals alles zugetraut«, sagte Harald fast ehrfurchtsvoll. »Du hattest so viel Power. Du warst so überzeugt davon, dass die Welt nur auf dich wartet.« Seine Stimme klang in diesem Moment so mitreißend, als hätte er all das selbst empfunden, was sie damals angetrieben hatte. »Dein Elan war fast schon beängstigend«, schloss er.

»Ihr habt mich doch alle nur für verrückt gehalten«, widersprach Kristina, aber ihre Stimme verriet, dass sie sich geschmeichelt fühlte. »Ich dachte …« Sie brach ab, als sie einen jungen Mann erblickte, der vor der Dekoration eines Blumenladens in die Knie ging, um sie zu fotografieren.

Kristina löste sich hastig aus Haralds Arm, als wolle sie nicht in dieser vertrauten Haltung mit ihm gesehen werden. Sie beschleunigte ihren Schritt und trat zu dem jungen Mann, der völlig vertieft in das Motiv schien, das er gerade aufnahm.

»Hej, Mikael«, sagte Kristina. »Wie ich sehe, arbeitest du schon.«

Mikael stand auf. »Für dich«, erwiderte er grinsend.

Harald war inzwischen ebenfalls näher gekommen. »Das ist Harald Bengtsson, ein alter Freund von mir«, stellte Kristina die beiden Männer einander vor. »Frag ihn, falls du noch nicht genügend Motive hast. Er ist hier aus der Gegend. Und das ist Mikael, mein Fotograf«, sagte sie jetzt zu Harald. Sie machte eine kurze Pause, bevor sie hinzufügte: »… und mein Sohn.«

Haralds Überraschung war greifbar. Sein Mund stand offen, während sein Blick zwischen Mikael und Kristina hin und her flog.

Kristina beobachtete ihn, schien auf eine Antwort zu warten.

Harald streckte Mikael die Hand entgegen. »Das freut mich aber«, sagte er.

»Mich auch.« Mikael erwiderte den Händedruck und verabschiedete sich gleich darauf. »Ich sehe mich noch ein bisschen um. Wir treffen uns dann im Hotel.«

Harald sah ihm nach und setzte sich dann wieder in Bewegung. Sie schlenderten langsam weiter, aber diesmal war die Stimmung zwischen ihnen anders, sie berührten einander auch nicht mehr. »Das war aber ein netter junger Mann«, sagte Harald schließlich. »Was ist denn mit seinem Vater?«, wollte er wissen. »Hast du ihn nicht geheiratet?«

Kristina starrte geradeaus, als sie antwortete: »Eine Familie hatte ich nie eingeplant. Ich wollte beruflich an die Spitze. Mit einem Kind ging das gerade noch so, auch wenn es nicht immer einfach war. Mit einer Familie im Schlepptau wäre das unmöglich gewesen.«

»Aber jetzt bist du doch ganz oben angelangt«, sagte Harald ernst. »Gibt es da in deinem Leben immer noch keinen Platz für einen Mann?«

Kristina blieb stehen und wandte sich ihm zu. »Sieh mich an«, sagte sie lachend. »Glaubst du, ich brauche einen Mann?«

Harald sah sie mit einem ganz besonderen Glanz in den Augen an. »Es gibt doch bestimmt eine Menge Männer, die dich auf Händen tragen wollen«, sagte er leise.

Kristinas Gesicht wurde ernst. Sie hob den Kopf und schaute ihm fest in die Augen. »Vielleicht war der Richtige einfach nicht dabei«, sagte sie ebenfalls sehr leise.

Ihre Blicke verfingen sich ineinander. Einen innigen Augenblick lang, voller Sehnsucht und Zärtlichkeit …

… ein Anfall von Panik. Plötzlich war er da und erfasste Malin mit einer solchen Wucht, dass sie eine Tasse des guten Porzellans fallen ließ. Sie zerbrach in winzig kleine Scherben.

Scherben bringen Glück!

Malin schüttelte den Kopf. Diese Scherben brachten kein Glück, schienen vielmehr Sinnbild dessen zu sein, was sie tief im Innersten befürchtete. Hatte sie nicht immer genau davor Angst gehabt? Dass Kristina eines Tages zurückkam und sich das holte, was sie damals nicht wollte?

Malin starrte aus dem Fenster, versuchte, ihrer Angst Herr zu werden, was ihr schließlich mit viel Mühe gelang. Sie seufzte tief und griff zum Telefon. Kristina hatte ihr gesagt, dass sie während ihres Aufenthaltes im Hotel Söderholm wohnte.

Malin kannte die Nummer auswendig, sie und Harald waren mit dem Besitzerehepaar befreundet und aßen häufig dort zu Abend. Das war auch dem Personal bekannt, und so zeigte sich die Rezeptionistin sehr entgegenkommend.

»Meine Freundin Kristina Asmussen ist bei Ihnen abgestiegen. Dummerweise habe ich vergessen, sie zu fragen, wie lange sie bleibt. Ich wollte sie noch zum Abendessen …«

Malin musste gar nicht erst ausreden. Sie erhielt die Auskunft, die sie benötigte, bedankte sich und beendete das Gespräch. Sie sog tief die Luft ein und stieß sie hörbar wieder aus.

»Zwei Tage«, sagte sie zu sich selbst, »dann ist der Spuk vorbei.«

Sie empfand keine Erleichterung bei dem Gedanken, die Angst lauerte im Hintergrund. Sie wusste bereits jetzt, dass diese zwei Tage endlos lang werden würden. Zwei Tage waren ausreichend, um alles zu zerstören.

Die Präsentation war ein voller Erfolg. Lena war es in der Kürze der Zeit sogar gelungen, Aufsteller zu organisieren. So konnten sie die ersten Plakatentwürfe wirkungsvoll präsentieren, aufgeführt zwischen Säulen mit Kunstobjekten aus der Region.

Der gesamte Vorstand des Naturschutzbundes war anwesend. Erik Sjöberg blieb an Kristinas Seite, während seine Kollegen in kleinen Gruppen langsam durch den Tagungsraum gingen, um die Vorschläge der Werbeagentur Asmussen zu begutachten.

Kristina und der Vorsitzende des Naturschutzbundes flanierten langsam an den Stellwänden vorbei, Lena und Mikael folgten ihnen mit einigem Abstand. Lena sah, dass der Mann, den Kristina als Harald vorgestellt hatte, abwartend in der Nähe des Ausgangs stehen blieb. Lena hatte seine Anwesenheit nicht kommentiert, obwohl sie sich fragte, weshalb Kristina diesen Freund mit zur Präsentation gebracht hatte. Er schien sich nicht sonderlich wohlzufühlen.

»Das sieht ja schon sehr gut aus«, lobte Erik Sjöberg gerade.

»Das freut mich.« Kristina nickte. Lena beobachtete, wie sie den Mann an ihrer Seite aufmerksam anschaute. »Aber habe ich da eine Einschränkung in Ihrer Stimme gehört? Fehlt in unserem Konzept etwas?«

»Bis auf eine Sache haben Sie alles berücksichtigt, was uns wichtig ist«, sagte Erik Sjöberg beruhigend, während sie auf Harald zuschritten. Lena registrierte, wie der Vorsitzende dessen Arm tätschelte. »Sie sind von hier und wissen, wovon ich rede.«

Harald schien in der Tat zu wissen, wovon er sprach.

»Die Seeadler«, sagte er und wandte sich erklärend an Kristina. »Es gibt seit ein paar Jahren einen Horst am See.«

»Diese Art wurde in Europa fast vollständig ausgerottet«, erklärte Erik Sjöberg. »Wir sind hier zu Recht stolz auf die Seeadler und wollen sie in die Kampagne einbeziehen.«

Kristina hob beide Hände. »Kein Problem«, versicherte sie professionell. »Wir sehen uns gleich morgen die Seeadler an.«

»Am besten setzt ihr euch mit Sören Sand in Verbindung«, schlug Harald vor. »Er betreut unser Seeadlerprojekt und kann euch alle Fragen beantworten.«

»Prima.« Kristina schaute Harald mit einem Lächeln an, das Lena noch nie in ihrem Gesicht gesehen hatte. Es war nicht dieses so vorhersehbare, unverbindliche, geschäftsmäßige Lächeln. In ihren Augen lag eine Wärme und Zuneigung, die Lena neugierig machte. Lena fragte sich, was die beiden miteinander verband. War er wirklich ein alter Freund, wie Kristina gesagt hatte? Oder mehr?

»Wo finden wir diesen Mann?«, wollte Kristina jetzt von Harald wissen.

»Ich kümmere mich darum«, sagte Lena schnell. Als Kristinas Assistentin war es ihre Aufgabe, solche Dinge in die Hand zu nehmen. Sie wusste, wie sehr Kristina diese lächerlichen Kleinigkeiten, wie sie sie nannte, hasste. »Wie heißt dieser Mann?«

»Sören Sand«, wiederholte Harald. »Er ist der Biologielehrer an unserer Schule und wohnt in der Ullegatan dreißig. Ich gebe Ihnen gleich seine Telefonnummer.«

Lena stutzte und dachte sofort an den Mann, den sie heute Morgen beinahe überfahren und später in der Schule wiedergetroffen hatte. War das etwa Sören Sand? Sie kam nicht dazu, sich weiter darüber Gedanken zu machen, weil Kristina auf sie einsprach: »Sieh zu, dass du diesen Sören Sand dazu bringst, mit Mikael morgen zu diesem Horst am See zu fahren.«

Lena nickte. Kristina wandte sich Erik Sjöberg zu. »In ein paar Tagen bekommen Sie den modifizierten Vorschlag.«

Erik Sjöberg wirkte zufrieden und ging zu seinen Kollegen, aber Mikael verzog ärgerlich das Gesicht. »Ich kann nicht. Nur diesen einen Tag, so war es abgemacht. Ich habe dir gesagt, dass ich morgen einen Termin in Stockholm habe«, sagte er.

»Verschieb diesen Termin«, verlangte Kristina ungerührt. »Ich will, dass du dabei bist.«

»Dieser Termin ist nicht verschiebbar.« Mikael blieb unnachgiebig, bis Kristina seufzend nachgab.

»Dann eben ohne Mikael«, sagte sie zu Lena. »Aber du musst auf jeden Fall erst checken, ob das Motiv etwas hergibt.«

Lena nickte und begann damit, den Tagungsraum aufzuräumen. Nur am Rande bekam sie mit, dass Harald einen Anruf erhielt, der ihm unangenehm zu sein schien. Auch Kristina, die kurz darauf den Hörer nahm, wirkte wenig erfreut, trotz des Lächelns, das sie zeigte.

Malin konnte sich auf nichts richtig konzentrieren. Ihre Gedanken schweiften immer wieder ab, um bei Harald und Kristina zu verweilen. Die Angst wuchs, dass die Bilder ihrer Fantasie Wirklichkeit werden würden.

Dauerte eine Präsentation wirklich so lange? Waren Harald und Kristina noch mit anderen Menschen zusammen, oder waren sie längst alleine? Und wenn sie alleine waren, wo hielten sie sich dann auf? Womöglich in Kristinas Hotelzimmer?

An diesem Punkt hielt Malin es nicht mehr aus. Sie griff zum Telefon und wählte Haralds Handynummer. Der gereizte Unterton verriet ihr, dass er sich durch ihren Anruf gestört fühlte. Als sie ihn bat, Kristina und ihre Leute später einfach zum Essen mitzubringen, lehnte er sofort ab. »Das ist heute ganz schlecht.«

»Dann eben morgen.« Da würden zwar schon Clara und Sören zum Abendessen kommen, aber vielleicht würde ein Essen in großer Runde eine spannungsgeladene Atmosphäre gar nicht erst aufkommen lassen. Sie ignorierte die abweisende Stimme ihres Mannes. »Gib mir mal Kristina«, verlangte sie bestimmt.

Obwohl Harald kein Wort mehr sagte, spürte Malin, dass ihr Mann das Handy nur widerstrebend weiterreichte. Es dauerte ein paar Sekunden, bis Kristina sich am anderen Ende meldete.

»Hallo, du Liebe«, hörte sie Kristina sagen. »Es ist doch nicht nötig, dass du dir so viel Arbeit machst.«

»Du darfst mir das nicht abschlagen, Kristina. Wer weiß, wann wir uns das nächste Mal sehen. Vielleicht bin ich dann schon zu alt, um noch den Kochlöffel zu schwingen.«

Malin hörte Kristina leise lachen, bevor sie schließlich zustimmte. »Ich freue mich auf morgen«, behauptete Kristina sogar, doch Malin glaubte ihr kein Wort. Sie verabschiedete sich von Kristina und starrte eine ganze Weile nachdenklich vor sich hin. Diesen Abend heute würde sie schon irgendwie herumkriegen, und morgen Abend mussten Harald und Kristina den Abend notgedrungen in ihrer Gesellschaft verbringen. Und am nächsten Tag würde Kristina wieder abreisen.

Hoffentlich kommt sie nie wieder, dachte Malin voller Inbrunst und erschrak vor ihren eigenen Gedanken. Kristina war doch eine Freundin. Zumindest gewesen. Aber war sie das wirklich? Und immer noch?

Die Präsentation war schneller vorbei gewesen, als Lena erwartet hatte, und Mikael hatte den letzten Bus gerade noch erreicht. Kristina war sofort mit diesem Harald verschwunden.

Lena wäre gerne auch schon auf dem Weg zurück nach Stockholm, aber sie musste sich jetzt erst einmal mit Sören Sand in Verbindung setzen. Er war der einzige Lichtblick ihres Aufenthalts hier.

Erschöpft setzte sie sich aufs Bett und kramte ihr Handy und den Zettel aus ihrer Handtasche, auf dem Harald die Nummer von Sören Sand notiert hatte. Ein Blick auf ihre Armbanduhr verriet ihr, dass es kurz nach zwanzig Uhr war, also durchaus nicht zu spät für einen Anruf.

Sie wählte die Nummer und lauschte dem Freizeichen, aber am anderen Ende nahm niemand ab. Es meldete sich nicht einmal ein Anrufbeantworter.

»Dann eben nicht«, murmelte sie vor sich hin und schaltete das Handy wieder aus. Sie war ganz allein in ihrem Hotelzimmer – und sie fühlte sich plötzlich einsam. Sie kannte dieses Gefühl, auch wenn es sie nicht allzu oft überkam. In Stockholm würde sie jetzt in einen Club gehen, sich mit Bekannten treffen, eine Runde joggen oder sich einfach noch einmal an den Schreibtisch setzen.

Plötzlich wurde Lena bewusst, dass sie auch diese Unternehmungen nur selten genoss und sie eigentlich mehr dazu dienten, die Einsamkeit zu verdrängen. War es wirklich das, was sie sich für ihr Leben vorstellte …?

Sieh zu, dass du hier rauskommst, ermahnte Lena sich selbst, bevor du anfängst, sämtliche beruflichen Pläne infrage zu stellen, nur weil du dich ein bisschen alleine fühlst.

Entschlossen erhob sie sich vom Bett. Es gab etwas, was ihr immer half: joggen. Bewegung tat ihr gut, und die frische Luft würde dafür sorgen, dass sie einen klaren Kopf bekam und sich wieder auf das Wesentliche konzentrieren konnte.

Lena nahm ihre Joggingsachen immer mit, wenn sie mehrere Tage verreiste. Es passte zu ihr und ihrem schnellen Leben, andere Gegenden im Laufschritt zu erkunden.

Sie schlug instinktiv den Weg zur Schule ein, auch wenn sie wusste, dass es schon weit nach Schulschluss war. Wie vermutet war dort keine Menschenseele zu sehen, und Lena folgte einem Weg, der zwischen schmalen Gassen zum Seeufer führte. So schmal die Gassen waren, die Häuser hier lagen in schönen großen Gärten. Die Gartenzäune waren weiß gestrichen, dahinter blühte es verschwenderisch. Blauer Rittersporn neben Rosen in allen Farben. Birken mit ihrem hellen Grün schufen Schattenplätze.

Die nächste Straße, in die sie einbog, war die Ullegatan. Lena ließ ihren Blick überrascht an den Hausnummern entlangwandern auf der Suche nach der Nummer dreißig. Vor dem entsprechenden Haus warf ein Mädchen gerade eine Tüte in die Mülltonne. Sein Gesicht spiegelte Überraschung.

»Hej, was machen Sie denn hier?«

Lena erkannte die Kleine im ersten Augenblick nicht wieder, bevor ihr einfiel, dass sie sie heute in der Schule gesehen hatte.

»Ich jogge«, erklärte sie lachend. »Oder wonach sieht das sonst aus?«

Das Mädchen verzog keine Miene. Ihr Blick war eher abschätzig auf Lena gerichtet.

Plötzlich kam Lena ein Gedanke. »Ist Sören Sand dein Vater?«

Das Mädchen warf den Kopf in den Nacken. »Was wollen Sie denn von ihm?«

Lena verschlug es für einen Augenblick die Sprache. Die Kleine war ganz schön kess. Sie blieb jedoch freundlich.

»Er ist doch Ornithologe?«

»Hmm.« Zu mehr ließ sich das Mädchen nicht herab. Sie drehte sich um und ließ Lena einfach stehen.

»Könntest du ihm sagen …«, rief Lena ihr nach, doch die Kleine drehte sich nicht einmal mehr um und rannte ins Haus.

»… dass ich ihn nachher noch kurz …« Lena öffnete das Gartentor und zuckte mit den Schultern. »Was soll’s!«, sagte sie mehr zu sich selbst und folgte dem Mädchen. An der Schwelle zögerte sie kurz, doch die Haustür stand weit offen, und so schritt sie vorsichtig in die Diele. Das Haus gefiel ihr auf Anhieb. Große Fenster ließen das Licht herein, das die hellen Holzdielen überflutete. Der Garderobenschrank wirkte alt, behäbig und gerade dadurch gemütlich. Der Duft frisch gewaschener Wäsche zog durchs Haus. Sie wollte sich gerade durch Rufen bemerkbar machen, als sie ein Klappern aus dem Zimmer links vernahm. Sie ging durch einen Durchgang in das Wohnzimmer und beobachtete still, wie der Mann, den sie heute bereits zweimal getroffen hatte, versuchte, eine Gardinenstange samt offensichtlich frisch gewaschener Gardine zu befestigen. Neben ihm stand ein Wäschekorb, und es duftete nach Weichspüler. Neben der Leiter stand seine Tochter und schaute ihm zu. Keiner von beiden hatte sie bemerkt, doch als er kurz den Kopf hob und sie erblickte, fiel ihm die Gardinenstange aus der Hand.

»Hej«, sagte Lena und wies entschuldigend hinter sich. »Die Tür stand auf.«

Sören grinste. »Großartig! Ich kämpfe mit einer Gardine und habe auch noch Zuschauer.«

»Sie wollte dich sprechen«, sagte das Mädchen zu Sören.

Lena wusste in diesem Moment, dass die Kleine ihrem Vater nichts von ihrem Auftauchen gesagt hatte.

»Ich habe versucht, Sie anzurufen.« Lena kam sich vor wie ein Eindringling. Dieser Eindruck vermittelte ihr aber weniger Sören Sand als vielmehr dessen Tochter. Das Mädchen sah sie nicht besonders freundlich an, und sie war es auch, die jetzt antwortete: »Ab zwanzig Uhr gehen wir nicht mehr ans Telefon. Papa sagt, das ist besser fürs Familienleben.«

»Tja.« Sören zuckte schmunzelnd mit den Schultern.

»Tut mir leid, dass ich einfach so hier hereingeplatzt bin«, entschuldigte sie sich.

»Und mir erst!« Sören lachte jetzt über das ganze Gesicht. »Es war ja keine besonders vorteilhafte Situation, in der Sie mich erwischt haben.«

»Aber lustig«, erwiderte Lena und kam näher. »Ein Mann kämpft mit den Tücken des Haushalts. So etwas sieht man nicht oft.«

»Bei uns mindestens jeden zweiten Tag«, sagte Sören und legte die Gardine zurück in den Wäschekorb. »Schluss für heute«, sagte er dabei und wandte sich seiner Tochter zu. »Du gehst jetzt ins Bett. Und nicht mehr zu lange lesen.« Er beugte sich zu dem Mädchen hinunter und küsste es auf die Wange.

Das Mädchen drehte sich um. Im Vorbeigehen sagte sie unfreundlich zu Lena: »Ich dachte, Sie haben Heuschnupfen. Sieht aber gar nicht so aus.«

»Clara!« Es war Sören anzuhören, dass ihm der Ton seiner Tochter nicht gefiel.

»Sie hat ja recht, ich bin selbst ganz verblüfft«, nahm Lena das Mädchen in Schutz, obwohl sie sich insgeheim fragte, was Clara eigentlich gegen sie hatte. Oder reagierte sie auf alle Frauen so, die sich mit ihrem Vater unterhielten?

Clara blieb stehen und drehte sich noch einmal um. »Vielleicht kommt der Heuschnupfen ja noch«, sagte sie mit zusammengekniffenen Augen und in einem Tonfall, als würde sie ihr genau das wünschen.

»Vielleicht.« Lena ignorierte auch diesmal die offensichtliche Abneigung des Mädchens. »Wahrscheinlich kann ich morgen nicht mehr aus den Augen sehen.«

Clara öffnete den Mund, aber ein Blick ihres Vaters brachte sie zum Schweigen. Ohne ein weiteres Wort ging sie aus dem Zimmer.

»Möchten Sie etwas trinken?«, bot Sören ihr an. »Und dann sagen Sie mir, worüber Sie mit mir sprechen wollen.«

Er ging vor, und Lena folgte ihm in die Küche. Dieser Raum war ebenso heimelig wie alles andere, was sie bisher von diesem Haus gesehen hatte, eine Mischung aus rustikalem Blockhaus und modernem Wohnstil. Die Küche war neu und mit allem Komfort ausgestattet. In der Mitte des Raumes stand ein Holztisch mit Stühlen, und die Regale an den Holzwänden waren mit allerlei Krimskrams gefüllt. Aus dem Fenster sah sie die umliegenden Gärten und sogar ein Zipfelchen des Sees. Lena fühlte sich auf Anhieb wohl hier, auch wenn es ganz anders war als in ihrer mondänen Wohnung in Stockholm.

Auf Sörens Frage, was sie trinken wolle, bat sie um ein Glas Wasser. Er füllte zwei Gläser und reichte ihr eines.

»Es geht um die Seeadler«, erklärte sie schließlich. »Harald Bengtsson meinte, Sie seien Fachmann auf diesem Gebiet. Im Zusammenhang mit einer Werbekampagne für den Naturschutzbund bräuchte ich jemanden, der mich dahin bringt. Könnten Sie das morgen machen?«

Sören war zum Glück sofort einverstanden. »Natürlich bringe ich Sie hin. Es gibt kaum etwas Beeindruckenderes als die Adler.« Seine Stimme drückte ehrliche Begeisterung aus.

Sie trank einen Schluck und dachte plötzlich an das Gefühl des Bedauerns, das sie noch am Morgen nach ihrem ersten Zusammentreffen überkommen hatte, als sie geglaubt hatte, ihn nie wiederzusehen. Und jetzt war sie sogar dabei, sich mit ihm zu verabreden. Wenn auch nur aus beruflichen Gründen.

Natürlich, was auch sonst? Etwas anderes kam für sie ohnehin nicht infrage. Keine Dates, keine Liebesgeschichten und schon gar keine emotionalen Verwicklungen.

Du lieber Himmel, in welche Richtung gingen ihre Gedanken denn da! »Gut«, sagte sie schnell und hoffte, dass nur sie selbst bemerkte, wie belegt ihre Stimme klang. »Wann fahren wir?«

»Morgen um elf«, schlug Sören vor. »Ich habe nur drei Stunden. Wenn Sie zur Schule kommen, fahren wir gleich von dort aus …«

»Das geht nicht!«, platzte plötzlich Clara hervor. Sie funkelte ihren Vater von ihrer Position im Türrahmen empört an und hatte ganz offensichtlich gelauscht. »Morgen ist doch meine Party!« Sie wandte sich abrupt um und zog sich ebenso schnell wieder zurück, wie sie aufgetaucht war.

»Die Party«, stieß Sören hervor. »Die hätte ich doch glatt vergessen. Dann eben übermorgen.«

»Das geht nicht. Übermorgen bin ich schon wieder in Stockholm«, sagte Lena. Drängend fügte sie hinzu: »Es muss morgen sein.«

Sören schüttelte den Kopf. »Claras Geburtstagspartys sind legendär in Söderholm. Alle ihre Freundinnen freuen sich darauf. Tut mir leid, das kann ich unmöglich verschieben.« In seinen Augen lag ehrliches Bedauern, aber Lena spürte, dass seine Entscheidung unumstößlich war.

Lena war frustriert und enttäuscht. Nicht nur, weil Carla vermutlich auf ihrem Lauschposten triumphierte. Es wäre schön gewesen …

Halt!, ermahnte sie sich selbst. Vielleicht war es sogar besser so, denn die Blicke, die Sören ihr zuwarf, ließen keinen Zweifel daran, dass er das ebenso bedauerlich fand wie sie.

»Dann fahre ich eben alleine«, sagte sie nach einem Moment und hoffte, dass er es sich doch noch anders überlegte. »Sie müssen mir nur genau erklären, wie ich dahin komme.«

»Sie werden es nicht finden«, prophezeite Sören ernst, ohne den Blick von ihr zu wenden.

Lena reckte herausfordernd das Kinn in die Höhe. »Ich habe einen guten Orientierungssinn«, behauptete sie.

Sörens Blick verriet deutlich seine Zweifel, trotzdem fertigte er ihr eine genaue Wegskizze zum Adlerhorst an.

Lena wäre gerne noch ein bisschen geblieben, trotzdem verabschiedete sie sich kurz darauf. Es lag vor allem an Clara, die sich zwar nicht mehr blicken ließ, sich aber durch Geräusche immer wieder bemerkbar machte. Das Verhalten des Mädchens ließ keinen Zweifel daran, dass Clara sie als Störfaktor betrachtete.

Lena brach am nächsten Morgen früh auf. Anfangs fand sie sich mithilfe von Sörens Skizze gut zurecht. Der Weg durch den Wald war recht breit. Er war zwar nicht geteert, aber trocken und festgefahren. Sie fand sogar die Abzweigung, die Sören ihr aufgezeichnet hatte. Jetzt wurde der Weg schmal und war mit Gras bewachsen, bevor er schließlich vor aufgeschichteten Birkenstämmen endete.

Lena stieg sie aus, schloss den Wagen ab und sah sich um. Sie spürte leichte Verzweiflung in sich aufsteigen. Um sie herum waren nur Bäume und dichtes Gestrüpp. Eine völlig neue Erfahrung für eine Stadtpflanze wie sie.

Mit einem tiefen Seufzer ging sie los. Sie hatte kurze Hosen angezogen, weil sie davon ausgegangen war, dass der Tag wieder warm werden würde. Jetzt wurde ihr klar, dass das ein Fehler gewesen war. Dorniges Gestrüpp zerkratzte ihr die Beine. Der Wald war ihr unheimlich, und schon jetzt half ihr auch die Skizze nicht mehr weiter. Sie sah nur Bäume und Büsche und weiter nichts, woran sie sich orientieren konnte. Schon bald hatte sie das Gefühl, im Kreis zu laufen. Sie war sich nicht einmal mehr sicher, ob sie den Wagen wiederfinden würde. Lena mahnte sich zur Ruhe und stapfte tapfer weiter durch das Dickicht in der Richtung, die sie gefühlt für die richtige hielt. Zur Not würde sie sich am See orientieren und immer am Ufer entlang zurück nach Söderholm laufen.

Plötzlich lichtete sich vor ihr das Dickicht. Die Öffnung kam Lena vor wie ein Tor, und sie lief erleichtert darauf zu. Vor ihr breitete sich der See glitzernd im Sonnenlicht aus. Ein leichter Wind kräuselte das Wasser, das plätschernd gegen die abgerundeten Felsen am Ufer stieß oder sanft gegen bewaldeten Uferboden schwappte. Das Blau des Himmels und die wenigen weißen Wolken spiegelten sich in der Wasserfläche. Lena hielt den Atem an. Noch nie zuvor hatte sie etwas so Schönes gesehen.

Lena sog tief die Luft ein und setzte sich auf einen der Felsen, die glatt und sicher am Ufer thronten. Sie ließ die Landschaft auf sich wirken und zog schließlich die Jacke aus. Sie genoss das wärmende Gefühl der Sonne auf ihrer Haut und die Stille um sie herum. Nur das Plätschern der Wellen und das Zwitschern der Vögel aus dem Wald hinter ihr waren zu hören. Minutenlang saß sie reglos da und genoss den Moment. Erstaunt bemerkte sie, wie sich eine tiefe Ruhe in ihr ausbreitete, von der sie nicht wusste, wann sie sie das letzte Mal gespürt hatte. Lena erhob sich und ging vorsichtig zum Wasser hinunter. Als sie ihre Hand eintauchte, umspielte das Wasser sofort ihre Finger. Das Wasser war erstaunlich warm, und Lena verspürte den Impuls, sich ganz hineinzubegeben, einfach nur treiben zu lassen, den Gedanken und der Seele freien Lauf zu lassen. Wie schön musste es sein, einen ganzen Tag hier zu verbringen! Ein Picknick im Sonnenschein, vielleicht in der Begleitung eines anderen Menschen.

Sie sah das Bild ganz deutlich vor ihren Augen, und der Mann in ihrer Fantasie hatte sehr viel Ähnlichkeit mit Sören Sand, musste sie sich eingestehen. Dieser Mann faszinierte sie wie kaum ein anderer. Was war es, was dieser Mann in ihr zum Klingen brachte? Wer war er? Wieso lebte er allein mit seiner Tochter?

Lebte er überhaupt mit Clara alleine? Möglicherweise war Claras Mutter gestern Abend nur zufällig nicht zu Hause gewesen oder für ein paar Tage verreist. Vielleicht war dieser Mann gebunden, während sie … Nein, so weit wollte sie gar nicht denken.

Sie riss sich von den Gedanken los und zwang sich, zu dem zurückzukehren, was sie hierhergeführt hatte: die Adler. Sie kletterte wieder auf den Felsen und suchte mit den Augen das Ufer ab. Mit der Skizze in der Hand wanderte sie schließlich am Ufer entlang, verglich ihren Standort immer wieder mit Sörens Zeichnung, aber sie fand keine übereinstimmenden Punkte, geschweige denn einen Adlerhorst. Es half nichts. Sie musste sich eingestehen, dass sie nicht weiterkam und keine Ahnung hatte, wo sie ihre Suche fortsetzen sollte. Es war vermutlich das Beste, zurückzukehren und Sören oder jemand anders um Hilfe zu bitten. Vielleicht konnte er ja ein paar Fotos machen und sie ihr schicken. Sie holte ihre Jacke von dem Felsen, warf noch einen Blick zurück auf den See und machte sich dann auf den Weg zurück durch den Wald. Dass dabei ihr Handy aus der Tasche rutschte und auf dem Felsen liegen blieb, bemerkte sie nicht.

Malin hatte den Tisch mit ihrem besten Geschirr gedeckt. Sie war froh, dass Sören und Clara ihre Einladung angenommen hatten, obwohl die beiden heute selbst in ihrem Haus gefeiert hatten. Normalerweise waren Malin und Harald zu Claras Geburtstagen eingeladen, aber heute hatte Malin selbst Vorbereitungen für das Abendessen treffen müssen.

Harald kam gerade zur Tür herein. Er war den ganzen Tag ziemlich still und mit seinen Gedanken weit weg gewesen. Malin ahnte, was ihn beschäftigte. Die Angst tief in ihrer Seele hatte sich inzwischen festgesetzt.

»Das sieht sehr schön aus«, sagte er mit einem Blick auf den gedeckten Tisch. Es klang so, als meinte er genau das Gegenteil.

»Stimmt etwas nicht?«, fragte Malin irritiert.

»Ich dachte nur gerade, wir könnten uns mal wieder ein neues Service zulegen.«

Malin spürte den Stich sofort. Das Service stammte aus dem Erbe seiner Mutter. Es war ziemlich altmodisch, aber sie fand es trotzdem oder gerade deshalb wunderschön. Aber für Kristina war es Harald wahrscheinlich zu spießig.

Ihr lag eine scharfe Bemerkung auf der Zunge, aber in genau diesem Moment trafen Sören und Clara ein. Die Begrüßung war herzlich, und Sören hatte zum Nachtisch eine Princesstårta mitgebracht, die er traditionell jedes Jahr an Claras Geburtstag backte.

Malin schmunzelte. Für Clara war ihm eben nur das Beste gut genug. Sie hatte ein Bettelarmband gekauft, das Clara in helle Begeisterung versetzte. Als sie dem Kind das Armband umlegte, bekam sie mit, wie Sören leise zu Harald sagte: »Deine Frau hat wirklich ein Gespür für die Kleine.«

»Ja«, hörte sie Harald antworten, »sie wäre eine wunderbare Mutter gewesen.«

Malin ließ sich nichts anmerken, aber die Bemerkung tat weh. Sehr weh sogar.

Kristina wartete bereits auf sie. Elegant wie immer, in der Hand eine Flasche Champagner.

»Warst du am Farlansee?«, fragte sie zur Begrüßung. »Hast du die Adler gesehen?«

Lena schüttelte den Kopf. »Der See ist sehr schön«, sagte sie, »aber kein Adler weit und breit. Ich werde mich später mal an den Computer setzen und prüfen, ob es hier wirklich Adler gibt. Vielleicht waren es ja nur zwei Vögel auf der Durchreise.«

Kristina lachte hell auf und ging neben ihr den Weg entlang zum Hotelparkplatz.

Lena druckste ein bisschen herum. Sie hatte keine Lust, mit Kristina zu diesen Leuten zu fahren, die sie überhaupt nicht kannte.

»Mir wäre lieber, ich könnte hierbleiben und weiterarbeiten«, sagte sie ehrlich.

»Das tust du nicht«, sagte Kristina energisch. Sie sah Lena von der Seite an. Ihre Stimme klang sanfter, als sie sagte: »Vielleicht brauche ich deine Unterstützung. Malin versteht nichts von unserem Leben.«

Lena zuckte mit den Schultern und sagte nichts mehr. Wenn Kristina es unbedingt so wollte, würde sie nichts umstimmen können.

Ein paar Minuten später parkte sie vor einem hübschen Haus direkt am Seeufer. Hohe Bäume umgaben das Grundstück. Dazwischen wuchs eine dichte Hecke. Sie stiegen aus dem Wagen und gingen den kiesbestreuten Weg zur Haustür. Plötzlich blieb Kristina stehen.

»Ich habe den Champagner im Auto vergessen. Holst du ihn bitte?«

Lena nickte und machte kehrt. Das Verdeck des Cabrios war heruntergeklappt, und sie hob die Flasche vom Rücksitz.

»Los, Papa, schieß doch endlich«, vernahm sie irgendwo hinter der Hecke eine Kinderstimme. Mit der Flasche in der Hand richtete Lena sich wieder auf und spürte plötzlich einen harten Schlag gegen ihre Schulter.

»He, was soll denn das?«, rief sie empört aus. Sie drehte sich um und beobachtete den Ball, der an den Wegrand rollte und schließlich liegen blieb.

»Entschuldigung!«, rief eine Männerstimme, die ihr bekannt vorkam. Im nächsten Augenblick tauchte der Mann auch schon hinter der Hecke auf. »Tut mir leid …« Er brach ab, als er sie erkannte. »Sie? Das freut mich aber.« Sören bückte sich nach dem Ball und hob ihn auf.

»Was?«, fragte Lena ironisch. »Dass Sie mich mit dem Ball abgeschossen haben?«

»Sie zu sehen, natürlich«, stellte er richtig. »Mein Ball hat sie doch hoffentlich nicht ernsthaft verletzt?«

»Wieso? Wollen Sie mich sonst mit Ihrer Ringelblumensalbe behandeln?«, behielt Lena ihren ironischen Tonfall bei, obwohl sie sich selbst freute, ihn schon wieder zu sehen. So viele Zufälle auf einmal konnte es fast gar nicht geben. Nur zögernd wandte sie sich zum Gehen.

»Also dann«, sagte sie und wies auf die Haustür, hinter der Kristina schon längst verschwunden war. »Ich muss da rein.«

Er lachte über das ganze Gesicht. »Ach ja? Ich auch.«

Lena war überrascht. »Ich dachte, Sie feiern heute Kindergeburtstag.«

»Von dreizehn bis achtzehn Uhr«, sagte Sören. »Wenn ich allerdings gewusst hätte, dass Sie hier auch eingeladen sind, hätte ich die Kinder eine halbe Stunde früher nach Hause geschickt.«

»Nur keine Umstände wegen mir«, erwiderte Lena trocken.

»Ach?«, gab Sören mit gespielter Verwunderung zurück. »Sollten Sie tatsächlich die erste Frau sein, die es nicht zu schätzen weiß, wenn man sich für sie anstrengt?«

Lena wurde ernst. »Ich will damit vor allem sagen, dass es sich in meinem Fall nicht lohnt.«

Sören blickte sie durchdringend an. »Irgendwie sind Sie seltsam«, stellte er plötzlich fest. »Wieso habe ich das Gefühl, Sie freuen sich, mich zu sehen, und gleichzeitig habe ich den Eindruck, dass Sie schrecklich genervt sind. Liegt das an mir?«

Nein, es lag nicht an ihm. Oder vielleicht doch? Ein bisschen? Weil er begann, sich zu sehr in ihre Gedanken zu drängen und sie sich schon richtig anstrengen musste, um sich dagegen zu wehren? Sie konnte ihm schlecht sagen, was sie dachte und fühlte, und so platzte es aus ihr heraus: »Ich bin hier nicht im Urlaub. In Stockholm türmt sich die Arbeit auf meinem Schreibtisch, und ich verschwende meine Zeit mit sinnlosen Wanderungen. Dabei habe ich die Adler nicht einmal gesehen.«

Sören lachte über das ganze Gesicht und nickte. »Die Adler lassen sich nicht von jedem ins Nest schauen, und ich wollte Sie nicht alleine gehen lassen, wie Sie sich vielleicht erinnern.«

»Aber Zeit hatten Sie auch nicht für mich«, entgegnete Lena schnippisch. Sie wandte sich um und hatte die Haustür erreicht, als Sören ihr nachrief: »Sie wissen, warum ich keine Zeit hatte!«

Langsam drehte Lena sich wieder um. »Mein Geburtstag wurde auch immer verschoben, als ich noch ein Kind war.«

Sören kam näher, schaute ihr aufmerksam ins Gesicht. »Und? Fanden Sie das gut?«

Nein, es hatte ihr natürlich nicht gefallen. Selbst heute spürte sie noch einen feinen Stich, wenn sie an die Enttäuschungen ihrer Kindheit dachte. Daran, dass ihre Eltern nur selten Zeit für sie gehabt hatten. Das war einer der Gründe, weshalb sie sich selbst gegen eine Familie entschieden hatte. Karriere und Familie, davon war Lena überzeugt, waren nicht unter einen Hut zu bringen.

Auf Sörens Frage antwortete sie: »Ich war ein vernünftiges Kind und habe begriffen, dass manche Dinge Vorrang haben.« Sie verschwieg, dass ihr das erst im Erwachsenenalter klar geworden war.

»Das würde Clara sicher auch verstehen«, sagte Sören. »Aber mal ehrlich, hat so eine Werbekampagne wirklich Vorrang?«

Lena schaute ihn an, wusste nicht, was sie darauf sagen sollte. Sie fragte sich selbst, ob ihr Leben anders verlaufen wäre, wenn ihre Eltern ebenso gedacht hätten wie Sören Sand. Er griff an ihr vorbei und öffnete die Tür. Zusammen traten sie ein.

Malin war eine sehr herzliche und freundliche Frau. Lena mochte sie auf Anhieb. Harald kannte sie schon von der Präsentation, sie fand ihn sehr nett, auch wenn er eher zurückhaltend war. Trotzdem wurde sie in diesem Kreis aufgenommen, als hätte sie immer schon dazugehört, und selbst Clara war ihr gegenüber heute aufgeschlossen und freundlich.

Anfangs drehte sich die Unterhaltung ausschließlich um Kristina. Lena wusste nicht, wie ihre Chefin es immer wieder schaffte, die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, aber alle Blicke waren auf Kristina gerichtet, während sie von sich erzählte und sich selbst wegen ihrer Disziplin rühmte. Um das unter Beweis zu stellen, lehnte sie sogar eine weitere Portion des köstlichen Hechtes ab, den Malin gekocht hatte.

»War sie immer schon so diszipliniert?«, nutzte Lena die Gelegenheit, etwas mehr über Kristina zu erfahren. Fragend schaute sie Malin an.

Kristina, die neben Lena saß, drohte Malin lachend mit dem Zeigefinger. »Lass dir nichts aus der Nase ziehen, was gegen mich verwendet werden könnte.«

Malin lachte ebenfalls, wenn auch verhalten. »Kristina war ehrgeizig, neugierig und begeisterungsfähig«, sagte sie zu Lena. »Die Disziplin muss später dazugekommen sein.«

»Das stimmt«, mischte sich Harald in die Unterhaltung ein. Sein Blick war liebevoll auf Kristina gerichtet. Lena bemerkte, dass das Lächeln auf dem Gesicht ihrer Gastgeberin plötzlich angestrengt wirkte.

»Kristina war ein genialer Chaot«, fuhr Harald fort. »Immer fünf Projekte gleichzeitig, und nie hat sie eines fertigbekommen.« Es klang nicht abwertend, eher fast schon bewundernd.

»Das hat sich aber grundlegend geändert«, sagte Lena. »Kristina ist der disziplinierteste Mensch, den ich kenne.«

Sören, der ihr gegenüber neben Malin saß, schaute ihr mit einem Lächeln in die Augen. »Vielleicht liegt es ja daran, dass sie eine perfekte Assistentin hat.«

Sörens Worte schienen Kristina gar nicht zu gefallen. Aus dem Augenwinkel sah Lena, dass ihr Blick zwischen Lena und Sören hin und her wanderte. Lena wusste nicht, was sie sagen sollte.

Kristinas Augen verengten sich. Ihre Lippen verzogen sich zu einem spöttischen Grinsen.

»Leider verlassen einen perfekte Assistenten irgendwann. Weil sie so gut sind, dass sie ihren eigenen Weg gehen müssen. Zum Beispiel nach New York.«

Lena spürte, dass sich Sören augenblicklich innerlich zurückzog. Er lächelte auch nicht mehr, sagte aber kein Wort.

Stattdessen fragte Malin nach: »Sie gehen nach New York?«

»Im Herbst fange ich bei Meyers & Sheldon an«, bestätigte Lena und warf einen schnellen Blick auf Sören. Er war jetzt sehr mit dem Fisch auf seinem Teller beschäftigt.

»Wirst du da kein Heimweh haben?«, fragte Clara plötzlich.

Kristina gab Lena gar keine Möglichkeit, dem Kind selbst zu antworten. »Heimweh ist etwas für Feiglinge«, sagte sie von oben herab.

Lena hatte den Eindruck, dass Kristina das Mädchen damit einschüchterte. Obwohl Clara sich ihr gegenüber gestern ziemlich zickig benommen hatte, tat ihr das Kind jetzt leid.

»Ich werde dort vor lauter Arbeit gar keine Zeit für Heimweh haben«, sagte sie freundlich zu dem Mädchen.

Zum ersten Mal lächelte Clara sie an, und Lena bemerkte verwundert, dass sie sich sehr darüber freute. Sie hatte nicht gewusst, dass das Lächeln eines Kindes sie glücklich machen konnte.

Sören hob jetzt wieder den Kopf. »Wie war es in New York?«, fragte er Kristina.

Es schien Kristina zu gefallen, wieder in den Mittelpunkt zu rücken. »Es war die beste Zeit meines Lebens«, sagte sie pathetisch. »Dieses Flirren, dieses Tempo, diese verrückte Kreativität.«

»Ja, damit können wir hier natürlich nicht konkurrieren«, sagte Malin spitz. »Wahrscheinlich hast du uns über die Jahre vergessen, weil wir dir einfach zu provinziell waren.«

Plötzlich lag eine gespannte Stille im Raum. Kristina wirkte verärgert. Sie schaute Harald an, und auch Malins Blick war auf ihn gerichtet. Beide schienen auf eine Reaktion von ihm zu warten, und er sah aus, als fühle er sich äußerst unbehaglich.

Harald stand schließlich auf. »Jetzt ist es wohl Zeit für die Princesstårta«, sagte er mit aufgesetzter Fröhlichkeit. Den Abend konnte er damit allerdings auch nicht mehr retten.

Sörens Miene war nachdenklich, als er sich mit Clara auf den Heimweg machte. Draußen war es bereits dunkel, auf den Straßen war es still. Nur das Plätschern des Sees war zu hören.

»Glaubst du, sie wird in New York wirklich kein Heimweh haben?«

Sören schaute seine Tochter überrascht an. »Machst du dir Gedanken wegen Lena? Ich dachte, du findest sie doof.«

Clara schmunzelte ein wenig. »Vielleicht doch nicht«, sagte sie und schmiegte ihre kleine Hand vertrauensvoll in die Hand ihres Vaters. »Eigentlich finde ich sie ganz nett.«

Lena war froh, als dieser Abend endlich vorbei war. Die Spannung hatte sich zum Ende hin mehr und mehr zugespitzt, und das hatte nicht nur an Malin, Harald und Kristina gelegen. Auch Sören hatte sich ihr gegenüber anders verhalten, nachdem Kristina ihm von ihren beruflichen Plänen in New York erzählt hatte.

In ihrem Hotelzimmer schaltete sie als Erstes das Notebook ein und zog sich die Jacke aus, während der Rechner hochfuhr. Als sie den Mailordner öffnete, fiel ihr Blick sofort auf den Absender Meyers & Sheldon. Lena öffnete die Mail mit einem Kribbeln im Bauch. Es waren nur wenige Sätze, aber die hatten es in sich. Meyers & Sheldon hielten den Antritt ihrer Stelle in New York zu einem früheren Zeitpunkt für erforderlich. Und baten schnellstmöglich um ihren Rückruf.

Lena starrte eine ganze Weile auf die Mail. Gestern noch hätte sie sich wahnsinnig darüber gefreut. Aber jetzt? Vielleicht war sie jetzt einfach nur zu müde. Vielleicht auch zu aufgeregt. Ein bisschen machte ihr der Gedanke auch Angst, dass jetzt alles so schnell gehen sollte, und das wiederum überraschte sie. In ihrer Branche war es erforderlich, sich rasch auf geänderte Umstände einzustellen, und bisher hatte sie geglaubt, dass sie das durchaus konnte. Was also war los mit ihr?

Lena schüttelte den Gedanken ab. Bevor sie Meyers & Sheldon antwortete, musste sie die Frage zuerst einmal mit Kristina klären. Sie konnte die Firma schließlich nicht von heute auf morgen verlassen.

Lena stand auf und suchte in ihrer Handtasche nach ihrem Handy, danach in ihrer Jacke. Aber das Handy war nicht zu finden. Nachdenklich setzte sie sich aufs Bett. Sie war sich ganz sicher, dass sie es am Morgen in die Jackentasche gesteckt hatte. Am Nachmittag hatte sie es nicht gebraucht, und jetzt war es nicht mehr dort, also musste sie es auf ihrer Tour zu den Adlern verloren haben. Vielleicht auf dem Felsen, als sie die Jacke ausgezogen hatte? Sie fluchte leise vor sich hin. Wütend auf sich selbst griff sie schließlich zum Telefon auf ihrem Nachttisch und wählte Kristinas Handynummer. Bereits nach dem zweiten Klingeln meldete sie sich.

»Verzeih bitte die späte Störung«, sagte Lena und erzählte von der Mail.

Kristina klang müde. »Ich werde dir natürlich keine Steine in den Weg legen, aber lass uns morgen in aller Ruhe darüber reden.«

»Ich muss morgen erst noch einmal zum See«, sagte Lena. »Ich glaube, ich habe da irgendwo mein Handy verloren.«

Kristina lachte und wünschte ihr eine gute Nacht.

Lena öffnete das Fenster weit. Frische Luft strömte herein, das Zirpen der Grillen war zu hören, und der Mond schuf eine helle Bahn mitten durchs Zimmer. Es war so schön hier, so friedlich.

Und ich habe immer noch keinen Heuschnupfen, schoss es Lena durch den Kopf, als sie ins Bett ging. Konnte es sein, dass so etwas ebenso plötzlich verschwand, wie es gekommen war? Tatsächlich fühlte sie sich hier in der Landluft so gut wie schon lange nicht mehr. Ihr fehlte nichts. Weder der Stockholmer Autolärm, noch die Abgase …

»Schluss jetzt, Lena«, sagte sie laut zu sich selbst. Nur kurz gelang es ihr, ihre Gedanken in eine andere Richtung zu lenken, indem sie sich ihre Arbeit in New York vorstellte. Irgendwann war da in ihrer Vorstellung wieder der See. Sie am Ufer, Hand in Hand mit einem Mann. Ein kleines Mädchen lief vor ihnen her.

Mit einem Lächeln auf den Lippen schlief sie ein, und sie lächelte immer noch, als sie am nächsten Morgen wieder aufwachte. Sie stand sofort auf und machte sich noch vor dem Frühstück auf den Weg zum See. Bis zu der Stelle, wo die Birkenstämme den Weg versperrten, fand sie den Weg ohne Sörens Skizze.

Lena parkte an der gleichen Stelle wie am Tag zuvor, stieg aus und machte sich auf den Weg in Richtung See. Im Wald fand sie sich heute ebenfalls leichter zurecht, und so kam sie an der gleichen Stelle heraus wie am Vortag. Die Schönheit der Landschaft ließ sie auch jetzt wieder einen Moment innehalten. Sie hätte es nie für möglich gehalten, dass sie sich so mit der Natur im Einklang fühlen konnte.

Langsam ging sie weiter, bis zu der Stelle am Felsen, wo sie am Vortag gesessen hatte. Aufmerksam sah sie sich um, aber ihr Handy war nirgendwo zu sehen. Suchend ging sie weiter bis zum Wasser. Nichts.

»Hej«, sagte jemand hinter ihr. Lena erschrak und wandte sich um. Erstaunt sah sie Sören auf sich zukommen, um seinen Hals baumelte ein Fernglas, in der Hand hielt er ihr Handy. »Suchen Sie das hier?«

Lena lachte. »Gott sei Dank, Sie haben es gefunden! Ich weiß nicht, was ich gemacht hätte, wenn ich es verloren hätte.« Sie schauten sich an, ihre Blicke verfingen sich ineinander. Die Spannung zwischen ihnen war greifbar.

Lena fühlte sich plötzlich unendlich hilflos. Sie spürte das Kribbeln in ihrem Bauch, das Knistern zwischen ihnen und wusste doch, dass sie sich nicht darauf einlassen durfte. »Das Handy ist nicht nur mein Büro mit allen Terminen und Adressen, es ist …«, stammelte sie hilflos.

»… Ihr Leben«, sagte Sören. Seine Stimme war sanft, sein Lächeln ließ ihr die Knie weich werden. Sie riss ihren Blick los und wandte sich abrupt zum Gehen, aber Sören blieb an ihrer Seite. Als sie den Felsen hinunterstiegen, griff er nach ihrer Hand, damit sie nicht stolperte. Seine Hand war warm und stark, ließ die ihre aber wieder los, sobald sie den ebenen Boden erreicht hatten. Sie gingen ein paar Schritte weiter. Lena zwang sich, geradeaus zu sehen, bis Sören auf ihre Schulter tippte und in den Himmel wies.

Lena folgte seinem Blick und sah erstaunt den großen Vogel, der am Himmel seine Kreise zog. Er schien zu schweben, beeindruckend und majestätisch. Sie folgten ihm mit ihren Blicken, bis er zwischen den Bäumen verschwand.

Sören bedeutete ihr mit einer Geste, leise zu sein, und führte sie dann ein Stück weiter zu einem Felsen. Lena spürte, wie die Spannung in ihr wuchs, sie fühlte sich fast wie in einem Detektivroman. Schließlich hielt Sören an und hob langsam das Fernglas an die Augen. Er schien etwas zu suchen, dann reichte er ihr das Fernglas und zeigte in die Richtung, in die sie schauen sollte.

Gespannt hob Lena das Fernglas an ihre Augen. Zuerst sah sie nur ein Gewirr aus Ästen und Blättern und hielt dann aber den Atem an. Zwei Adler hockten auf dem Rand ihres Horstes. Einer der beiden fütterte die Jungvögel, während der andere aufmerksam die Umgebung beobachtete.

Lena betrachtete das Schauspiel eine Weile und senkte dann langsam das Fernglas. Sie reichte es Sören, der sich auf den Felsen gesetzt hatte, und nahm neben ihm Platz. Es war wie im Traum, und sie hätte es nie für möglich gehalten, dass eine Landschaft und ein paar Vögel sie derart faszinieren konnten. Sie war dankbar und glücklich, dass Sören ihr diese Stelle gezeigt hatte. Aber da war noch mehr. Seine Nähe, seine Wärme, die sie dicht bei sich fühlte …

»Ich bin froh, dass ich gestern mein Handy vergessen habe«, sagte sie schließlich leise und sehr verwirrt.

»Ich auch.« Sören schmunzelte. »Ich habe schon befürchtet, Sie wären nur mit amerikanischen Großstädten zu beeindrucken.«

Lena starrte geradeaus. »Das können Sie nicht verstehen, nicht wahr? Dass ich wegwill, dass ich die Welt sehen will.« Sie machte eine kurze Pause, schüttelte leicht den Kopf. »Natürlich kann das jemand wie Sie nicht verstehen.«

Verständnislos sah er sie an. »Jemand wie ich?«

Lena nickte. »Man spürt, dass Sie hierhergehören. Es muss toll sein, wenn man sicher weiß, dass man sich an genau dem richtigen Ort befindet.« Noch während sie sprach, wurde ihr klar, dass sie selbst diesen Ort für sich noch nicht gefunden hatte. Sicher, Stockholm war toll, und sie fühlte sich auch wohl dort. Trotzdem war sie auf der Suche. Getrieben von etwas, das … Ja, was war das? Und glaubte sie wirklich, das, wonach sie unbewusst gesucht hatte, in New York zu finden?

Lena hatte ihr eigenes Leben noch nie so sehr infrage gestellt wie in diesem Moment. Sie hielt inne und schaute über den See. Plötzlich beugte er sich zu ihr.

»Hören Sie das?«

Lena lauschte, aber da war nichts. »Was?«, fragte sie verwundert.

»Die Stille«, sagte er. »Wenn man ganz entspannt ist, kann man sie wahrnehmen.«

Lena lächelte. »So weit bin ich dann wohl doch noch nicht«, sagte sie. Ihr Blick wurde ernst. »Aber es ist unglaublich schön hier.«

Sie schauten sich an. Sein Gesicht war dem ihren ganz nahe. Lena hielt still, als er noch näher kam, sein Mund ihre Lippen berührte. Es war so schön, es war genau das, was sie sich die ganze Zeit gewünscht … Nein!

Lena sprang auf, entfernte sich ein paar Schritte von ihm. Nervös nestelte sie an ihrem Handy. »Ich habe vergessen, es wieder einzuschalten. Meine Mailbox ist bestimmt voll.«

»Vergiss es«, sagte Sören. Er saß immer noch auf dem Fels und beobachtete sie aufmerksam. Im Gegensatz zu ihr schien er die Ruhe selbst zu sein. »Du hast hier kein Netz«, sagte er.

»Ich muss los«, stieß Lena hervor. »Kristina wartet bestimmt schon auf mich.«

Sören schaute sie nur an, sagte kein Wort.

»Tut mir leid«, entfuhr es Lena. »Ich war gerade dabei, einen Fehler zu machen. Wir fahren noch heute zurück nach Stockholm.«

Seine Augen verdunkelten sich. Er stand jetzt ebenfalls auf. »Du fährst zurück nach Stockholm?«

»Natürlich«, fuhr sie ihn an, »was hast du denn gedacht?«

Auch sein Ton war jetzt nicht mehr sehr freundlich. »Keine Ahnung!«

Lena drehte sich um und ging. Sören folgte ihr. »Vielleicht habe ich geglaubt, dass dich hier noch etwas anderes interessiert, mal abgesehen von den Adlern.«

Lena blieb stehen und wandte sich ihm zu. »Das kann ich nicht«, sagte sie. »Es geht einfach nicht.« Sie drehte sich wieder um und ging weiter. Diesmal folgte Sören ihr nicht, und das war auch gut so.

Es war schon Mittag, und Harald war nach dem Unterricht immer noch nicht nach Hause gekommen. Er hatte nur kurz eine SMS geschickt, dass sie mit dem Essen nicht auf ihn warten solle, er habe noch etwas Dringendes zu erledigen.

Malin wanderte unruhig durchs Haus, konnte sich auf nichts konzentrieren. Sie wollte ihrem Mann nicht hinterherspionieren. Es gab nicht einmal einen Grund, um ihn anzurufen. Doch dann erhielt sie einen Anruf des Schulamtes. Zum Abschied ihres Mannes sollte eine Feier organisiert werden.

»Sie wissen doch, dass mein Mann nicht gerne im Mittelpunkt steht«, wandte Malin ein. »Ich rede erst einmal mit ihm und rufe Sie dann zurück.«

Das war doch ein Grund, Harald anzurufen. Malin wählte sofort seine Handynummer, doch am anderen Ende meldete sich nur die Mailbox. Ohne eine Nachricht zu hinterlassen, beendete Malin das Gespräch. Sie ging zur Terrassentür, starrte gedankenverloren hinaus. Wo war Harald? War sie gerade dabei, ihren Mann zu verlieren? Sie musste Gewissheit haben, sonst würde sie verrückt werden. Sie drehte sich um, griff noch einmal nach ihrem Handy und wählte eine andere Nummer, die sie erst gestern gespeichert hatte …

Das Restaurant lag direkt am See. Weiße Tische und Stühle standen zwischen Blumenkübeln auf der Veranda. Kristina und Harald suchten sich einen freien Tisch und nahmen einander gegenüber Platz. Die beiden wählten Johannisbeerpaj mit Vanilleeis, die Spezialität des Hauses.

»Es hat sich überhaupt nichts verändert«, sagte Kristina, als die Teller schließlich vor ihnen standen. »Der Paj sieht aus wie damals, und wahrscheinlich stammen die Johannisbeeren auch noch von denselben Sträuchern.«

»Nur wir haben uns verändert«, stellte Harald ruhig fest. Er schaute sie an, als wolle er sich jeden Zug ihres Gesichts einprägen.

»Nur äußerlich«, erwiderte Kristina. »Du bist immer noch der liebe Junge, dem man ohne Bedenken sein Leben anvertrauen kann.«

»Ich wusste nicht, dass ich das einmal war«, sagte Harald mit einem stillen Lächeln.

»Doch, das warst du. Ein Fels in der Brandung. Jemand, auf den man sich bedingungslos verlassen konnte.«

»Trotzdem hast du mich verlassen.« Die Qual, die er damals empfunden haben musste, stand auch jetzt in seinen Augen. »Ich habe nie verstanden, wieso du einfach gegangen bist. Ohne Erklärung, ohne Abschied.«

Sie sagte kein Wort, aber ihr eben noch lächelndes Gesicht war ganz ernst geworden.

»Warum, Kristina?«, fragte er drängend.

»Du hast es doch selbst gesagt«, erwiderte sie leise. »Die Welt wartete auf mich.«

»War dir eigentlich klar, wie sehr ich dich geliebt habe?«, fragte er heiser.

Kristina sagte nichts. Sie griff nach seiner Hand und schmiegte sie an ihr Gesicht.

»Es fühlt sich genau an wie damals«, sagte er. Seine Finger streichelten über ihre Wange, während sie seine Hand immer noch hielt. »Ich glaube, ich habe nie aufgehört, an dich zu denken.«

Beide zuckten zusammen, als ihr Handy klingelte.

»Geh nicht ran«, bat Harald.

»Es könnte ein Kunde sein.« Kristina ließ seine Hand los und griff nach dem Handy. Der Zauber des Augenblicks war verschwunden. Sachlich meldete sie sich: »Kristina Asmussen.«

»Hej, Kristina«, sagte Malin betont fröhlich. »Ich hätte gerade Zeit. Wir könnten uns doch noch einmal treffen, bevor du abreist.«

»… äh … das ist jetzt ganz schlecht«, druckste Kristina herum. »… ich … äh … ich bin gerade in einer geschäftlichen Besprechung. Ich rufe dich später wieder an, ja?«

Kurz und knapp. Eigentlich wusste Malin jetzt auch nicht mehr, und trotzdem war sie sicher, dass Kristina gelogen hatte. Sie konnte nichts machen. Außer hier zu warten und zu hoffen …

Sie hätte sich gar nicht so beeilen müssen. Kristina war nicht im Hotel und ließ sich auch bis zum Mittag nicht blicken. Lena erklärte ihr per Mail, wo sie gerade war, und verbrachte die nächste Stunde mit ihrem Notebook am Seeufer. Sie hatte den Steg in der Nähe des Hotels zufällig entdeckt. Sogar eine Sitzgelegenheit und ein kleiner Tisch standen darauf, als hätte ein Mensch sich diese Stelle extra geschaffen, um in Ruhe die Aussicht zu genießen.

Außer ihr war kein Mensch hier, und sie konnte in Ruhe arbeiten, auch wenn ihre Gedanken immer wieder abschweiften. Schließlich klappte Lena das Notebook zu. Kristina hatte sich immer noch nicht gemeldet.

Lena war unzufrieden. Eigentlich müssten sie längst auf dem Rückweg nach Stockholm sein. Sie ging zurück zum Hotel, brachte das Notebook aufs Zimmer und aß eine Kleinigkeit im Restaurant des Hotels. Immer wieder schaute sie auf ihr Handy, aber Kristina meldete sich nicht.

Als sie durch die Hotelhalle zurück in ihr Zimmer wollte, kam ihre Chefin gerade durch die Halle. Sie sah schöner aus denn je, ihr Schritt war beschwingt, und ihre Stimme klang fröhlich, als hätte sie einen schönen Vormittag gehabt.

»Hast du dein Handy gefunden?«, fragte sie Lena.

Lena nickte. »Es war mir tatsächlich am See aus der Tasche gerutscht.«

»Gut«, sagte Kristina, »ich mache mich kurz frisch, dann treffen wir uns an diesem Steg, von dem du eben geschrieben hast.«

Lena starrte sie einen Augenblick lang sprachlos an. »Aber ich dachte, wir fahren zurück«, sagte sie schließlich. »In Stockholm wartet jede Menge Arbeit auf uns.«

»Entspann dich«, erwiderte Kristina fröhlich. »Wir können genauso gut von hier aus arbeiten.«

Während der nächsten Stunden war Kristina sehr unkonzentriert. Das war ungewöhnlich für sie, aber so bemerkte sie nicht, dass auch Lena nicht ganz bei der Sache war. Sie besprachen ein neues Projekt, das noch in der Planungsphase war. Zu einem zufriedenstellenden Ergebnis kamen sie aber nicht. Mitten in der Arbeit brach Kristina plötzlich ab und erklärte, sie müsse noch einmal auf ihr Zimmer. Sie wartete eine Antwort erst gar nicht ab.

Lena schaute ihr verwundert nach. Seit sie in Söderholm waren, war Kristina völlig verändert.

Harald war stundenlang durch die Gegend gefahren. Er musste nachdenken, musste die vielen Dinge verarbeiten, die in den letzten beiden Tagen auf ihn eingestürmt waren. Außerdem wollte er Malin aus dem Weg gehen. Es war nichts passiert zwischen ihm und Kristina, weswegen er sich schämen müsste. Trotzdem fühlte er sich schuldig, als hätte er seine Frau betrogen. In Gedanken hatte er es in den letzten Tagen schließlich ständig getan.

Als er nach Hause kam, sah er durch die Terrassentür Malin im Garten arbeiten, sie pflanzte Blumen ein. Sie sah nicht auf, bemerkte ihn nicht, aber ihre hängenden Schultern, ihr schleppender Gang verrieten, dass es ihr nicht gut ging. Immer wieder hielt sie in ihrer Arbeit inne und starrte vor sich hin. Je länger er sie beobachtete, umso mehr setzte ihm sein Gewissen zu.

Haralds Blick fiel auf die gerahmten Fotos auf dem Sekretär neben ihm. Er hob eines hoch, das ihn und Malin an ihrem Hochzeitstag zeigte. Sie, die strahlende Braut, und er mit diesem tiefen Schmerz im Herzen, der eigentlich nie ganz verschwunden war. Zugeschüttet in den letzten Jahren, durch die vielen kleinen und großen Begebenheiten, die das Leben so mit sich brachte. Aber er war immer da gewesen, und als Kristina so plötzlich wieder vor ihm gestanden hatte, war die vernarbte Stelle wieder aufgerissen.

Als sein Handy brummte, stellte er das Foto wieder ab. Auf dem Display stand Kristinas Name.

»Ja?« Er klang kurz und abgehackt. Aber mit dieser Frau zu reden, die er nicht mehr aus seinem Kopf bekam, und dabei gleichzeitig seine eigene Frau durch das Fenster zu sehen, brachte ihn in einen kaum erträglichen Zwiespalt.

»Ich bleibe noch ein paar Tage in Söderholm«, sagte Kristina.

»Ja.« Harald schaute nach draußen. Malin schob gerade eine Schubkarre voller Blumen vorbei zu dem Beet, das sie bepflanzte.

»Das ist schön«, fügte er hinzu, obwohl er nicht nur Freude empfand. Jeder Tag, den Kristina länger in Söderholm blieb, würde seine Qual vergrößern. Er konnte sich ja jetzt schon kaum noch vorstellen, wie es sein würde, wenn sie wieder abgereist war und ihn hier in seinem Leben zurückließ.

»Wann können wir uns sehen?«, hörte er Kristina fragen.

Es war besser, wenn er sie nicht wiedersah. Für sie, für Malin und ganz besonders für ihn selbst.

»Harald, bist du noch da?«

»Ja … ja …«

»Du willst mich doch sehen?« Ihre Stimme klang sehr klein und ängstlich.

Harald wandte sich vom Fenster ab, um Malin nicht mehr betrachten zu müssen. »Ja«, sagte er. »Ich will dich sehen.« Er spürte, dass jedes seiner Worte aus der Tiefe seines Herzens kam.

Sie verabredeten sich, und er ging nach oben, um sich für den Abend frisch zu machen und umzuziehen.

Als Kristina wieder auf den Steg kam, hatte sie sich umgezogen. Sie trug nicht eines ihrer eleganten Businesskostüme, sondern hatte ein dunkles Kleid und Schuhe mit hohen Absätzen gewählt. Ihre dunklen Haare fielen offen über ihre Schultern, und sie wirkte betont weiblich.

»Ich muss noch einmal weg«, sagte sie zu Lena. »Einen wichtigen Termin, den ich fast vergessen hätte. Und ich werde mein Handy ausschalten, nur damit du dich nicht wunderst.«

Lena traute ihren Ohren nicht. Und so wäre Kristina auf keinen Fall zu einem geschäftlichen Termin gegangen, dafür kannte Lena ihre Chefin gut genug. Sie ahnte, mit wem Kristina sich traf, und lächelte ein wenig maliziös. »Ich wundere mich aber doch«, sagte sie. »Solange ich dich kenne, war dein Handy noch nie ausgeschaltet.«

Genau in diesem Augenblick klingelte ihr eigenes Handy. Ein Blick auf das Display trug nicht gerade zur Besänftigung ihres ohnehin schon irritierten Gemütes bei. Genervt stand sie auf und entfernte sich ein paar Schritte von Kristina, bevor sie das Gespräch annahm.

»Wo bist du gerade?«, fragte er mit zärtlicher Stimme.

»Am See«, erwiderte sie. »Ich habe mich hierher zurückgezogen, damit ich ungestört arbeiten kann.«

Sören lachte leise. »In Gedanken sehe ich dich in einem eleganten Kleid am Ufer sitzen, das aufgeschlagene Notebook auf den Knien.«

»Nein, ich habe einen Steg in der Nähe des Hotels entdeckt. Hier kann ich völlig ungestört arbeiten.« Den letzten Satz betonte sie besonders, aber Sören schien das zu überhören.

»Ich würde dich gerne zum Abendessen einladen«, sagte er.

»Es tut mir leid, ich habe jede Menge Arbeit«, schlug sie seine Einladung schnell aus und versuchte, den Aufruhr ihrer Gefühle zu ignorieren. Es ging nicht, es durfte nicht sein, und sie würde sich hier in Söderholm auf keinen Fall auf etwas einlassen, was ihr alle weiteren Entscheidungen erschweren würde.

Als Kristina ihr auf die Schulter tippte, drehte sie sich um und legte die Hand über die Sprechmuschel.

»Nimm dir heute Abend frei«, flüsterte Kristina.

Lena schüttelte leicht den Kopf. »Ich muss jetzt Schluss machen«, sagte sie ins Handy und beendete zügig das Gespräch, während sie versuchte, das Gefühl des Bedauerns zu ignorieren.

»Es steht nirgendwo geschrieben, dass man nach der Arbeit nicht noch ein wenig Spaß haben darf«, sagte Kristina mit einem zweideutigen Lächeln.

Lena erwiderte das Lächeln nicht. »Wenn es nur um ein bisschen Spaß ginge, wäre es auch kein Problem«, erwiderte sie und fühlte sich in diesem Moment unglaublich traurig und bedrückt.

Kristina schaute sie verblüfft an, zuckte dann aber mit den Schultern und verabschiedete sich.

»Schönen Abend«, murmelte Lena und setzte sich langsam wieder hinter ihr Notebook.

Kristina ging über den Rasen davon. Sie hob nur die Hand. »Ich werde einen schönen Abend haben!«, rief sie zurück.

Lena schaute ihr nachdenklich hinterher. Kristina war ihr großes Vorbild. Warum machte sie es nicht einfach wie sie und gönnte sich ein paar nette Stunden mit einem Mann, der ihr gefiel? Entschlossen zog sie ihr Handy hervor und wählte Sörens Nummer.

»Clara Sand«, meldete sich Sörens Tochter.

Was mache ich hier eigentlich?, fragte sich Lena im gleichen Moment.

»Hallo, wer ist denn da?«, vernahm sie Claras ungeduldige Stimme. Hastig beendete Lena das Gespräch.

»Ich bin völlig verrückt geworden«, sagte sie leise zu sich selbst. Sie starrte auf den Monitor ihres Notebooks und versuchte, sich wieder auf ihre Arbeit zu konzentrieren. So richtig gelang ihr das nicht.

Malin deckte gerade den Tisch für das Abendbrot, als Harald nach unten kam. Sie hatte ihn überhaupt nicht nach Hause kommen hören und versuchte, sich nichts anmerken zu lassen.

»Die Schulverwaltung hat angerufen. Sie wollen zu deiner Verabschiedung ein Fest geben.«

»Ach, bitte nicht!«, stöhnte Harald genervt auf.

Malin lachte und spürte selbst, wie gezwungen es klang.

»Das habe ich ihnen auch gesagt«, erwiderte sie.

Harald ging nicht weiter darauf ein. »Ich muss noch einmal weg«, sagte er schnell und hatte wenigstens den Anstand, rot zu werden, als sie ihn anschaute.

»Zu … Sören …« Er geriet ins Stammeln, aber Malin wusste auch so, dass er sie belog. »Ein paar Dinge besprechen, wegen der Amtsübergabe und so.« Er küsste Malin flüchtig auf die Wange. »Warte nicht auf mich, es kann spät werden.«

Er eilte aus dem Raum, und kurz darauf hörte Malin die Haustür zuschlagen. Sie fragte sich, was ihn so schnell hinaustrieb. Die Sehnsucht nach Kristina oder sein schlechtes Gewissen? Vielleicht war auch sie es, die er einfach nicht mehr ertragen konnte.

Sie war den Tränen nahe. Ihr war der Appetit vergangen, und sie räumte enttäuscht beide Teller vom Tisch. Vor ihr lag ein langer einsamer Abend, an dem sie sich in jeder Minute fragen würde, was jetzt gerade zwischen Harald und Kristina passierte.

Unten am Wasser war es ganz still. Lena genoss die Ruhe und die traumhafte Landschaft. Die Dämmerung hatte inzwischen eingesetzt. Die Bäume am anderen Seeufer waren nur noch als dunkle Schatten zu erkennen, die sich im Wasser spiegelten. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass diese Umgebung eine ungeahnte Kreativität in ihr freisetzen würde, wenn es ihr nur gelang, ihre aufgewühlten Gefühle auszuschalten. Wie schön müsste es sein, so zu arbeiten! So etwas hatte sie in Stockholm noch nie erlebt, und sie war sich nicht sicher, ob es ihr in New York gelingen würde.

New York! Bisher hatte sie die Abfahrt kaum erwarten können, aber inzwischen hatte die Metropole jegliche Anziehungskraft verloren. Lena hatte die Information, dass sie Kristinas Firma früher verlassen konnte bereits an Meyers & Sheldon weitergegeben und wartete eigentlich nur noch auf die Mitteilung, wann genau sie anfangen sollte.

Auf einmal vernahm sie Schritte hinter sich. Neugierig drehte sie sich um und spürte, wie sich tiefe Freude in ihr ausbreitete, als sie Sören auf sich zukommen sah, in der Hand einen Korb, den er jetzt abstellte.

»Guten Abend, Madam, eine kleine Aufmerksamkeit aus der Küche«, sagte er und hielt ihr einen Teller mit lecker aussehenden Lachshäppchen unter die Nase.

»Vorspeise à la Clara«, pries er die Köstlichkeiten an und drückte ihr den Teller in die Hand. »Und dazu …«, er machte eine kurze Pause, während der er eine Flasche aus dem Korb nahm, »… ein eisgekühlter Champagner. Danach gibt es eine Lasagne mit frischen Waldpilzen, gefolgt von Bachforelle mit Dillkartoffeln.«

»Vielleicht habe ich ja schon gegessen«, sagte Lena und hoffte, dass er ihr verräterisches Magenknurren nicht hörte.

Sören grinste sie an. »Dann beginnen wir eben gleich mit dem Unterhaltungsteil.« Er begann, die Flasche zu entkorken.

»Sören, ich hab dir doch gesagt, dass ich …«

»Bitte, enttäusch mich nicht«, bat er mit ernster Miene. Gleich darauf grinste er wieder. »Ich kann die Lasagne nicht ewig warm halten.«

»Okay«, gab Lena nach, »aber danach muss ich wieder arbeiten.«

Warum sagte sie das? Es wurde bereits dunkel, und ihr war klar, dass sie später nicht mehr hier draußen arbeiten würde. Und loswerden wollte sie ihn auch nicht. Sie war froh, dass er bei ihr war.

Mit einem lauten Ploppen flog der Korken aus der Champagnerflasche. Lena und Sören lachten laut auf.

Sören ließ es nicht zu, dass sie ihm half. Er hatte an alles gedacht und sogar Champagnergläser und eine Wolldecke dabei, die er auf dem Steg ausbreitete. Danach zündete er zahlreiche Teelichter an, die er um sie herum verteilte. Das Kerzenlicht spiegelte sich im Wasser. Es war geradezu unwirklich schön, und Lena ließ sich mitreißen von dem Zauber und der Magie dieses Abends.

Das Essen war köstlich. Als Sören abschließend noch einmal ihre Gläser füllte, saßen sie beide auf der Decke, ganz dicht beisammen. Lena genoss seine Gegenwart und erinnerte sich daran, dass sie eigentlich nach dem Essen weiterarbeiten sollte. Sie hatte nicht die geringste Lust dazu.

»Für eine Lasagne werfe ich all meine Prinzipien über Bord«, sagte sie lachend.

»Allein dafür hat es sich gelohnt, kochen zu lernen«, erwiderte Sören. »Früher konnte ich gerade mal die Mikrowelle einschalten.«

Lena lachte. »Und warum hast du Kochen gelernt? Wolltest du deine Frau beeindrucken?«

Sören schüttelte den Kopf. »Monika ist nicht mehr in den Genuss meiner Kochkünste gekommen. Ich habe erst nach unserer Scheidung damit angefangen, als sie schon in Amerika lebte. Ich wollte einfach nicht, dass Clara sich ausschließlich von Fastfood ernährt.«

»Fastfood werde ich demnächst auch genug bekommen«, sagte Lena leise. »In New York.«

»Ja«, sagte er. »Schade.«

Ja, schade, dachte sie, auch wenn sie das niemals laut aussprechen würde. Es war diese Situation, dieser ganz besondere Abend, und es war dieser Mann, der sie von Anfang an fasziniert hatte. Wenn sie erst einmal wieder in Stockholm …

Sören beugte sich vor. Seine Augen waren ernst und voller Zärtlichkeit. Er senkte seinen Mund auf ihren. Sie öffnete leicht die Lippen, spürte die Erregung in sich, als er sie küsste. Sie wollte ihn, jetzt und hier. Alles andere war nicht mehr wichtig. Nur dieser Mann, dessen Arme sich fest um sie schlangen, der sie mit sich auf die Decke zog. Sie wusste, dass er sich genauso nach ihr sehnte, wie sie sich nach ihm.

Es hatte keinen Zweck, ins Bett zu gehen. Malin wusste, dass sie ohnehin nicht schlafen würde. Unruhig tigerte sie durch das Haus, schaute immer wieder auf die Uhr. Als das Telefon klingelte, schlug ihr Herz plötzlich schneller.

Harald!, war ihr erster Gedanke. Ihr Atem ging schneller, als sie den Hörer abhob und sich meldete. Die Enttäuschung schlug wie eine Welle über ihr zusammen, als sich ein gewisser Mikael Asmussen meldete, der sich als Kristinas Sohn vorstellte.

»Tut mir leid, dass ich so spät noch störe«, entschuldigte er sich. »Ist meine Mutter zufällig bei Ihnen? Ich muss sie dringend wegen eines Kunden sprechen. Über ihr Handy kann ich sie nicht erreichen, und im Hotel ist sie auch nicht. Dort hat man mir Ihre Nummer gegeben.«

Malin lauschte der Stimme des jungen Mannes nach. Sie kam ihr seltsam vertraut vor, obwohl sie Mikael Asmussen nie begegnet war. Harald hatte ihr lediglich von Kristinas Sohn erzählt, nachdem er ihn getroffen hatte. Es hatte ihn wohl ebenso wie sie überrascht, dass sie ein Kind hatte, von dem sie in all den Jahren nie etwas erfahren hatten.

»Da kann ich Ihnen leider auch nicht helfen«, sagte sie in den Hörer. »Wenn ich etwas von ihr höre, sage ich ihr, dass sie sich bei Ihnen melden soll.«

Mikael bedankte sich und wollte sich verabschieden, doch auf einmal war da ein Gedanke, der Malin nicht mehr losließ. »Wann sind Sie eigentlich geboren, Mikael?«

Kurze Zeit herrschte Stille in der Leitung, dann gab er ihr zögerlich die gewünschte Information. Seiner Stimme war die Verwunderung deutlich anzuhören. »Warum wollen Sie das wissen?«, fragte er schließlich nach.

»Ich interessiere mich für Astrologie«, behauptete Malin, und es war ihr ziemlich egal, ob er ihr das glaubte.

Mikael entschuldigte sich noch einmal für die späte Störung und verabschiedete sich. Malin wünschte ihm eine gute Nacht, war aber mit ihren Gedanken ganz woanders. Sie rechnete bereits …

Sie hatten einen wunderschönen Abend miteinander verbracht. Weit weg von Söderholm, wo sie niemand kannte. Harald ließ es sich nicht nehmen, sie jetzt bis zu ihrem Hotelzimmer zu bringen. Als sie den Gang entlangschlenderten, legte er einen Arm um ihre Schultern.

Kristina war beschwingt, fröhlich und ein kleines bisschen beschwipst. »Ich werde dem Naturschutzbund auf ewig dankbar sein, weil ich die Präsentation hier in Söderholm halten musste.«

Vor Kristinas Zimmertür blieben sie stehen. Harald umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. »Sonst hätten wir uns woanders wiedergetroffen«, sagte er heiser. »Vielleicht war es uns ja bestimmt, dass wir uns wiedersehen.«

»Ja, vielleicht«, erwiderte sie atemlos.

Harald zog sie an sich. »Ich habe es nicht zu hoffen gewagt«, sagte er dicht an ihrem Ohr.

Kristina drängte sich an ihn. Harald stöhnte auf, seine Hände vergruben sich in ihrem Haar, als er sie küsste. Leidenschaftlich, fordernd und mit all der Sehnsucht, die sich in den Jahren aufgestaut hatte.

Malin hatte es zu Hause nicht mehr ausgehalten. Sie wollte den Beweis für das, was sie insgeheim ohnehin schon wusste. Harald hatte angeblich zu Sören gehen wollen, aber als sie dort ankam, war es hinter den Fenstern dunkel. Clara und Sören schliefen bestimmt schon.

Für Malin brach eine Welt zusammen, als zur Gewissheit wurde, was sie eigentlich die ganze Zeit schon gewusst hatte. Sie spürte, wie sie die Fassung zu verlieren drohte, und setzte sich völlig erschöpft auf die Stufen vor dem Eingang, stützte den Kopf in beide Hände. Was sollte sie jetzt machen? Wie sollte es jetzt weitergehen? Ihre ganze Welt stürzte in sich zusammen, und nicht nur die Zukunft lag tiefschwarz vor ihr. Was war das gewesen in der Vergangenheit zwischen ihr und Harald? Sie war an seiner Seite gewesen, hatte sein Leben mit ihm gelebt, und jetzt musste sie sich die Frage stellen, ob all das, worauf sie ihr gemeinsames Leben aufgebaut hatten, nicht mehr als eine Lüge gewesen war.

Sie dachte aber auch an all die Pläne, die Harald für die Zeit nach seiner Pensionierung geschmiedet hatte. Zukunftspläne, in die er sie mit einbezogen hatte. Jetzt schien sie nicht einmal mehr in der Gegenwart eine Rolle für ihn zu spielen.

»Malin?«

Malins Kopf fuhr hoch. Im Licht der Straßenlaterne, die bis auf das Grundstück fiel, erkannte sie Sören. Mit einem Korb in der Hand kam er auf sie zu und schaute sie überrascht an. Malin stand auf, wischte sich schnell über die Augen, damit er die Tränen nicht sah.

»Entschuldige, dass ich mitten in der Nacht vor deiner Tür sitze«, sagte sie stockend, »aber ich habe es zu Hause einfach nicht mehr ausgehalten.« Sie konnte nichts dagegen tun, die Tränen liefen weiter über ihre Wangen.

»Was ist denn passiert?« Sören sah erschrocken auf. »Komm erst einmal rein«, bat er und schloss die Tür auf. »Clara schläft diese Nacht bei einer Freundin«, fügte er hinzu, als müsse er sich dafür rechtfertigen, dass er erst so spät nach Hause kam.

Malin folgte ihm in die Küche. Sören stellte den Korb ab, füllte zwei Gläser mit Rotwein und reichte ihr eines, bevor sie am Küchentisch Platz nahmen. Lange sagte niemand ein Wort, und Malin fragte sich, ob es richtig war, dass sie mit ihrem Kummer ausgerechnet zu Sören gegangen war. Sören war ein guter Freund, sie vertraute ihm vorbehaltlos. Aber Sören arbeitete auch mit Harald zusammen, und sie wollte ihn nicht in einen Gewissenskonflikt bringen.

»Malin, was ist los?«, fragte Sören mit sanfter Stimme.

Sie trank einen Schluck und richtete dann den Blick auf ihn.

»Ich habe ja immer gewusst, dass sie seine große Liebe war«, sagte sie leise. »Aber wir haben uns doch dann auch geliebt, und ich habe immer geglaubt, unsere Liebe reicht für ein ganzes gemeinsames Leben. Aber nun reicht es ihm wahrscheinlich doch nicht mehr. Er hat wahrscheinlich nie aufgehört, an sie zu denken.«

Sören beugte sich ein wenig vor. »Von wem redest du denn eigentlich?«

»Von Kristina«, stieß Malin bitter hervor. »Wenn sie damals nicht weggelaufen wäre, hätte Harald sie geheiratet. Und jetzt ist sie wieder da, und dieses Mal wird sie ihn nicht mehr loslassen.«

Sören schaute sie fassungslos an. »Das ist doch Unsinn. Du glaubst doch nicht, dass er dich nach all den Jahren für sie aufgibt. Malin!«, sprach er eindringlich auf sie ein. »Ihr habt ein gemeinsames Leben gelebt.«

»Ja.« Malin weinte leise vor sich hin. »Wir haben daran gearbeitet, an unserem gemeinsamen Leben, aber jetzt scheint es ihm nichts mehr zu bedeuten.«

Sören schien nicht zu wissen, was er dazu sagen sollte. Aber er erwies sich als guter Freund, der einfach nur durch seine Anwesenheit Trost vermittelte und sie ihn den Arm nahm, als sie weinte. Irgendwann hatte sie keine Tränen mehr. Sie war leer, innerlich ausgebrannt.

Sören ließ sie in dieser Nacht nicht mehr nach Hause gehen, und sie nahm das Angebot dankbar an, bei ihm auf dem Sofa zu übernachten. Harald würde wahrscheinlich nicht einmal bemerken, dass sie nicht zu Hause schlief. Sie wusste ja nicht einmal, ob er überhaupt nach Hause kam.

Als Lena an diesem Morgen aus dem Bad kam, vermeldete ihr Handy den Eingang von zwei SMS. Weißt du überhaupt, wie schlecht die Luft in New York ist? Sören.

Lena spürte, wie sich eine freudige Wärme in ihr ausbreitete, und öffnete die andere Nachricht, die von Kristina kam: Pack deine Sachen, wir fahren heute zurück nach Stockholm.

Im ersten Augenblick spürte sie tiefe Enttäuschung und so etwas wie den Anflug trotzigen Widerspruchs. Was fiel Kristina eigentlich ein, so über ihr Leben zu bestimmen? Zuerst schleppte sie sie gegen ihren Willen hierher, und gerade als sie anfing, sich hier wohlzufühlen, verlangte sie von ihr, alles wieder abzubrechen. Und dann auch noch in letzter Minute.

Das war es dann wohl. Heute Abend war sie wieder zu Hause, zurück in ihrem alten Leben.

Lena atmete tief durch. Worüber regte sie sich eigentlich so auf? Genau so war es doch richtig. Sie musste das hier abbrechen, bevor es ihr so tief unter die Haut ging, dass sie ihre Pläne infrage stellte. Sie wollte doch zurück nach Stockholm. Und sie wollte nach New York gehen. So war es geplant, so war es gut und richtig. In diesem Plan hatte Sören keinen Platz, egal, was zwischen ihnen passiert war. Vor ihr lag die Zukunft, und die spielte in New York.

Lena überlegte, ob sie einfach auf Sörens SMS antworten und sich dabei gleichzeitig von ihm verabschieden sollte, entschied sich aber schnell dagegen. Das hatte er nicht verdient, nicht nach dem vergangenen Abend. Außerdem, das gestand sie sich selbst ein, wollte sie ihn noch ein einziges Mal sehen, bevor sie für immer von hier ging. Und von ihm …

Lena hatte keine Ahnung, wann genau Kristina nach Stockholm aufbrechen wollte, aber sie kannte ihre Chefin gut genug, um zu wissen, dass sie keine Zeit verschwenden würde. Vermutlich war es schon nach dem Frühstück so weit. Sie beschloss, Sören sofort aufzusuchen. Er war um diese Zeit bestimmt in der Schule, dort würde sie ihn finden. Sie machte sich schnell fertig und noch vor dem Frühstück auf den Weg in die Schule. Als sie das Gebäude betrat, kam Sören ihr schon entgegen, wahrscheinlich hatte er sie vom Klassenzimmer aus gesehen.

»Was für eine Überraschung! Schön, dass du vorbeikommst«, sagte er strahlend. Er legte seine Hände auf ihre Schultern und küsste sie zärtlich auf den Mund.

In diesem Moment wurde Lena bewusst, dass es ein Fehler gewesen war, hierherzukommen. Es ging bereits tiefer, als sie es sich hatte eingestehen wollen. Sie hatte sich in ihn verliebt und schauderte vor dem, was unweigerlich kommen musste, aber nun war es zu spät für einen Rückzug. Sich auf ihn und ihre Gefühle einzulassen, das kam für sie nicht infrage. Zu viel müsste sie dafür aufgeben.

»Ich habe noch bis eins Unterricht«, fuhr Sören arglos fort, »danach können wir uns treffen.« Er hielt ihre Hände fest in seinen.

Lena spürte, wie die Schuldgefühle in ihr wuchsen. »Ich wollte nicht gehen, ohne mich von dir zu verabschieden«, sagte sie leise.

Sekundenlang sagte keiner von ihnen ein Wort. »Kommst du am Wochenende wieder?«, fragte Sören hoffnungsvoll. »Ich kann aber auch nach Stockholm kommen.«

Lena schluckte schwer. »Es war schön mit dir, Sören«, sagte sie, während sie mit den aufsteigenden Tränen kämpfte. »Aber es hatte nichts mit der Realität zu tun.«

Sören ließ ihre Hände los. Sein Blick wurde kalt und hart. »Was willst du damit sagen?«

Lena wand sich unbehaglich. »Du hast doch nicht wirklich gedacht, das mit uns könnte mehr sein als …« Sie brach ab, wusste nicht, wie sie es sagen sollte, plötzlich fühlte sich der Satz irgendwie nicht mehr richtig an. Doch Sören hatte offensichtlich keine Scheu, es auszusprechen.

»Mehr als ein One-Night-Stand?«, fragte er heftig. »Doch, das habe ich ehrlich gesagt gedacht. Ich habe nicht angenommen, dass du eine Frau für eine Nacht bist.«

Lena sah den Schmerz in seinen Augen, hörte die Wut in seiner Stimme. Sie hatte ihn offensichtlich verletzt, und das tat ihr leid. Gleichzeitig spürte sie, dass die Situation sie selbst stärker mitnahm, als sie erwartet hatte. Sie selbst hatte plötzlich Zweifel, ob es stimmte, was sie da sagte. Denn er hatte recht, sie war keine Frau für eine Nacht, schon gar nicht im Zusammenhang mit ihm. Lena spürte, wie der Kloß in ihrem Hals wuchs. Sie wandte sich ab und ging ein paar Schritte. »Ich hatte nicht vor, mich in dich zu …« Sie brach ab. »Es tut mir leid, ich wollte dir keine Hoffnungen machen.«

Sören holte sie ein und ging neben ihr den Gang zwischen den Säulen entlang, der die Schule umgab. »Das hast du aber«, fuhr er sie an.

Lena spürte, wie verletzt er war, und das tat ihr selbst weh. »Wir sind so verschieden, Sören. Du bist glücklich hier auf dem Land, und ich kann ohne die Stadt nicht sein. Mal ganz abgesehen davon, dass ich demnächst in New York leben werde. Du verstehst wahrscheinlich nicht einmal, was mich so antreibt.«

»Doch«, widersprach Sören. »Vermutlich dasselbe, was mich damals angetrieben hatte, als ich unbedingt diesen Forschungsauftrag in Chicago haben wollte. Aber ich habe mich dann anders entschieden.«

Lena war ehrlich erstaunt. Er hatte eine reizvolle Stelle ausgeschlagen, aber warum? Und warum hatte er dann Chicago ausgerechnet gegen Söderholm getauscht? »Aber wie bist du dann ausgerechnet hier gelandet?«, fragte sie.

»In diesem Kaff, meinst du wohl«, sagte er ironisch. »Ja, meine Lebensplanung hatte tatsächlich etwas anderes vorgesehen, als dass ich hier als Lehrer lande, mit einem Kind im Schlepptau. Aber ich wollte es so. Ich wollte, dass mein Kind in der Natur aufwächst.«

Lena konnte es nicht fassen. »Du hast für deine Tochter deine Karriere aufgegeben?«

»Ja.« Sören wandte ihr den Rücken zu. Er lehnte sich mit einer Hand gegen eine Säule und starrte vor sich hin. »Monika war gerade auf ihrem Selbstverwirklichungstrip und wollte mit ihrer Theatergruppe durch die Welt reisen. Hätte ich Clara mitreisen lassen sollen?« Er schwieg eine Weile, und Lena ließ ihn gewähren. Sie war ihm dankbar für seine Offenheit und spürte, dass er sich sammeln musste.

»Natürlich hätte mein Leben ohne Clara anders ausgesehen«, fuhr Sören schließlich fort. »Vermutlich hätte ich in der Forschung eine beachtliche Karriere gemacht. Aber wenn ich ehrlich sein soll, dieses Leben hier mit Clara, dieses Leben in diesem …«, er schaute sie kurz an, als er das Wort noch einmal hervorbrachte, »in diesem Kaff, hat mich für alles entschädigt.«

Lena spürte, dass er jedes Wort ernst meinte, er war wirklich zufrieden mit dem Leben, das er gewählt hatte, doch verstehen konnte sie ihn nicht. »Ich bin nicht wie du«, sagte sie deshalb. »Ich muss meinen Traum verwirklichen.«

Sören löste sich mit einem Seufzer aus der Starre und schritt auf sie zu. »Dann kann ich dir nur Glück wünschen. Vielleicht triffst du in New York ja mal auf meine Frau«, sagte er sarkastisch. »Dann könnt ihr beide euch darüber auslassen, was für ein Spießer ich bin. Mach’s gut, Lena.«

Er ging an ihr vorbei, ging aus ihrem Leben, und Lena hatte das Gefühl, in diesem Moment etwas sehr Kostbares zu verlieren.

Clara hatte ihren Vater vom Klassenzimmer aus zusammen mit Lena gesehen und den Raum unter einem Vorwand verlassen. Sie huschte lautlos zwischen den Säulen hinter den beiden her, aber noch war sie nicht nahe genug herangekommen, um zu hören, was sie miteinander sprachen. Dann blieben ihr Vater und Lena stehen, und Clara versteckte sich hinter der nächsten Säule. Sie hörte, wie ihr Vater sagte: »Natürlich hätte mein Leben ohne Clara anders ausgesehen. Vermutlich hätte ich in der Forschung eine beachtliche Karriere gemacht.«

Clara war immer davon ausgegangen, dass ihr Vater gerne mit ihr hier lebte, und nun erfuhr sie, dass sie sein Leben zerstört hatte.

Clara wollte nur noch weg. Von hier, von ihm. Der einzige Mensch, zu dem sie gehen konnte, war ihre Mutter in Amerika.

Malin goss sich gerade frischen Kaffee ein, als Harald in die Küche kam.

Sie hatte das Gefühl, dass ihre Anwesenheit ihn unangenehm überraschte. Er konnte sie kaum ansehen.

»Ich dachte, du wolltest heute Morgen einkaufen«, sagte er betont interessiert.

Malin nahm ihre Kaffeetasse und setzte sich mit dem Rücken zu ihm an den Küchentisch.

»Ich gehe gleich«, sagte sie. »Ich fühle mich nicht so gut.«

»Vielleicht dieses Virus, das gerade umgeht«, sagte Harald. »Du solltest mal zum Arzt gehen.«

Malin umfasste ihre Kaffeetasse mit beiden Händen; sie hatte das dringende Bedürfnis, sich irgendwo festzuhalten, um die Kontrolle nicht zu verlieren. Als ob er nicht ganz genau wüsste, was ihr zu schaffen machte!

»Nein, das ist nicht nötig«, sagte sie. »Sören hat mir gestern etwas aus seinem Kräutergarten gegeben.« Sie spürte auch ohne sich umzudrehen, wie er zusammenzuckte. Kerzengerade saß sie auf ihrem Stuhl. Eine ganze Weile sagte er gar nichts.

»Du warst bei Sören?«, fragte er schließlich hilflos.

»Ich musste mit jemandem reden.« Sie spürte die Wärme des Kaffees durch die Tasse in ihren Händen und umklammerte sie noch ein wenig fester. »Sören ist ein guter Zuhörer.«

Wieder sagte Harald eine ganze Weile nichts, und dann kamen die Worte, vor denen sie sich gefürchtet hatte.

»Ich muss für ein paar Tage verreisen.«

Malin schluckte. War es das gewesen? Hatte sie ihn verloren? Sie war innerlich wie betäubt, fühlte in diesem Augenblick keinen Schmerz, keine Angst. Alles war so unwirklich, wie in eine Nebelwand gehüllt. Die Vergangenheit, die Gegenwart und vor allem die Zukunft. Sie drehte sich zu ihm um. Sie wollte sein Gesicht sehen, und er sollte ihr in die Augen sehen, wenn er ihre nächste Frage beantwortete. Eine Frage, die nur aus zwei Worten bestand: »Nach Stockholm?«

Harald konnte sie auch jetzt nicht ansehen. Er senkte den Kopf. »Es geht nicht anders«, sagte er lahm.

Komisch, die Welt stürzte nicht ein, und es zerriss sie auch nicht innerlich. Die ganze Zeit hatte sie versucht, sich vorzustellen, wie es sein würde, wenn es so weit war, jetzt wusste sie es. Die Betäubung in ihr blieb, und dafür war sie fast schon dankbar. Sie war nicht bereit, noch mehr Schmerz an sich heranzulassen. Sie stand auf und ging hinaus. Sie spürte, dass Harald ihr nachsah, er hielt sie aber nicht zurück.

Malin hielt es im Haus nicht mehr aus. Sie musste raus, frische Luft atmen, andere Menschen sehen. Ziellos schlug sie den Weg nach Söderholm ein. Wo ihr ausgerechnet Kristina über den Weg lief. Kristina sprach in ihr Handy, sie hatte sie noch nicht gesehen. Sie wirkte nach außen ruhig, aber ihre Stimme klang hart und unbeugsam. »Herrgott, Mikael«, hörte Malin sie sagen. »Ich erwarte, dass du mir die nächsten drei Wochen zur Verfügung stehst. Danach kannst du von mir aus nach Guatemala.«

Typisch Kristina, dachte Malin und spürte plötzlich kalte Wut in sich aufsteigen. Kristina bestimmte, und alle anderen hatten zu folgen. Sie nahm sich, was sie haben wollte, ohne Rücksicht auf andere. Wie ein verwöhntes Kind, dem die Konsequenzen seines Handelns völlig egal waren.

Als Malin sah, dass Kristina das Gespräch beendete, trat sie ihr in den Weg.

Kristina blieb stehen, sekundenlang lag Unsicherheit in ihren Augen. »Malin! Schön, dich zu sehen«, sagte sie schließlich lahm und wich dabei ihren Blicken ebenso aus wie zuvor Harald.

»Ja«, sagte Malin mit einem feinen Lächeln. »Wir haben uns viel zu wenig gesehen. Du wolltest mir doch so viel erzählen.«

Kristina setzte sich wieder in Bewegung. Sie ging schnell. Fast so, als wolle sie vor Malin fliehen, doch die blieb hartnäckig an ihrer Seite.

»Ach, da gibt es nicht viel zu erzählen«, sagte Kristina leichthin. »Mein Leben besteht zu fünfundneunzig Prozent aus Arbeit.«

»Und was ist mit den restlichen fünf Prozent?«, wollte Malin wissen. »Gehören die deinem Sohn?«

»Mikael führt längst sein eigenes Leben«, erwiderte Kristina kurz angebunden.

Malin spürte, dass Kristina sie loswerden wollte, und nach allem, was sie in den letzten Tagen durchgemacht hatte, erfüllte sie das mit ein wenig Genugtuung. Wahrscheinlich wartete Kristina nur darauf, dass sie sie direkt auf Harald ansprach, aber den Gefallen wollte Malin ihr nicht tun. Sollte sie in dieser Unsicherheit schmoren.

»Mir scheint, du hast das ganz gut mit deinem Sohn hingekriegt.«

»Danke. Es war auch nicht immer einfach«, erwiderte Kristina.

»Hat sich sein Vater nicht um ihn gekümmert?«, ließ Malin nicht locker.

Kristina beschleunigte ihren Schritt noch mehr. »Ich habe ihn nicht gebraucht«, warf sie ihr knapp zu.

»Du nicht.« Malin lächelte anzüglich. »Du hast wirklich niemanden gebraucht. Aber was ist mit deinem Sohn und dem Vater deines Sohnes? Hätten sie nicht ein Recht gehabt …«

Kristina fuhr zu ihr herum. »Tut mir leid, Malin, das geht nur mich etwas an. Ich habe mich für dieses Leben entschieden, und nur ich habe die Verantwortung dafür.«

»Das klingt, als ginge es immer nur um dich.« Auch Malin ließ jetzt die Maske der Freundlichkeit fallen. »Aber du hast auch eine Verantwortung für die Menschen um dich herum.«

Kristina warf den Kopf in den Nacken. »Die Menschen um mich herum sind erwachsen. Sie können mit mir gehen, oder sie können es lassen. Ich zwinge niemanden.«

»Ja.« Malin nickte. »Da kann man nur hoffen, dass sie begreifen, was wichtig und richtig ist.«

»Ich sag dir jetzt mal was, Malin«, erklärte Kristina von oben herab. »Wenn etwas wirklich richtig ist im Leben, dann wird man das begreifen.«

Malin maß sie mit einem langen Blick. »Dann sage ich dir jetzt mal etwas: Ich weiß, dass mein Leben richtig war. Und wie ist das bei dir?«

Kristina öffnete den Mund, schloss ihn aber wieder, ohne einen Ton hervorzubringen. Sie hatte offensichtlich keine Antwort.

Malin spürte, dass sie den Sieg davongetragen hatte, und das erfüllte sie mit Genugtuung. Gleichzeitig tat Kristina ihr leid; wie schwer musste es sein, ein ganzes Leben infrage zu stellen? Aber das war jetzt nicht mehr ihr Problem. Und Kristina würde eine Lösung finden, im Zweifel waren eben die anderen schuld.

Malin bedachte Kristina mit einem langen Blick, dann drehte sie sich ohne ein weiteres Wort um und ging.

Clara hatte ihre Mutter schon einige Male in New York besucht. Ihr Vater hatte sie dann immer nach Stockholm, zum Flughafen Arlanda, gebracht und war dort bei ihr geblieben, bis eine nette Stewardess sie ins Flugzeug brachte. In New York wartete dann am Ankunftsgate immer schon ihre Mutter auf sie.

So schwer war es also nicht, alleine zu fliegen. Sie musste ein Ticket kaufen, das wusste sie. Aber was das kostete, davon hatte Clara keine Ahnung. Zum Glück hatte sie Geld zum Geburtstag bekommen und ein bisschen auch noch in ihrer Spardose. Eine Menge Geld, wie Clara fand. Das würde doch bestimmt für einen Flug reichen. Selbst nach Amerika. Allerdings musste sie erst einmal nach Arlanda zum Flughafen kommen.

Clara überlegte hin und her, während sie ihren Rucksack packte. Wenn sie jetzt mit dem Bus nach Stockholm fuhr, reichte das Geld womöglich nicht mehr für das Flugticket. Am besten ging sie zu Fuß und hoffte darauf, dass ein freundlicher Autofahrer sie ein Stück mitnahm.

In welche Gefahr sie sich damit möglicherweise begab, darüber dachte sie nicht nach. Klar, ihr Vater hatte sie vor dem Fahren als Anhalter gewarnt, hatte ihr immer wieder eingebläut, ihn anzurufen, er würde sie überall abholen, egal wo und egal um welche Uhrzeit. Aber so gefährlich konnte es doch nicht sein, schließlich machten das alle Jugendlichen in Söderholm, vor allem am Wochenende, das hatte Clara oft genug gesehen. Außerdem konnte ihrem Vater das doch egal sein. Hauptsache, sie war weg, dann konnte er seiner Karriere ungehindert nachgehen. Sie wollte ihm nicht mehr im Weg stehen. Ja, sie war sich immer sicher gewesen, dass er sie liebte, aber wer weiß, vielleicht wäre er ohne sie glücklicher gewesen? Das konnte er ja jetzt ausprobieren. Sie hinterließ ihm eine kurze Notiz, damit er sich keine Sorgen machte, wenn er sie nicht zuhause vorfand.

Clara sah sich wehmütig um, bevor sie das Haus verließ. Es war ihr Zuhause gewesen, und sie hatte es geliebt. Es machte sie traurig, dass sie nie mehr hierher zurückkommen würde.

Als sie den Weg hinunterrannte, wäre sie um ein Haar ihrem Vater in die Arme gelaufen, der auf dem Weg nachhause war. Sie sah ihn gerade noch rechtzeitig und versteckte sich hinter den Büschen eines Vorgartens. Mit brennenden Augen schaute sie ihm nach, bis er aus ihrem Blickfeld verschwunden war, und lief dann schnell davon.

Als Sören ins Haus kam, war es ungewöhnlich still. »Clara!«, rief er und lauschte. Aber seine Tochter antwortete nicht.

Sören sah in Claras Zimmer nach, aber da war sie auch nicht. Irritiert bemerkte er, dass das Zimmer ungewöhnlich aufgeräumt wirkte. Es war so gar nicht Claras Art, ohne Aufforderung ihr Zimmer aufzuräumen. Geschweige denn, einfach wegzugehen, ohne ihm Bescheid zu sagen.

Als er in die Küche kam, fand er einen Zettel auf dem Tisch: Lieber Papa, mach dir keine Sorgen. Ich will zu Mama. Ich rufe dich an, wenn ich angekommen bin.

Sören fuhr der Schreck in die Glieder. Was war in Clara gefahren? Was hatte das zu bedeuten? Panisch ließ er den Zettel fallen und rannte aus dem Haus.

Clara streckte den Daumen aus, so wie sie das einmal in einem Film gesehen hatte. Der Wagen wurde nicht einmal langsamer, sondern fuhr mit unverminderter Geschwindigkeit an ihr vorbei.

Mist, dachte sie und ging weiter die Straße entlang. Es war weit nach Stockholm. Mit dem Auto ging es ja meist sehr schnell, aber wie lange würde sie wohl zu Fuß brauchen, falls kein Wagen anhielt?

Clara drehte sich hoffnungsvoll um, als sie wieder Motorengeräusche vernahm. Aber dann machte ihr Herz einen heftigen Satz, als sie den Wagen ihres Vaters erkannte. Sofort trat sie einen Schritt zurück und versteckte sich hinter einem Baumstamm. Hatte er sie auch gesehen?

Das Motorengeräusch kam näher, ihr Herz schlug schneller. Als der Wagen vorbeifuhr, seufzte sie erleichtert auf und setzte ihren Weg fort. Lange musste sie nicht warten, bis sie den nächsten Wagen hörte. Sie drehte sich um, setzte ihr strahlendstes Lächeln auf und streckte den Daumen raus.

Lena musste alleine nach Hause fahren. Kristina hatte sie angerufen und ihr das kurz und knapp, ohne weitere Erklärung, mitgeteilt.

Kurz vor ihrer Abfahrt rief Mikael an. »Gehst du heute Abend mit mir essen?«, stellte er seine übliche Frage.

»Ja, gern«, erwiderte Lena und meinte es auch genau so. Heute Abend wollte sie auf keinen Fall alleine sein.

Mikael war so verblüfft über ihre Zusage, dass er sekundenlang sprachlos war. Dann lachte er. »Ich freue mich auf heute Abend.«

»Ich freue mich auch«, behauptete Lena, dabei war ihr das Herz schwer.

Als sie durch Söderholm fuhr, versuchte sie, ihre Gefühle so gut es ging auszuschalten, aber es gelang ihr mehr schlecht als recht. Nachdem sie die Stadt hinter sich gelassen hatte, gab sie Gas. Sie hatte das Verdeck heruntergelassen und hoffte, im Fahrtwind wieder einen klaren Kopf zu bekommen.

Nach zwei Kilometern glaubte sie ihren Augen nicht zu trauen. Das kleine Mädchen mit dem bunten Rucksack auf dem Rücken und dem ausgestreckten Daumen sah doch aus wie Clara?

Es war Clara, stellte sie fest, als sie näher kam. Lena hielt verwundert an.

Clara kam zögernd an den Wagen heran. »Fährst du zurück nach Stockholm?«, wollte sie wissen.

Lena nickte. Sie spürte instinktiv, dass es besser war, jetzt keine der vielen Fragen zu stellen, die in ihrem Kopf herumschwirrten.

»Nimmst du mich mit?«, bat Clara.

»Steig ein«, sagte Lena.

Lena wartete, bis Clara angeschnallt war. Dann startete sie den Motor und wendete den Wagen auf der Straße. Clara fuhr auf dem Beifahrersitz herum.

»Was soll das?«

»Was denkst du denn?«, gab Lena zurück. »Ich bringe dich nach Hause. Dein Vater macht sich bestimmt große Sorgen um dich.«

»Das glaube ich nicht.« Clara schüttelte den Kopf. »Ohne mich wäre er ein berühmter Forscher.« Lena war sofort klar, dass Clara ihr Gespräch mit Sören belauscht haben musste. Allerdings nur zum Teil, sonst hätte sie auch gehört, wie Sören beteuerte, dass er sich ein anderes Leben nicht mehr vorstellen konnte.

»Aber Clara«, seufzte Lena, »das will dein Vater doch gar nicht. Alles was er will, ist mit dir in Söderholm zu leben. Das hat er mir selbst gesagt. Kannst du das verstehen?«

Clara schaute sie von der Seite an. »Kannst du das denn verstehen?«

Lena zuckte zusammen. Sie wollte nicht darüber nachdenken, denn sie wusste ganz genau, welche Konsequenzen es hätte, wenn sie auch nur den Versuch machte, es zu verstehen. Sie zwang sich, ihre Konzentration auf die Straße zu lenken. Nein, sie wollte nicht darüber nachdenken, und sie wollte nicht zurück nach Söderholm, und noch weniger wollte sie Sören noch einmal sehen oder auch nur sprechen. Weil ihr das alles noch schwerer machte, als es ohnehin schon war. Andererseits war ihr klar, dass er vor Angst halb verrückt sein musste, wenn ihm Claras Verschwinden aufgefallen war. Also griff sie nach ihrem Handy und rief ihn an. Sie erreichte ihn im Wagen auf dem Weg nach Stockholm und hörte die Erleichterung in seiner Stimme, als sie ihm berichtete, dass Clara aufgetaucht war. Sie verabredeten sich vor der Schule.

Clara schaute sie an, als wäre sie eine Verräterin, sagte aber kein Wort mehr.

Die Reifen von Sörens Wagen standen kaum still, als er auch schon heraussprang. Lena entschied sich, hinter dem Lenkrad sitzen zu bleiben. Das hier war eine Sache zwischen Vater und Tochter.

Clara stieg zögernd aus Lenas Wagen aus, als Sören ihn fast erreicht hatte.

»Clara!«, rief Sören mit hochrotem Kopf. »Es ist nicht fair, mir einen solchen Schrecken einzujagen! Was ist denn in dich gefahren?«

»Ich will zu Mama«, sagte das Kind bockig. »Es ist besser so.«

Sören griff nach der Hand seiner Tochter und führte sie ein paar Schritte vom Wagen weg. »Wenn du wirklich zu deiner Mutter willst, musst du es mir nur sagen, das weißt du doch. Ich will doch nur, dass es dir gut geht, und werde dich nicht zwingen, hierzubleiben, wenn du nicht glücklich bist.«

Lena sah, wie die Schultern des Mädchens zu beben begannen. »Ich will hier gar nicht weg. Aber du bist doch nicht glücklich«, wandte Clara ein. »Ohne mich wärst du schließlich ein berühmter Forscher geworden.«

Sören ging vor seinem Kind in die Hocke. »Ich habe mich gegen die Forschung entschieden, weil ich Lehrer werden wollte. Ich wollte nicht jeden Tag ins Labor gehen und erst spät am Abend nach Hause kommen, wenn du schon schläfst. Es war meine freie Entscheidung, zusammen mit dir hier in Söderholm zu leben, und ich habe diese Entscheidung nie bereut.«

Clara schien nicht wirklich überzeugt zu sein. »Und das sagst du nicht nur, damit ich nicht wieder weglaufe?«

Sören zog sie an sich. »Ich sage dir das, weil es die Wahrheit ist. Dass ich mit dir zusammenleben kann, ist das Beste, was mir passieren konnte.«

Clara schmiegte sich an ihren Vater. Sie sah ehrlich erleichtert aus.

Lena war gerührt. Diese kleine Szene zeigte ihr mehr als alles andere, wie schön es sein musste, zu wissen, wohin man gehörte. Oder besser noch: zu wem man gehörte …

Der Gedanke war kaum aufgekommen, da drängte sie ihn auch schon wieder zurück und mit ihm die Gefühle, die ihr mehr und mehr zusetzten. In den letzten Jahren war sie nur auf ein Ziel zugesteuert, und sie würde nicht zulassen, dass eine momentane emotionale Verwirrung alles zerstörte, was sie sich bis jetzt aufgebaut hatte. Kurz entschlossen startete sie den Motor. Vater und Tochter waren vereint, und sie wurde hier nicht mehr gebraucht. Sie konnte Söderholm jetzt endgültig verlassen.

Als Malin nach oben kam, war Harald dabei, seinen Koffer zu packen. Sie blieb in der Tür stehen.

»Soll es so zu Ende gehen?«, fragte sie tonlos. »Ohne ein Wort?« Die Betäubung ließ nach, und in ihr brannte ein heftiger Schmerz.

Harald richtete sich auf. »Ich will dir nicht wehtun.«

»Aber du tust mir weh«, begehrte Malin auf. War ihm wirklich nicht klar, was er ihr antat? »Du lässt unser Leben einfach so hinter dir. Du weißt, das wir etwas ganz Besonderes miteinander haben. Etwas sehr Wertvolles.«

Harald drehte sich zu ihr um. »Ich habe nie aufgehört, an sie zu denken«, sagte er und schien nicht einmal zu ahnen, was er damit bei ihr anrichtete. Es war, als würde etwas in ihr zerreißen, und es bildete sich eine Wunde, die so grausam und tief schmerzte, dass sie es kaum noch aushalten konnte. Mit diesen Worten zerstörte er nicht nur ihre Ehe, sondern auch den Wert ihres gemeinsamen Lebens.

»Aber gelebt hast du mit mir«, erwiderte sie verzweifelt.

»Ich will einfach nicht länger einem Traum nachhängen«, sagte er.

Malin ging auf wackeligen Beinen zur Tür. Dort drehte sie sich noch einmal um, hielt sich am Türrahmen fest. Er würde gehen, und nichts konnte ihn aufhalten. Und was immer sie jetzt auch empfand, sie würde sich selbst nicht erlauben, zusammenzubrechen, solange er noch da war. Hinterher, da war Zeit genug, um über das zu weinen, was sie verloren hatte. Oder vielmehr nie besessen hatte, wie ihr seine Worte klarmachten.

»Ich kannte deine Träume«, sagte sie spröde, »aber für mich war nur eines wichtig: dass wir jeden Morgen zusammen aufgewacht sind, und das war schön.«

Mit diesen Worten verließ sie das Zimmer. Harald kam nicht mehr zu ihr, bevor er das Haus verließ. Sie hörte die Tür hinter ihm zufallen und trat ans Fenster. Er stellte seinen Koffer auf den Rücksitz und öffnete die Fahrertür.

Dreh dich um, dachte sie verzweifelt. Dreh dich noch einmal um. Doch als er es tat, schnitt es ihr so tief ins Herz, dass sie es fast nicht mehr aushalten konnte.

Harald fuhr zuerst zum Hotel, um Kristina abzuholen. Dabei redete er sich ein, dass er allen Grund hatte, glücklich zu sein. Er konnte endlich mit der Frau zusammen sein, die er seit frühester Jugend liebte. Warum fühlte es sich dann nicht so an?

Vielleicht lag es an dem Gespräch mit Malin, an dem schlechten Gewissen, das ihn quälte. Wenn er erst einmal mit Kristina in Stockholm war, dann würde alles anders sein.

Kristina hingegen schien ihr Zusammensein in vollen Zügen zu genießen. Sie lehnte sich entspannt auf dem Beifahrersitz zurück, während er den Wagen durch die schöne Landschaft fuhr. Seine Heimat, die er jetzt für immer verließ.

»Endlich ist alles so, wie es sein muss«, sagte Kristina und schmiegte ihren Kopf an seine Schulter. Ihr schweres Parfüm breitete sich im Wagen aus.

»Du wirst es nicht bedauern«, versprach sie ihm. »Wir werden ein wunderbares Leben haben.«

»Du hattest auch ohne mich ein wunderbares Leben«, wandte er ein.

»Ja, es hätte nicht besser laufen können.« Kristina setzte sich wieder aufrecht auf ihren Sitz. »Ich habe alles erreicht, was ich mir vorgenommen hatte, und jetzt, sozusagen als Krönung, bekomme ich auch noch dich.«

»Schöner Gedanke«, sagte Harald, obwohl ihm ihre Formulierung nicht sonderlich gefiel.

»Du wirst sehen, in kurzer Zeit hast du alles hinter dir gelassen«, sagte Kristina. »Du wirst ein ganz neuer Mensch werden. Nicht viele Menschen haben das Glück, noch einmal ganz von vorn anfangen zu können.«

Harald nickte, aber er war sich plötzlich nicht mehr sicher, ob es wirklich das war, was er wollte. Mit jedem Kilometer, der ihn von Söderholm fortführte, wurde ihm klarer, was er zurückließ.

Sie hatte sich mit Mikael in einem Restaurant verabredet und saß ihm nun bei Essen und Wein gegenüber. Er trug einen dunklen Anzug, und Lena musste zugeben, dass er gut aussah.

Lena war allerdings nicht ganz bei der Sache. Immer wieder schielte sie auf ihr Handy, das neben ihrem Teller lag, während Mikael von seinen neuen Aufträgen erzählte. Lustlos stocherte sie in ihrem Essen herum und wartete … Ja, worauf eigentlich?

»… und dann mache ich für das Time Magazin eine Reportage«, flogen Mikaels Worte an ihr vorbei, ohne sie wirklich zu erreichen. »Vielleicht hast du ja Lust mitzukommen.«

»Hm«, sagte Lena und schaute wieder auf ihr Handy.

»Und dann haben sie mir angeboten, in einem rosaroten Cabrio zum Mond zu fliegen. Was denkst du, Lena, soll ich das machen?«

»Klar«, erwiderte Lena zerstreut, »das ist doch super.«

Erst als Mikael seine Serviette wütend auf den Tisch warf und aufstand, wurde ihr klar, dass etwas nicht stimmte. Er zog seine Geldbörse aus der Tasche und legte einen Geldschein neben seinen Teller.

Lena sprang auf. »Was machst du? Was soll das, Mikael?«

»Als Lückenbüßer bin ich mir zu schade«, sagte Mikael verärgert. »Ruf mich an, wenn du weißt, was du willst.«

Lena schüttelte den Kopf. »Ich bin nur ein wenig nervös.«

»Ich will gar nicht wissen, auf wessen Anruf du wartest«, sagte Mikael. »Auf meinen jedenfalls nicht. Aber ich gebe dir einen Tipp.« Er nahm ihr Handy vom Tisch und drückte es ihr in die Hand. »Wenn er dir so wichtig ist, dann ruf ihn an.«

Lena schaute auf das Handy in ihrer Hand. Mikael beugte sich zu ihr hinab und küsste sie zart auf die Wange, dann ging er.

Lena schaute ihm nach. »Danke«, sagte sie leise.

Sören hatte sie mitgenommen zu den Adlern. Malin hatte sich zuerst gesträubt, war aber jetzt froh, mitgegangen zu sein. Es tat ihr gut, hier draußen zu sein, und Sören war der einzige Mensch, mit dem sie reden konnte. Er ließ sie durch das Fernglas blicken, während er ihr von den Adlern erzählte.

»Weißt du eigentlich, dass Seeadler sich nie mehr loslassen, wenn sie sich einmal gefunden haben?«

Malin wusste, was Sören ihr eigentlich sagen wollte. Sie gab ihm das Fernglas zurück und setzte sich auf den Felsen, auf dem Sören und Lena noch vor ein paar Tagen nebeneinandergesessen und sich das erste Mal geküsst hatten.

»Du redest mit dem falschen Partner«, sagte sie. »ER hat mich losgelassen, nicht ich ihn.«

»Aber du lässt es zu. Warum kämpfst du nicht um ihn? Ihr habt so ein tolles Leben miteinander gehabt.«

»Ich will, dass er es von sich aus erkennt«, erwiderte Malin. Sie zögerte einen Augenblick, dann erzählte sie Sören von Mikael.

»Mikael ist Haralds Sohn, und er weiß nichts davon?« Sören war sichtlich erschüttert.

»Ich glaube, sie wird es ihm auch nicht sagen, und das wird er ihr nie verzeihen. Denn dann wüsste er, dass sie ihm über all die Jahre die Chance genommen hat, Vater zu sein, und er müsste darüber nachdenken, ob sie wirklich so wunderbar ist, wie er glaubt.«

Beide schwiegen eine Weile. Wehmut lag in der Luft. Malin schaute Sören von der Seite her an. Sein Gesicht wirkte traurig. Sie griff nach seiner Hand. »Was ist eigentlich mit dir und Lena?«

Sören zuckte mit den Schultern, schaute über den See. »Sie ist wie Kristina«, sagte er. »Sie kann mit dem Leben auf dem Land nichts anfangen. Sie braucht die Stadt, ihren aufregenden Job.«

Malin schüttelte den Kopf. »Ich kenne Lena kaum, und ich weiß nicht, was sie braucht. In einem bin ich mir aber ganz sicher: Sie ist nicht wie Kristina.«

Sören sah nachdenklich aus. »Das Gleiche gilt doch auch für mich: Warum kämpfe ich nicht um sie?« Er schwieg eine Weile, dann nickte er entschlossen und sagte: »Ich muss nach Stockholm. Ich muss es wenigstens noch einmal versuchen.« Er sah sie fragend an. »Kommst du mit?«

Malin lächelte schwach, schüttelte den Kopf. »Harald weiß, wo er mich findet.«

Harald schritt langsam durch das Zimmer. Die ganze Wohnung war in strahlendem Weiß gehalten. Kühl und elegant. Eine Wand schien ausschließlich aus Glas zu bestehen, dahinter waren ein wenig Grün und ganz viel Wasser zu sehen.

Jede Ecke, jedes noch so kleine Detail in diesem Raum strahlte Kristinas Präsenz aus. Sein Koffer, der halb ausgepackt auf dem Boden lag, wirkte wie ein Fremdkörper, und genau so fühlte er selbst sich auch.

Er wusste selbst nicht, was er tat, als er instinktiv nach dem Telefon griff und eine Nummer wählte.

»Malin Bengtsson«, vernahm er die Stimme seiner Frau. Er brachte kein Wort heraus. Was sollte er auch sagen?

»Harald?«, hörte er Malin plötzlich fragen. Hastig legte er den Hörer auf.

Kristina kam zu ihm ins Zimmer. Sie war strahlend schön in ihrem weißen Negligé. Sie schritt auf ihn zu und legte beide Arme um seinen Hals. »Einen wunderschönen guten Morgen, mein Liebster. Hast du gut geschlafen? Wie lange bist du denn schon auf?«

»Seit zwei Stunden«, erwiderte Harald und dachte daran, dass er zu Hause wahrscheinlich schon mit dem Boot draußen gewesen wäre, während Malin das Frühstück zubereitete. Er hatte Sören am vergangenen Abend eine Mail geschickt, dass er in den nächsten Tagen nicht in die Schule kommen würde. Sören sollte ihn in dieser Zeit vertreten.

Harald hatte nicht den Mut gehabt, seinem jungen Kollegen persönlich gegenüberzutreten. Seit Malin mit ihm gesprochen hatte, wusste der ja, was los war.

Schämte er sich? Harald lauschte dieser Frage nach. Er war doch so sicher gewesen, dass es richtig war, endlich seinem Gefühl zu folgen …

»Du hattest ja noch gar keinen Kaffee«, unterbrach Kristina seine Gedanken. »Ach, du Armer. Wenn ich mich angezogen habe, gehen wir frühstücken. Danach stelle ich dich in der Agentur vor. Mein Prinzgemahl.« Sie hauchte einen Kuss auf seine Nasenspitze und ging zu dem weißen Tresen, der eine Art Küchenzeile vom Rest des Raumes abteilte. Ein Traum aus weißem Chrom, futuristisch und kalt.

Kristina goss sich aus einer Karaffe ein Glas Orangensaft ein. »Am Wochenende gebe ich eine große Party«, plauderte sie weiter. »Ich habe schon mit einem Freund gesprochen, er stellt uns seine Jacht zur Verfügung.«

»Das klingt ja verlockend«, sagte Harald wenig begeistert. Kristina schien aufzufallen, dass etwas nicht stimmte. Sie trank einen Schluck und musterte ihn dabei prüfend. »Aber …?«, hakte sie nach.

Plötzlich sah Harald ganz klar. Dieses Leben, das Kristina führte, bedeutete ihm nichts. Er hatte einem Traum nachgehangen, der so gar nichts mit der Realität gemeinsam hatte. Kristina führte ein Leben, das nicht seines war und auch nie seines werden konnte. Es war auf gewisse Weise langweilig und vor allem oberflächlich. In dieser Umgebung, in diesem Umfeld verlor Kristina für ihn auch all das, was ihn in Söderholm zu ihr hingezogen hatte.

»Ich kann das alles nicht«, sagte er.

Kristina schaute ihn fassungslos an. »Das meinst du nicht im Ernst«, sagte sie. Sie hielt inne, ihr Gesichtsausdruck und ihre Stimmlage waren jetzt verändert. Sie lächelte, sprach werbend, als würde sie eine ihrer Kampagnen verkaufen. »Es wird Zeit, dass du mal etwas anderes siehst. Das Leben hat dir noch so viel zu bieten.«

Harald schüttelte den Kopf, lächelte entschuldigend. »Es war schön mit dir, Kristina. Das alles hier, die Stunden in Söderholm, aber das ist nicht mein Leben.«

Ihre Stimme wurde zu klirrendem Eis. »Meine Güte, Harald, ich lege dir die Welt zu Füßen. Ich biete dir alles, was du sonst nicht haben kannst.«

Harald schaute sie mitleidig an. »Ich habe alles, was ich brauche. Du bist eine tolle Frau, Kristina, aber ich kann nicht mit dir leben. Mein Leben ist in Söderholm.« Er schwieg kurz und fügte dann leise hinzu: »Bei Malin.«

Als er den Namen seiner Frau aussprach, spürte er eine tiefe Sehnsucht nach ihr. Die letzten Tage waren wie ein Rausch gewesen. Er hatte geglaubt, die Zeit zurückdrehen zu können, und erst jetzt wurde ihm klar, dass Malin die Frau war, die wirklich zu ihm gehörte. Oh Gott, was hatte er in seiner Verblendung nur angerichtet?

Kristinas Augen wurden ganz dunkel und böse. »Und was ist mit deinem Sohn?«

Harald starrte sie an. Es dauerte, bis er verstand, was sie meinte. »Mikael? Mikael ist mein Sohn?«, fragte er stockend.

Sie nickte.

Er spürte, wie Wut in ihm wuchs, heftige Wut. »Du hast mir all die Jahre verschwiegen, dass ich einen Sohn habe?«

Seine harte Stimme schien sie zu erschrecken. »Ich wollte dich damit nicht belasten«, sagte sie schnell.

Harald war fassungslos. »Weiß Mikael, dass er mein Sohn ist?«, stieß er hervor.

Kristina schüttelte den Kopf. »Es war besser so.«

Harald betrachtete Kristina irritiert. Was er sah, erschütterte ihn. Sie war kalt und egoistisch, nur auf ihren eigenen Vorteil bedacht. Zum ersten Mal sehe ich sie so, wie sie wirklich ist, dachte er ernüchtert.

»Es war besser so? Malin und ich haben alles getan, um ein Kind zu bekommen«, sagte er heiser. »Es war über viele Jahre unser größter Wunsch, und du verschweigst mir die ganze Zeit, dass ich einen Sohn habe!«

Harald ging an ihr vorbei, warf seine Sachen in seinen Koffer und verließ die Wohnung ohne ein weiteres Wort. Er musste es nicht ausdrücklich aussprechen, Kristina hatte gewiss auch so verstanden, dass er ihr das niemals verzeihen konnte.

Kristina schaute ihm nach. Sie zuckte zusammen, als die Wohnungstür hinter ihm zufiel. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, aber schon nach wenigen Sekunden schien sie sich wieder völlig unter Kontrolle zu haben. Sie verharrte eine Weile auf der Stelle. Eine schöne weiße Gestalt, in einer sterilen weißen Umgebung. Sie hatte etwas von einer Eisprinzessin. Einsam und gefangen in ihrer weißen kalten Welt.

Lena saß an ihrem Arbeitsplatz, als Kristina in die Agentur kam. In einem eleganten dunkelblauen Kostüm, die Haare aufgesteckt. Sie sah aus wie immer, lächelte in alle Richtungen und wünschte den Mitarbeitern einen guten Morgen.

»Na, Lena, alles okay?«, fragte sie, als sie zu ihr kam.

»Hm«, machte Lena.

Kristina schaute sie fragend an. »Ist etwas?«

»Ich habe gerade die Nachricht aus New York bekommen, dass ich in zwei Wochen anfangen soll. Ist das okay für dich?«

Ist das okay für mich?, fragte sich Lena in Gedanken. Nicht darüber nachdenken, es nur nicht infrage stellen …

»Klar, das ist in Ordnung«, sagte Kristina. »Ich freue mich für dich, du wirst eine tolle Zeit haben. Und wenn du in ein paar Jahren zurückkommst, mache ich dich zu meiner Partnerin.«

Lena schnappte nach Luft. »Was?« All ihre Wünsche schienen sich auf einen Schlag zu erfüllen. Die Wünsche jedenfalls, die sie vor Söderholm vorangetrieben hatten.

»Du bist gut«, sagte Kristina. »Das ist jetzt schon klar. Aber in den USA werden sie dich zu einem Brillanten schleifen. Genau so, wie ich mir meine Nachfolgerin irgendwann einmal vorstelle.«

Partnerin, Nachfolgerin … Lena schwirrte der Kopf. Das war mehr, als sie sich je erträumt hatte.

»Das meinst du ernst?«

»Mit solchen Angeboten mache ich keine Scherze«, versicherte Kristina. Sie drehte sich um, als eine der Praktikantinnen nach ihr rief, und ging an deren Schreibtisch.

Lars, der am Tisch vor Lena saß, kam zu ihr. »Herzlichen Glückwunsch«, sagte er aufgeregt.

»Ja, danke«, erwiderte Lena und fühlte sich immer noch wie erstarrt. »Ich hätte nie gedacht, dass sie so viel Vertrauen in mich hat.«

»Klar hat sie das«, behauptete Lars im Brustton der Überzeugung. »Du bist doch genau wie sie.«

Lars ging zurück zu seinem Schreibtisch, doch Lenas Blick flog zu Kristina hinüber. »Ach ja?«, sagte sie leise. »Bin ich das wirklich?«

Harald hatte die Adresse im Telefonbuch gefunden. Das Fotostudio war in einem modernen Gebäude untergebracht, viel Chrom und Glas, wie schon von außen zu sehen war. Wahrscheinlich hatte Kristina bei der Auswahl und auch bei der Finanzierung ihre Hand im Spiel gehabt. Diese Gegend hier jedenfalls passte genau zu ihr.

Genau in dem Moment, als Harald das Gebäude betreten wollte, kam Mikael heraus. Sein Sohn!

Harald suchte im Gesicht des jungen Mannes nach Zeichen der Ähnlichkeit mit sich selbst. »Hallo, Mikael. Hast du Zeit?«, fragte er stockend. »Ich würde gerne etwas mit dir besprechen.«

Wenn Mikael sich über das plötzliche vertrauliche Du wunderte, so ließ er sich nichts anmerken. »Klar«, sagte er sofort. »Wollen wir zusammen einen Kaffee trinken?«

Harald nickte. Einen Kaffee zusammen mit seinem Sohn. Er konnte es immer noch nicht fassen und wusste nicht, wie er Mikael das überhaupt klarmachen sollte. Aber er würde von jetzt an jeden Moment nutzen, den er zusammen mit seinem Sohn verbringen konnte.

Lena hatte im Internet die Seite von Söderholm aufgerufen. Jede Seite, die sie auf ihrem Bildschirm aufrief, erinnerte sie an ihre Zeit dort und verstärkte ihre Sehnsucht.

Sie wandte den Blick vom Monitor und dachte an das, was ihr bisher so wichtig gewesen war. New York, und dann die Aussicht, Kristinas Partnerin zu werden. Das war es doch, was sie wollte. Eine erfolgreiche Geschäftsfrau, so wie Kristina.

Plötzlich sah sie sich selbst in ein paar Jahren, wenn all diese Träume in Erfüllung gegangen waren. Bewundert, erfolgreich – wie Kristina. Einsam und allein – wie Kristina …

Lena stockte der Atem. Sie hatte sich geirrt, und alle anderen irrten sich auch. Sie war nicht wie Kristina, sie würde in dieser kalten Geschäftswelt nicht dauerhaft überleben können. Nicht ohne einen Menschen an ihrer Seite, der sie liebte und den sie liebte. Ohne einen Ort. Sie brauchte keine Menschen um sich, die sie bewunderten oder gar fürchteten. Sie brauchte Menschen, die sie mochten, denen sie vertraute, und einen einzigen Menschen, der zu ihr gehörte.

Sie wusste jetzt, was Sören dazu bewogen hatte, wegen Clara auf seine Karriere zu verzichten. Und er war trotzdem glücklich geworden. Glücklicher vielleicht, als er es je in einem Labor geworden wäre.

Lena wusste nicht mehr, wie sie sich ihr Leben vorstellte, aber sie wusste ganz sicher, dass sie nicht auf die Liebe, nicht auf Sören verzichten wollte.

Sie schaltete den Computer aus, nahm ihre Tasche und wollte aus dem Büro.

»Wo gehst du hin?«, rief Lars ihr nach. »Ich dachte, wir sehen uns noch zusammen die Kampagne an.«

»Das musst du mit Hanna machen«, erwiderte Lena knapp.

»Aber du gehst doch erst in zwei Wochen in die Staaten.«

Lena schüttelte den Kopf, lächelte plötzlich. »Ich habe es mir anders überlegt.«

Kristina kam dazu, sie schien zu spüren, dass etwas nicht stimmte. Alarmiert sah sie Lena an. »Was ist hier los?«

»Ich habe eine Entscheidung getroffen, und jetzt muss ich weg. Tut mir leid, Kristina, aber ich rufe dich später an und erkläre dir alles.« Lena ließ sich nicht länger aufhalten und stürmte aus dem Büro. Genau in diesem Augenblick kam der Lift. Lena, die sonst immer die Treppe nahm, trat ein und fuhr nach unten.

Zur gleichen Zeit stürmte Sören die Treppe nach oben und betrat die Räume der Werbeagentur. Suchend glitt sein Blick über die Schreibtische. Lena war nirgendwo zu sehen, also fragte er einen der Mitarbeiter.

»Hej, ich suche Lena Hallberg.«

»Die ist gerade raus. Sie müssten ihr eigentlich begegnet sein.«

»Wo ist sie denn hin?«, fragte Sören drängend.

»Keine Ahnung«, erwiderte der junge Mann, »aber vielleicht erwischen Sie sie noch in der Tiefgarage.«

Sören bedankte sich und spurtete los.

Lena folgte den Windungen der Tiefgarage bis zum Ausgang. Dort beschleunigte sie und trat gleich darauf heftig auf die Bremse, als ihr jemand vor den Wagen lief.

Sören starrte sie erschrocken an. Wie bei ihrer ersten Begegnung. Langsam ging er um den Wagen herum, ohne ihren Blick loszulassen. Lena ließ das Fenster herunter.

»Darf ich dich irgendwohin mitnehmen?«

Er sah sie an, und dann schien er zu verstehen. Aus seinem zaghaften Lächeln wurde ein glückliches Strahlen.

Malin schlich ans Fenster, als sie ein Auto vorfahren hörte. Ihr Atem stockte, als sie in der Einfahrt Haralds Wagen erkannte. Kam er, um seine restlichen Sachen zu holen? Oder würde er bleiben?

Als er ausstieg und sie hinter dem Fenster sah, ging sie ins Wohnzimmer und stellte sich vor die Terrassentür. Mit pochendem Herzen schaute sie hinaus auf den See und drehte sich auch nicht um, als sie ihn hinter sich hörte.

Sekundenlang verharrten beide in Schweigen. Sekunden, in denen Malin glaubte zu zerbersten. »Ich habe einen Fehler gemacht«, sagte Harald schließlich. Sie hörte, wie er näher kam. »Einen unverzeihlichen Fehler, Malin.«

Malin traute ihren Ohren kaum. Sie hatte nicht gewagt, auf diesen Satz zu hoffen, noch weniger geglaubt, ihn je zu hören. Jetzt breitete sich eine tiefe Ruhe in ihr aus. Langsam drehte sie sich zu ihm um und spürte, wie bei seinem Anblick Schmetterlinge in ihrem Bauch zum Leben erwachten. »Manchmal helfen Fehler, dass man wieder näher zueinanderfindet«, sagte sie leise.

»Ich war so ein schrecklicher Idiot«, sagte er.

»Ich liebe dich«, sagte Malin schlicht.

»Und ich liebe dich«, erwiderte Harald und nahm sie in die Arme. »Zum Glück habe ich es rechtzeitig erkannt.«

Vorsichtig küsste er Malin. Sie schlang beide Arme um seinen Hals. Sie würde eine Zeit brauchen, um die letzten Tage vollständig zu verarbeiten, aber sie wusste, dass sie Harald verzeihen konnte.

Später gingen sie Hand in Hand am See entlang, und Harald erzählte von seinem Sohn. »Wird es ein Problem für dich sein, wenn er hierherkommt?«, fragte er Malin mit ängstlicher Stimme.

Malin schüttelte den Kopf und schmiegte ihr Gesicht an seine Schulter. »Mikael kann kommen, wann immer er will. Ihr beide habt so viel Zeit nachzuholen.«

Sie war angekommen. In dem Moment, als sie neben Sören auf dem Felsen stand, wusste Lena, dass sie hierhergehörte. Sie hatte es schon die ganze Zeit gewusst und nur nicht wahrhaben wollen, weil sie damit ihre ganze bisherige Zukunftsplanung über Bord werfen musste. Sie schmiegte sich ganz fest an Sören.

»Hörst du die Stille?«

Sören lachte, wurde gleich darauf wieder ernst. »Was ist mit New York?«

»Was soll ich denn dort?« Lena lachte. »Die Stadt ist doch viel zu laut. Und die Luft viel zu schlecht.«

Sie schauten sich an, er zog sie ganz fest an sich, und sie versanken in einem langen zärtlichen Kuss.

»Papa! Papa!«, war plötzlich eine laute Kinderstimme zu hören. Clara kam zu ihnen gelaufen.

»Harald ist wieder da«, sagte sie aufgeregt. »Er und Malin wollen mit uns picknicken.«

»Wirklich? Er ist wieder da?«

Clara nickte eifrig.

»Natürlich gehen wir mit ihnen picknicken«, sagte Sören fröhlich. »Und was hältst du davon, wenn wir Lena mitnehmen?«

»Das wäre toll.« Clara freute sich sichtlich. Sie schien einen Moment zu überlegen, dann fügte sie zaghaft hinzu: »Bleibst du länger bei uns, Lena?«

Lena ließ ihren Blick von Clara zu Sören wandern. »Ja«, sagte sie schließlich.

Sören nahm sie fest in die Arme. »Dann willkommen in Söderholm«, sagte er zärtlich und küsste sie. »Und willkommen am ersten Tag unserer Zukunft.«

Er streckte einen Arm nach Clara aus und zog sie zu sich heran. Lena griff nach Claras Hand. Gemeinsam standen sie dort am See. Drei Menschen, die von nun an für immer zusammengehörten.


Laxrullar à la Clara

LACHSHÄPPCHEN À LA CLARA

ZUTATEN:

1 Salatgurke

200 g Räucherlachs

50 g Meerrettichsahne

etwas Kaviar, alternativ auch Rogen

ZUBEREITUNG:

Die Gurke schälen und längs in Streifen schneiden. Die Gurkenstreifen mit Lachsscheiben belegen, mit Meerrettichsahne bestreichen, einrollen und mit dem Kaviar verzieren.


Färsk forell med dillpotatis

BACHFORELLENFILET MIT
DILLKARTOFFELN

ZUTATEN:

1 große Bachforelle

250 g Kartoffeln

1 Bund Dill

1 unbehandelte Zitrone

1 Knoblauchzehe

1 Zwiebel

Butter

Salz, Mehl

Paprika edelsüß

ZUBEREITUNG:

Die Zwiebel und die Zitrone in Scheiben schneiden, den Knoblauch pressen, den Dill hacken. Die Bachforelle waschen und filetieren.

Die Filets kräftig mit Salz, Paprika und Knoblauch einreiben, die Hautseite leicht in Mehl drücken. Butter in einer Pfanne erhitzen und die Filets zusammen mit den Zitronenscheiben braten.

Die Zwiebelringe in einer zweiten Pfanne anbraten.

Die Kartoffeln kochen, in Butter schwenken und mit Dill bestreuen.

Die Filets mit den Zwiebelringen garnieren und zusammen mit den Dillkartoffeln servieren.


Gräddtårta med mandariner

MANDARINEN-SAHNE-TORTE

ZUTATEN:

Für den Teig:

80 g Mehl

80 g Zucker

80 g Butter

2 Eier

½ Päckchen Backpulver

Für den Belag:

2 Päckchen Vanillezucker

2 Becher Sahne

1 Becher Schmand

4 kleine Dosen Mandarinen

1 Päckchen weißer Tortenguss

ZUBEREITUNG:

Für den Teig:

Das Mehl zusammen mit den Eiern, der Butter, dem Zucker und dem Backpulver in einer Schüssel vermengen und zu einem lockeren Teig verarbeiten.

Den Teig in eine gefettete Springform füllen und im vorgeheizten Ofen bei 200 °C ca. 15 Minuten backen.

Den Tortenboden in der Form auskühlen lassen.

Für den Belag:

Die Sahne mit dem Vanillezucker steif schlagen. Danach den Schmand unter die Masse heben und vorsichtig verrühren.

Die Sahne-Schmand-Masse auf dem abgekühlten Tortenboden verteilen und glatt streichen.

Die Mandarinen gut abtropfen lassen und auf der Sahne-Schmand-Masse verteilen.

Den Tortenguss nach Anleitung zubereiten und abschließend über die Mandarinen geben. Die Torte bis zum Anschneiden kalt stellen.


Irmas grisstek med katrinplommon

IRMAS SCHWEINEBRATEN MIT
BACKPFLAUMEN

ZUTATEN:

1 kg Schweinebraten

ca. 14–16 Backpflaumen

Salz

Pfeffer

Paprika, edelsüß

1 EL Senf

8 Scheiben Speck

1 EL Butter

1 Zwiebel

1 Lorbeerblatt

2 Nelken

ZUBEREITUNG:

Die Backpflaumen über Nacht in lauwarmem Wasser einweichen. Abtropfen lassen. Den Schweinebraten der Länge nach einschneiden, mit den Backpflaumen füllen und mit einer Mischung aus Salz, Pfeffer, Paprikapulver und Senf einreiben.

Den Braten mit Speckscheiben ummanteln und mit Küchengarn fixieren. Zusammen mit der geviertelten Zwiebel, dem Lorbeerblatt und den Nelken in eine gefettete Auflaufform geben. Im vorgeheizten Backofen bei 180 °C ca. 1,5 Stunden braten, dabei alle 15 Minuten wenden.


Princesstårta

PRINZESSINNENTORTE

ZUTATEN:

Für den Teig:

4 Eier

2 dl1 Zucker

1 dl Weizenmehl

1 dl Kartoffelstärke

2 TL Backpulver

Für die Füllung:

1½ dl Johannisbeergelee

4 Blatt Gelatine

2 dl Vanillepudding

2 TL Vanillezucker

300 ml Schlagsahne

Für die Verzierung:

300 g Marzipan

grüne Lebensmittelfarbe

Puderzucker

ZUBEREITUNG:

Für den Teig:

Die Eier mit dem Zucker schaumig schlagen. Mehl, Kartoffelstärke und Backpulver mischen, in die Ei-Zucker-Mischung geben und gut verrühren. Den Teig in eine gefettete und mit Paniermehl ausgestreute runde Backform geben. Im unteren Teil des vorgeheizten Ofens bei 175 °C ca. 40 Minuten backen. Den Teig aus der Form holen und abkühlen lassen und anschließend quer in drei Böden teilen, der oberste sollte ca. 1 cm dick sein.

Für die Füllung:

Die Blattgelatine in kaltes Wasser legen. Den Vanillepudding gemäß der Packungsbeschreibung anrühren. Die Blattgelatine auswringen und in den warmen Pudding geben. Die Sahne steif schlagen und unter den Pudding geben, bevor dieser fest wird. Den Pudding fast steif werden lassen.

Einen Tortenboden gleichmäßig mit Johannisbeergelee bestreichen. Den zweiten Tortenboden darauflegen und mit einem Teil der Vanillepuddingmasse bestreichen. Den dritten Boden darauflegen und mit der restlichen Vanillepuddingmasse bestreichen, ebenso den gesamten Rand.

Für die Verzierung:

Das Marzipan grün einfärben und zu einem flachen runden Fladen ausrollen, bis dieser so groß ist, dass er die gesamte Torte (Oberseite plus Rand) bedecken kann. Den Fladen auf die Teigrolle aufrollen und vorsichtig über der Torte ablegen, ohne dass sich Falten bilden. Mit Puderzucker bestreuen.


Lucias gräddchokladtårta

LUCIAS SCHOKO-SAHNE-TORTE

ZUTATEN:

Für den Teig:

4 Eier

4 EL warmes Wasser

150 g Zucker

1 Päckchen Vanillezucker

100 g Mehl

100 g Speisestärke

3 gestrichene TL Backpulver

Für den Belag:

4 Becher Schlagsahne

4 Tafeln Schokolade

Für die Dekoration:

100 ml Schlagsahne

1 Päckchen Vanillezucker

ZUBEREITUNG:

Für den Teig:

Die Eier trennen, und das Eigelb mit dem Wasser schaumig schlagen. Zwei Drittel des Zuckers mit dem Vanillezucker vermischen und nach und nach unterrühren, bis eine cremeartige Masse entstanden ist. Das Eiweiß zu steifem Schnee schlagen. Unter ständigem Rühren langsam den restlichen Zucker zugeben.

Den Eischnee auf die Eigelbmasse geben. Darüber das mit Speisestärke und Backpulver vermischte Mehl sieben.

Alles vorsichtig unter die Eigelbmasse ziehen. Den Teig in eine mit Backpapier ausgelegte Springform füllen und in dem auf 200 °C vorgeheizten Backofen 25–30 Minuten backen.

Den vollständig abgekühlten Tortenboden anschließend quer in drei Böden teilen.

Für die Schokoladen-Sahne-Creme: Die Sahne in einen Topf geben, die Schokolade hineinbröckeln und langsam auf der Herdplatte erhitzen, bis die Schokolade geschmolzen ist.

Die Mischung abkühlen lassen, in eine Rührschüssel füllen und über Nacht in den Kühlschrank stellen.

Am nächsten Tag die Schokoladensahne mit dem Mixer zu einer steifen Schokoladencreme aufschlagen, damit die Torte füllen und ringsum bestreichen.

Für die Dekoration:

100 ml Schlagsahne mit dem Vanillezucker steif schlagen, in eine Garnierspritze einfüllen und die Torte damit dekorieren.


Gädda à la Malin

HECHT À LA MALIN

ZUTATEN:

1 Hecht, ca. 2,5 kg, küchenfertig

1 Zitrone

30 g Butter

4 gewürfelte Tomaten

1 Bund gehackte Petersilie

1 gewürfelte Zwiebel

süßer Senf

5 EL Curryketchup

200 ml Sahne

100 ml Milch

Salz

Pfeffer

ZUBEREITUNG:

Die Zitrone auspressen. Den Hecht abspülen, trocken tupfen und mit dem Zitronensaft beträufeln. Mit Salz und Pfeffer würzen. Die Butterstückchen in einen Bräter geben, darauf die Zwiebel- und Tomatenwürfel sowie die Petersilie verteilen.

Den Hecht auf das Gemüsebett legen, mit süßem Senf und Curryketchup bestreichen und im vorgeheizten Backofen bei 180 °C ca. 50–55 Minuten garen.

Sahne und Milch vermischen, den Fisch ab und an während des Garens damit beträufeln.

Den Hecht auf einer Platte anrichten. Die Sauce mit dem Gemüse separat dazureichen und mit Salzkartoffeln und Salat servieren.


Omelett med kantareller

OMELETT MIT PFIFFERLINGEN

ZUTATEN:

600 g Pfifferlinge

2 Zwiebeln

8 Eier

4 EL Butter

300 ml Milch

4 TL Weizenmehl

Petersilie

Schnittlauch

Salz

Pfeffer

ZUBEREITUNG:

Die Pilze verlesen, putzen und in Stücke schneiden. Die Zwiebeln schälen und in kleine Würfel schneiden. Die Butter in einem Topf zerlassen und die Zwiebelwürfel darin glasig dünsten. Die Pilze dazugeben, salzen, pfeffern und alles anschwitzen, bis die Feuchtigkeit verdampft ist.

Die Eier mit der Milch und dem Mehl glatt rühren. Die Kräuter waschen, hacken und den größten Teil davon unter die Eiermilch rühren. Die Eiermilch portionsweise in eine Pfanne geben und die Omeletts zugedeckt bei schwacher Hitze stocken lassen. Die Omeletts mit den Pilzen belegen und mit den restlichen Kräutern bestreuen und servieren.


Lasagne med skogssvampfyllning

LASAGNE MIT WALDPILZEN

ZUTATEN:

16 vorgegarte Lasagneplatten

750 ml Bechamelsauce

400 g Hackfleisch

300 g Waldpilze

2 gewürfelte Zwiebeln

4 gehackte Knoblauchzehen

350 g Tomaten aus der Dose

100 g Parmesan

3 EL Olivenöl

1 Bund Basilikum

Salz

Pfeffer

Butter

ZUBEREITUNG:

Das Öl in einem Topf erhitzen, Zwiebeln, Knoblauch und Pilze zugeben und 10 Minuten anschwitzen. Hackfleisch zugeben, weitere 10 Minuten braten. Tomaten und gehacktes Basilikum unterrühren, mit Salz und Pfeffer abschmecken und 30 Minuten köcheln lassen. Eine gefettete Auflaufform mit Lasagneplatten auslegen. Eine Schicht Hackfleischsauce und anschließend eine Schicht Bechamelsauce daraufgeben. Den Vorgang mehrmals wiederholen und mit einer Schicht Bechamel abschließen.

Mit Parmesan bestreuen und im Ofen bei 200 °C ca. 30 Minuten goldbraun backen.


Sigges småfranska med sesam och morot

SIGGES SESAM-KAROTTEN-BRÖTCHEN

ZUTATEN:

750 g Weizenmehl (Type 405)

1 Würfel Hefe (42 g)

lauwarmes Wasser

Zucker

4 EL Öl

150 g Quark (Magerstufe)

1 TL Natron

Salz

400 g Möhren

Salz

100 g Sesamsamen

Öl oder Backpapier für das Blech

ZUBEREITUNG:

Das Mehl in eine Schüssel sieben, eine Mulde in die Mitte drücken. Die Hefe hineinbröseln, eine Prise Zucker dazugeben und mit ca. 100 ml lauwarmem Wasser und etwas Mehl vermengen. Den Teig mit einem Tuch abgedeckt an einem warmen Ort mindestens 20 Minuten gehen lassen.

Öl, Quark, Natron, eine Prise Salz und ⅛ bis ¼ l lauwarmes Wasser in die Schüssel geben, alles zu einem festen Teig verkneten. Der Teig sollte geschmeidig sein, aber nicht an den Händen kleben. Den Teig etwa 1 Stunde zugedeckt ruhen lassen.

Die Möhren schälen, in Salzwasser weich kochen, abgießen und pürieren. Die Sesamsamen in einer Pfanne goldbraun rösten.

Möhren und zwei Drittel der Sesamsamen unter den Teig kneten. Falls der Teig zu trocken wird, noch etwas lauwarmes Wasser unterkneten. Der Teig sollte nicht an den Händen kleben.

Den Backofen auf 180 °C (Umluft 160 °C) vorheizen. Ein Backblech mit Papier auslegen oder mit Öl einfetten.

Aus dem Teig 24 Brötchen formen und auf das Blech setzen. Brötchen an der Oberfläche mit Wasser bepinseln, mit dem restlichen Sesam bestreuen und im Ofen auf der mittleren Schiene 15 bis 20 Minuten backen.


Johannas blåbärspaj

JOHANNAS BLAUBEERTARTE

ZUTATEN:

Für den Teig:

150 g Butter

120 g Zucker

1 Ei

150 g Weizenmehl

1 TL Backpulver

Für den Belag:

frische Blaubeeren

2 Becher Schmand

1 Ei

50 g Zucker

1 TL Vanillezucker

ZUBEREITUNG:

Für den Teig:

Die Butter mit dem Zucker und dem Ei verrühren. Mehl und Backpulver mischen und gut mit der Buttermischung vermengen. Den Teig in eine gefettete Quicheform samt Innenrand drücken und mit einer Gabel perforieren.

Für den Belag:

Ei, Zucker und Vanillezucker verrühren. Den Schmand zugeben und zu einer cremigen Masse verrühren. Die Blaubeeren vorsichtig unterheben, die Masse gleichmäßig auf dem Teig verteilen und glatt streichen. Im vorgeheizten Ofen bei 200 °C ca. 25 Minuten backen.


Kanelbullar

ZIMTSCHNECKEN

ZUTATEN:

Für den Teig:

150 g Butter

500 ml Milch

1 Hefewürfel

150 g Zucker

½ TL Salz

780 g Weizenmehl

Für die Füllung:

100 g weiche Butter

Zimt

200 g Zucker

Für die Dekoration:

1 Ei

2 TL Wasser

Hagelzucker

ZUBEREITUNG:

Für den Teig:

Das Fett in einem Topf schmelzen. Die Milch zugeben und auf 37 °C (handwarm) erwärmen.

Die Hefe in einer Rührschüssel zerbröseln. Die Flüssigkeit hineingeben und rühren, bis die Hefe aufgelöst ist. Zucker, Salz und ca. 750 g Mehl zugeben. Den Teig ca. 4 Minuten lang kneten, bis er geschmeidig ist und sich vom Rand der Schüssel löst. In der Schüssel unter einem Tuch 40 Minuten gehen lassen.

Den Teig anschließend auf einer bemehlten Arbeitsfläche geschmeidig kneten und in zwei Teile teilen. Jeden Teigklumpen zu einem rechteckigen Fladen rollen (ca. 0,5 cm dick).

Für die Füllung:

Die Butter auf die Teigfladen streichen, Zucker und Zimt darüberstreuen. Fladen von der langen Seite zusammenrollen.

Jede Rolle in ca. 20 gleich dicke Scheiben schneiden. Jede Scheibe in ein Muffinförmchen aus Papier legen und diese auf ein Backblech stellen. Mit einem Tuch bedeckt 40 Minuten gehen lassen.

Für die Dekoration:

Die Zimtschnecken mit verquirltem Ei bepinseln und mit Hagelzucker bestreuen.

Die Zimtschnecken in der Mitte des vorgeheizten Ofens bei 250 °C ca. 6–8 Minuten backen.

Auf einem Gitter mit einem Tuch bedeckt abkühlen lassen.


Röd vinbärspaj med vaniljglass

JOHANNISBEERPAJ MIT VANILLEEIS

ZUTATEN:

Für den Teig:

4 dl Weizenmehl

1 dl Speiseöl

4 EL Milch

2 TL Salz

Für die Füllung:

Rote Johannisbeeren

1 dl Zucker

5 EL Weizenmehl

½ TL Salz

1 EL Zitronensaft

2 EL Butter

1 Ei

ZUBEREITUNG:

Für den Teig:

Alle Zutaten in eine Rührschüssel geben und kurz vermengen.

Den Teig zwischen zwei Butterbrotpapieren bis zu einer Dicke von 1,5 cm ausrollen. Anschließend das oberste Papier entfernen und den Teig mithilfe des unteren Papiers in eine Quicheform heben. Die Form muss nicht zusätzlich gefettet werden. Der Tag mag vielleicht sehr locker erscheinen, hält aber ausgezeichnet.

Für die Füllung:

Zucker, Mehl und Salz vermischen. Die Hälfte der Mischung auf den Teigboden in der Form füllen. Anschließend die Johannisbeeren daraufgeben, darauf dann die restliche Zucker-Mehl-Mischung. Einige Zitronenspritzer darübergeben und Butterflocken darauf verteilen. Mit einem Deckel aus Teig bedecken, die Ränder gut zusammendrücken. Mit einem scharfen Messer an einigen Stellen den Teigdeckel einstechen und die gesamte Oberfläche mit gequirltem Ei bestreichen.

Bei 250 °C im vorgeheizten Ofen ca. 30 Minuten backen. Warm oder kalt mit Vanilleeis oder Vanillesauce servieren.


Über das Buch:

In diesem Buch finden Sie drei neue, in sich abgeschlossene Liebesgeschichten aus Schweden, die vom ZDF verfilmt wurden:

Sommer der Entscheidung

Der Zauber von Sandbergen

Ein Wochenende in Söderholm


Über die Autorin:

Inga Lindström ist verheiratet mit einem Bildhauer; Mutter einer Tochter. Sie pendelt zwischen Großstadt und Land. Nachdem sie Jura und Anglistik studiert und einige Jahre als Journalistin gearbeitet hatte, wandte sie sich dem Theater zu. Sie arbeitete bald auch als Dramaturgin für verschiedene Fernsehproduktionsgesellschaften. Und fing schließlich an, selbst Drehbücher zu schreiben.


1  Das Dezilitermaß ist in Schweden üblich. Messbecher gibt es in jedem schwedischen Möbelhaus zu kaufen.
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